

			
				
			

		


		
			Buch

			Vom Bad Boy zum König von England. Nach dem tödlichen Anschlag auf seinen Vater, hat Alexander die Krone übernommen. Mit Clara an seiner Seite will er die Interessen seines Landes wahren. Doch noch immer hat die königliche Familie Feinde, und die Medien warten nur auf eine skandalöse Schlagzeile. Tatsächlich gibt es in der Vergangenheit seines Vaters ein Geheimnis, das unter keinen Umständen ans Licht kommen darf. Während Alexander um jeden Preis seine geliebte Ehefrau Clara vor all dem schützen möchte, taucht schon der nächste Skandal auf. Einer, den er nicht hat kommen sehen und der nicht nur das Königshaus, sondern auch seine Liebe zerstören könnte …
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			1 

			Alexander

			Wer sagt, es ist gut, König zu sein, hatte ganz sicher noch nie das Vergnügen.

			Wegen einiger umstrittener Entscheidungen von Alexander stand die königliche Familie in den vergangenen beiden Jahren ständig unter Beobachtung. Zunächst führte die Tatsache, dass Alexander, der seinem Vater erst kürzlich auf den Thron gefolgt ist, eine Halb-Amerikanerin geheiratet hat, in der Öffentlichkeit zu heftigen Debatten. Dann haben Vertreter zahlreicher Gruppierungen und religiöser Vereinigungen auf der ganzen Welt die Zustimmung des Königs zur Heirat von Prinz Edward mit dem Schotten David McClane lautstark kritisiert. Die katholische Kirche veröffentlichte eine Stellungnahme, in der sie diese eheliche Verbindung verurteilte. Andere Flügel hingegen gratulierten der Krone zu ihrer fortschrittlichen Einstellung und bekundeten, Alexander und seine Familie brächten frischen Wind in die veralteten Traditionen des Königshauses. Wird die Öffentlichkeit die Entscheidungen des Königs also künftig unterstützen, oder bedroht Alexander die Stabilität der englischen Krone? Dies wird sich erst mit der Zeit herausstellen, aber …

			Der Fernseher wurde abrupt ausgeschaltet, und als ich mich umdrehte, sah ich meine Frau in der Tür zum Badezimmer stehen. »Es ist noch zu früh für schlechte Nachrichten, X.«

			Clara war dagegen gewesen, einen Fernsehapparat im Badezimmer anzubringen. Da man von mir jedoch erwartete, stets auf dem neuesten Stand bezüglich des Weltgeschehens zu sein, und ich tagsüber kaum Zeit fand, mich mit den Medien zu befassen, hatte ich mich über ihre Bedenken hinweggesetzt. Ich griff hinter mich und nahm die Fernbedienung, um das Gerät wieder einzuschalten, wechselte jedoch zu einem Sportsender. »Ich wollte nur die Ergebnisse checken.«

			»Seit wann interessierst du dich für Autorennen?« Sie dachte, sie hätte mich bei einer Lüge ertappt, dabei interessierte ich mich in letzter Zeit tatsächlich stärker für Autorennen. Als ich nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Du fährst ja noch nicht mal gern Auto.«

			»Weil ich lieber dich antreibe.«

			»Mich in den Wahnsinn treibst, meinst du wohl.«

			Ich wandte mich wieder meiner Rasur zu, was sich als ziemlich riskant herausstellte, da mein Blick ständig von meinem Spiegelbild zu ihrem gelenkt wurde. Frühmorgendliches Licht fiel durch die Vorhänge des Schlafzimmers herein und hüllte ihre sinnlichen Kurven in warmen Glanz. Ich hatte das Gefühl, einem Gottesgeschenk gegenüberzustehen – was sie für mich eindeutig war. Das dunkle Haar fiel ihr über die cremefarbenen Schultern. Erst gestern Nacht hatte ich meine Lippen an sie gepresst und Clara zweimal zum Orgasmus gebracht. Nun verzog sie im Spiegel die Lippen zu einem wissenden Lächeln, als könnte sie meine Gedanken lesen. Da ich meist einen Weg suchte, sie aus ihren Klamotten zu bekommen, war ihre Selbstgefälligkeit durchaus berechtigt.

			Mit sanft schwingenden Hüften näherte sie sich dem Waschbecken. Als sie sich im Spiegel betrachtete, verschwand ihr Lächeln jedoch. Im grellen Kunstlicht des Badezimmers sah ich den Grund für ihren kritischen Blick: Unter ihren Augen lagen Schatten, und sie wirkte blasser als sonst.

			»Hast du dir schon die Unterkünfte angeschaut, die ich für Edward rausgesucht habe?«, fragte sie.

			Ich hatte die Liste, die sie mir gegeben hatte, tags zuvor durchgesehen. Seit wir aus dem Urlaub zurück waren und Edward in die Flitterwochen gereist war, hatte sie mich ständig an unser Hochzeitsgeschenk für ihn erinnert. »Ich fände es schön, wenn er näher bei uns wohnen würde.«

			»Windsor liegt nahe bei uns«, gurgelte sie, während sie sich die Zähne putzte.

			»Windsor Castle ist ein bisschen zu extravagant für den täglichen Gebrauch, Süße.«

			Sie warf mir einen Blick zu. »Was sollen wir da erst sagen, guck dich mal hier um! Außerdem gibt es noch ein kleineres Anwesen in Windsor, das sich perfekt anhört und nur eine halbe Stunde von der Stadt entfernt liegt.«

			»Ach, das meinst du?« Ich schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Das Gebäude steht praktisch kurz vor dem Einsturz.«

			»Du solltest bald eine Entscheidung treffen, sonst kommen die beiden nie mehr von den Seychellen zurück.«

			Das würde ich an Stelle meines Bruders auch nicht tun, dachte ich, behielt meine Gedanken jedoch für mich. Jetzt hatte ich dringendere Sorgen.

			»Ist alles in Ordnung bei dir? Ich habe gehört, wie du in aller Herrgottsfrühe aufgestanden bist.« Ich versuchte, die Besorgnis in meiner Stimme auf ein vernünftiges Maß zu bringen, was mir jedoch nur mit Mühe gelang.

			»Alles in Ordnung«, antwortete sie, doch das beruhigte mich nur mäßig. Derzeit schwankte die Stimmung meiner Frau zwischen engelsgleicher Ruhe und hysterischem Wutgeheul. Ich hatte mir ein paar Blessuren zugezogen, ehe ich gelernt hatte, dass es besser war, nicht mit aufzustehen, wenn die morgendliche Übelkeit sie überkam. Ich wollte sie zwar keinesfalls damit alleine lassen, doch meine Anwesenheit schien sie nur noch mehr aufzuregen, weshalb ich unruhig im Schlafzimmer blieb und von dort über sie wachte.

			Ich hatte jedoch andere Wege gefunden, sie zu entlasten. So kümmerte ich mich nach dem Aufwachen um unsere Tochter, sodass Clara etwas mehr Ruhe bekam. Das fiel mir allerdings besonders schwer, denn es bedeutete, dass ich die Finger von Clara lassen musste, auch wenn ich gern noch ein paar entspannte Augenblicke mit ihr gehabt hätte, bevor das Personal in unser Leben eindrang.

			»Hast du genug Schlaf bekommen?«

			»Klar«, erwiderte sie leichthin und betrachtete erneut ihr Spiegelbild. »Ich sehe schrecklich aus. Und heute Nachmittag muss ich zu diesem Kinderschutz-Symposium.«

			Sie drehte den Wasserhahn über dem Marmorbecken auf und beugte sich hinunter, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich wischte mir die Überreste der Rasiercreme vom Kinn.

			»Vielleicht solltest du besser zu Hause bleiben?«, sagte ich und trat hinter sie. Ich legte die Arme um ihren schlanken Körper, eine Hand auf den zart gewölbten Bauch, von dem nur wir beide wussten. Meine andere Hand wanderte derweil wesentlich prosaischer zu ihrer Brust hinauf. Durch den dünnen Satinstoff ihres Nachthemds ließ ich den Daumen behutsam um ihren rechten Nippel kreisen, und Clara antwortete sogleich mit einem leisen Stöhnen.

			»Versuchst du, mich abzulenken?« Obgleich sie vorgab, gereizt zu sein, schmiegte sie sich an mich und erleichterte mir dadurch den Zugriff. Ich schob meine Hand unter das hauchdünne Negligé und setzte meinen sanften Angriff fort. »Du wirst mich nämlich nicht davon abhalten.«

			Über dieses Thema hatten wir uns schon öfter gestritten. Nachdem ich um Claras Hand angehalten hatte, war es ihr schwergefallen, ihre eigene Karriere aufzugeben. Als ich ihr den Antrag machte, wusste sie natürlich, dass ich eines Tages der König von England sein würde. Das war unausweichlich. Vor unserer Hochzeit hatte ich ihr versprochen, sie werde viele Möglichkeiten haben, die sozialen Projekte fortzusetzen, die sie im Auftrag von Peters & Clarkwell betreut hatte. Doch nichts war so gelaufen wie geplant. Es war mir gelungen, Clara von der Heirat zu überzeugen, dann wurden uns allerdings in derart rasantem Tempo neue Pflichten übertragen, dass wir fast ein Schleudertrauma erlitten hätten. Die Ermordung meines Vaters zwang mich, den Thron Jahre früher zu besteigen als erwartet. Kurz darauf stellte Clara fest, dass sie schwanger war, und sie machte uns zu Eltern, etwas, das ich eigentlich nie gewollt hatte. In den letzten anderthalb Jahren hatten wir versucht, uns an all das zu gewöhnen. Clara war nun genau dort, wo ich sie haben wollte: an meiner Seite, in meinem Bett und, was noch viel wichtiger war, bei mir zu Hause, wo ich persönlich ein Auge auf sie haben konnte. Trotz ihrer zweiten Schwangerschaft war sie fest entschlossen, ihre öffentlichen Pflichten als Königin vollumfänglich wahrzunehmen. Davon konnte ich sie nicht abbringen, egal, wie charmant ich darum bat.

			»Mir fallen viel schönere Dinge ein, mit denen du den Tag verbringen könntest.« Ich löste die schützende Hand von ihrem Bauch, ließ sie zwischen ihre Schenkel gleiten und an dem Stoff vorbei zu der feuchten Hitze ihres Schoßes.

			»Du hast doch den ganzen Tag Besprechungen«, hauchte sie. Die Botschaft war unmissverständlich: Wenn ich wollte, dass sie ihre Pläne für den Tag über den Haufen schmiss, würde ich dasselbe tun müssen. Und wir wussten beide, dass das unmöglich war.

			»Meine Besprechungen finden alle im Haus statt.« Mit dem Knie schob ich ihre Beine weiter auseinander, um besser an die Beute heranzukommen, nach der mir der Sinn stand. Als mein Daumen sein Ziel fand, erzitterte Clara und stieß ein zustimmendes Stöhnen aus. »Doch jetzt bin ich hier, und du bist hier. Die anderen können warten.«

			Ich flüsterte ihr verführerische Worte zu und ließ die Lippen über die weiche Haut hinter ihrem Ohr und weiter zu den Sommersprossen hinuntergleiten, von denen ich soeben noch geträumt hatte. Fasziniert betrachtete ich den anschmiegsamen Körper, der in meinen Armen lag. Im Spiegel sah ich genau das, was ich vom Leben wollte, ich wollte Clara vollständig besitzen und immer bei mir haben, sodass sie nichts als die Sicherheit und Geborgenheit verspürte, die ich ihr versprochen hatte.

			Träge öffnete sie die Lider, und ihr müder Blick traf auf die Begierde in meinen Augen. »Du willst also, dass ich im Bett nackt auf dich warte, stimmt’s?«

			Heute klang sie bei dieser Aussicht weniger gereizt als sonst – nun ja, ich arbeitete ja auch aktiv daran, ihre Verteidigungsmauern einzureißen.

			»So in etwa«, flüsterte ich sanft.

			»Vergiss es!«, antwortete sie, drehte jedoch den Kopf, sodass ihr Gesicht nur einen Atemzug von meinem entfernt war. »Ich habe allerdings nichts dagegen, wenn du weiter versuchst, mich davon zu überzeugen.«

			»Diese Herausforderung nehme ich an, Süße.« Dann legte ich meine Lippen auf ihre.

			Zwei »Diskussionsrunden« später war es mir immer noch nicht gelungen, Clara zum Daheimbleiben zu überreden. Als sie sich von mir verabschiedete, strahlte sie wie eine Glühbirne, was zweifellos die Gerüchte befeuern würde, dass sie erneut schwanger war. Wenn sie weiter in der Öffentlichkeit tätig sein wollte, würden wir die Schwangerschaft relativ bald bestätigen müssen. Es wäre einfacher, wenn sie zu Hause bliebe. Natürlich war es gerade ihre Widerspenstigkeit, die mich von Anfang an zu Clara Bishop hingezogen hatte. Kompliziert war es trotzdem.

			Ich stützte den Kopf in die Hände und raufte mir die Haare. Wie war es wohl, ein ganz normales Leben zu führen? Einfach irgendein Typ zu sein, dessen schwangere Frau zur Arbeit ging? Das würde ich nie erfahren. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich könnte von meinem Anspruch auf den Thron zurücktreten und ihn gegen ein weniger königliches Lebensmodell eintauschen.

			»Alexander?«, unterbrach eine tiefe Stimme meine Gedanken. Ich musste nicht erst aufsehen, um zu wissen, dass mein alter Freund und langjähriger Leibwächter Norris in den Raum getreten war. Immerhin war er der Einzige von der Gehaltsliste, der mich nicht ständig mit »Sir« ansprach.

			Sein Erscheinen bedeutete, dass nun mein Tagesgeschäft begann. Allerdings hätte Norris gar nicht hier sein sollen. Ich runzelte die Stirn und gab mir keine Mühe, nicht vorwurfsvoll zu gucken: »Ich dachte, du würdest sie begleiten.«

			»Heute steht der Besuch des Premierministers an. Daher mussten die Angestellten die Aufgaben aufteilen. Brexton begleitet sie.«

			Meine Miene wurde noch finsterer. Nicht dass ich meinem alten Freund und Kameraden von der Royal Air Force nicht traute, doch Norris traute ich einfach mehr. Wann immer ich nicht selbst bei Clara sein konnte, fühlte ich mich besser, wenn er bei ihr war. Norris sah nicht aus wie ein Leibwächter. Mit seinem blonden, allmählich etwas schütteren Haar und seiner durchschnittlichen Statur fiel er nicht auf und wirkte eher wie ein väterlicher Berater als wie ein ausgebildeter Killer. Dennoch war er brandgefährlich und würde keine Sekunde zögern, Clara mit seinem Leben zu beschützen. »Es wäre mir lieber, wenn derartige Entscheidungen mit mir abgestimmt würden.«

			»Ihre Majestät die Königin war diesbezüglich sehr entschieden.« Bei der Erinnerung an die unangenehme Situation presste Norris die Lippen zusammen. »Sie sagte, ich mache zu viel Aufhebens um sie.«

			Bei dieser Information zog ich eine Augenbraue hoch. Vielleicht war mein Versuch von heute Morgen, sie zum Bleiben zu überreden, doch nach hinten losgegangen. Jetzt hatte sie nicht nur den Palast verlassen, sondern hatte mir auch noch eine trotzige Botschaft zukommen lassen. Clara wusste, dass ich lieber Norris bei ihr wusste. Indem sie ihn gegen eine von Brex angeführte Leibgarde eintauschte, teilte sie mir auf ihre ganz persönliche Art mit, dass ich mich aus ihren Angelegenheiten gefälligst heraushalten sollte. »Ich werde das später mit ihr besprechen.«

			»Nimm mir die Einmischung bitte nicht übel«, Norris war inzwischen ganz in den Raum getreten, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und mit undurchdringlicher Miene. »Clara ist zurzeit ein wenig empfindlich. Daher solltest du sie vielleicht selbst über ihr Tagesgeschäft bestimmen lassen. Ich glaube, das wäre ihr lieber.«

			»Wer von uns beiden ist eigentlich der Politiker?«, murrte ich. Norris hatte seine Worte sorgfältig gewählt, doch die Aussage war klar. Ich hatte ihm noch nichts von Claras erneuter Schwangerschaft erzählt. Clara wollte, dass wir die Sache für uns behielten, bis der Arzt es gegen Ende der Woche bestätigt haben würde. Doch Norris hatte eindeutig erraten, was los war. »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt versuche, etwas vor dir geheim zu halten.«

			»In diesem Fall hättest du nicht die ganze letzte Woche wie ein prämierter Zuchthengst herumstolzieren dürfen, Alexander«, erwiderte er trocken. »Sie will dir nur eine Lektion erteilen. Letzte Woche habe ich sie zweimal beim Weinen überrascht. Das kennen wir doch schon.«

			Tatsächlich war ich extrem stolz, dass Clara erneut ein Kind von mir erwartete. Zu beobachten, wie sich ihr Körper mit dem Zeugnis unserer Liebe rundete, und zu wissen, dass sie mich auserwählt hatte, war Balsam für mein Ego. 

			»Außerdem führt ihr zwei euch wie die Narren auf«, fuhr Norris fort.

			»Wie bitte?« Seine Kritik lenkte mich von den Gedanken an meine Frau ab. Er durfte auf diese Weise mit mir sprechen, tat es jedoch nur selten.

			»Offensichtlich will sie deutlich machen, dass sie sich von niemandem vorschreiben lässt, was sie zu tun oder zu lassen hat oder wohin sie geht. Daher vermute ich, dass du heute Morgen genau das versucht hast.«

			Ich gab auf und hob hilflos die Hände. »Ja, ich habe versucht, sie zum Bleiben zu überreden.«

			»Bist du dir sicher, dass du nicht vielmehr versucht hast, ihr etwas zu befehlen?« Norris hatte viele der Streitigkeiten miterlebt, die wir vor unserer Hochzeit ausgefochten hatten. Er war sogar ein paarmal Zeuge gewesen, wie ich Clara durch meinen Kontrollzwang fast verloren hätte. Daher kannte er meine besitzergreifende Ader sehr genau.

			»Nein, ich habe sie nur freundlich gebeten.«

			Ich musste ihm nicht erläutern, was ich mit freundlich meinte. Andererseits war Claras Eindruck von der Sache offensichtlich ein anderer gewesen. Ich erinnerte mich daran, dass meine Frau schwanger war und somit zu Stimmungsschwankungen neigte, trotzdem spürte ich ein Zucken in der Handfläche. Ich musste den Drang bekämpfen, sie auch außerhalb unseres Schlafzimmers dominieren zu wollen. Wenn aber meine Bemühungen mit passiv-aggressiven Handlungen belohnt wurden, würde es in Zukunft noch schwieriger werden, diese Grenze zu wahren.

			»Es geht mich ja nichts an«, sagte Norris, wirkte dabei jedoch, als sei er der Meinung, es ginge ihn durchaus etwas an. Norris war eine Vaterfigur für mich. Und da ich zu meinem eigentlichen Vater ein schreckliches Verhältnis gehabt hatte, war ich normalerweise sehr dankbar für seine aufmerksamen Beobachtungen. Doch bei der Aussicht, heute Morgen den Premierminister zu treffen und den ganzen Nachmittag in Beratungen zu stecken, war ich dazu nicht in der Stimmung.

			»Sonst noch etwas? Ist alles bereit für die Ankunft von Premierminister Clark?«, wiegelte ich deshalb ab. 

			Seine Augen verengten sich. Im Gegensatz zu den meisten Menschen, die für mich arbeiteten, war Norris kein Duckmäuser, allerdings schien er zu spüren, dass meine Nerven gerade blank lagen, und ließ es auf sich beruhen.

			»Alles ist arrangiert, und Queen Marys Gemächer im Kensington-Palast sind auch vorbereitet.«

			Plötzlich war ich froh, meine täglichen Meetings beginnen zu können. Alles war besser, als mich mit der Familie zu befassen. Der Premierminister wollte das Jahresbudget und Maßnahmen gegen den Klimawandel besprechen, was ich für gewöhnlich unendlich langweilig fand – insbesondere, weil das Parlament ohnehin jedes Budget bewilligen und jedes Gesetz erlassen konnte, wie es ihm passte. Die Erinnerung daran, dass meine Großmutter und mein Onkel nach London zurückkehren würden, war eine weitere schlechte Nachricht. Nationale politische Fragen fühlten sich geradezu harmlos an im Vergleich zu den Familienangelegenheiten, die mich schon bald beschäftigen würden.

			»Dann haben sie sich also für Kensington entschieden?«, fragte ich ehrlich überrascht. Ich hatte erwartet, dass sie sich um Clarence House streiten würden, das erste Heim, das ich mit Clara nach unserer Hochzeit bezogen hatte. Es hätte meiner Großmutter ähnlich gesehen, sich genau dieses Anwesen auszusuchen – und sei es nur, um mich zu ärgern.

			»Ich denke, man hat ihnen mitgeteilt, dass Clarence House bereits besetzt ist.«

			Das war mir neu. Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und wartete. Ob es eigentlich noch zu früh für einen Scotch war? »Es ist nicht offiziell«, sagte Norris. »Aber ich dachte, es wäre vernünftig, die Räumlichkeiten zu reservieren, nachdem dein Bruder jetzt verheiratet ist.«

			»Gute Idee. Clara hat sich Windsmoor ausgeguckt.«

			»Vermutlich hast du ihr erzählt, dass es bereits …«

			»Einstürzt, ja«, vollendete ich seinen Satz. »Ich glaube, sie wollte ihnen etwas mehr Privatsphäre gönnen, als das in London der Fall sein wird.«

			Norris und ich hatten bislang keine Gelegenheit gehabt, das Hochzeitsgeschenk für Edward zu besprechen. Es war üblich, dass der regierende Monarch engen Familienangehörigen zur Hochzeit ein Anwesen schenkte. Ich hatte dieses Thema gemieden und dies damit gerechtfertigt, dass Edward und David noch in den Flitterwochen waren. Aber ich konnte die Entscheidung nicht ewig hinausschieben. Tatsächlich befürchtete ich, dass mein Bruder einen Landsitz vorziehen würde, was auch sinnvoll war. Zumindest hätte ich selbst mich so entschieden, müsste ich nicht einen festen Wohnsitz in London halten. Es fühlte sich richtig an, Edward Clarence House zur Verfügung zu stellen. Ich wollte meinen Bruder in der Nähe haben. Immerhin war er der einzige Blutsverwandte, dem ich vertraute, und darüber hinaus war er mir Freund und Berater.

			»Ist das alles?« Norris’ Augen funkelten. Er provozierte mich, weil ich ihn vorhin geringschätzig behandelt hatte.

			Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich kann dich wohl kaum überreden, auf dieses Symposium zu gehen.«

			Er starrte mich ungläubig an.

			»Es ist besser, Clara in ihrem Zustand nicht aufzuregen.«

			»Ich wünschte, du wärst bei ihr.« Aber er hatte recht, Clara hatte ihre Wünsche unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, und wenn man sie nicht respektierte, würde das zu heftigen Streitigkeiten führen. Und obgleich ich die Versöhnung nach einem Streit durchaus zu schätzen wusste, wollte ich dafür sorgen, dass sie sich nicht aufregte. Das hieß allerdings nicht, dass ich untätig sein musste.

			»Behalte einfach die Lage im Auge«, wies ich ihn an. »Und wenn nur jemand mit einem Schnupfen in ihre Nähe kommt, ich will es wissen.«

			Norris öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, besann sich dann jedoch eines Besseren. Kopfschüttelnd wandte er sich zur Tür, ich hätte allerdings schwören können, dass ich ihn beim Hinausgehen »Sturer Bock« murmeln hörte.

			Der Premierminister erinnerte mich an meinen Vater – was bedeutete, dass er aussah wie die meisten Engländer eines gewissen Alters: sandfarbenes Haar, in Tweed gekleidet und im Gesicht tiefe Falten von der reumütigen Miene, die sie seit Jahren zur Schau trugen. Wir sahen nebeneinander wie Tag und Nacht aus, denn obwohl ich einen Großteil meiner Zeit in Kabinettssitzungen und Büroräumen verbrachte, hatte ich den olivfarbenen Teint meiner Mutter geerbt. Plötzlich war ich dankbar für die Tatsache, dass die griechischen Vorfahren meiner Mutter ein paar frische Gene in unsere Familie gebracht hatten.

			Premierminister Clark war von tadelloser Freundlichkeit und sah mir nach, dass ich ganz offensichtlich nicht bei der Sache war. Da meine Gedanken immer wieder zu Clara und ihrer Konferenz wanderten, musste er sich mehrmals wiederholen, und unsere Besprechung verlief etwas zäh. Wir hatten in den Sesseln vor dem Kamin in meinem privaten Arbeitszimmer Platz genommen. Er war der einzige Politiker, den ich unter vier Augen traf. Niemand, noch nicht einmal Norris, war bei unseren Meetings anwesend. Das sollte vertrauensfördernd wirken. Allerdings fragte ich mich nicht zum ersten Mal, ob diese Treffen überhaupt etwas brachten. Der Premierminister hatte seine Aufgaben, ich meine. Letztlich kümmerten wir uns beide um ganz unterschiedliche Bereiche des Vereinigten Königreichs. Während er mich auf den neuesten Stand hinsichtlich einer Initiative gegen den Klimawandel brachte, fragte ich mich, was er wohl denken würde, wenn er wüsste, was mich gerade beschäftigte.

			»Die Haltung meiner Familie in Bezug auf den Klimawandel ist ausreichend dokumentiert«, erinnerte ich ihn.

			»Nicht jeder wird von den Maßnahmen begeistert sein«, warnte er.

			»Sehe ich so aus, als ob ich mir Sorgen um meine Beliebtheit mache?«

			Clark warf den Kopf zurück und produzierte so etwas wie ein Lachen. »Die Presse wird Sie ans Kreuz nageln.«

			»Nun, schon als ich jung war, konnte ich es niemandem recht machen. Jetzt bin ich älter, und es gelingt mir immer noch nicht.«

			»Willkommen in der Politik.«

			»Ist die Politik nicht eigentlich Ihr Job?« Wie sehr wünschte ich mir, dass es so wäre. Die britische Politik wurde zum Großteil vom Parlament bestimmt, von mir wurde lediglich erwartet, Gesetze zu unterstützen oder zu kritisieren, eine Haltung zu sämtlichen Angelegenheiten zu haben, die mein Volk angingen, und über alle wichtigen Debatten im Parlament informiert zu sein. Die Regierung hatte die Befugnisse der Krone in den letzten Jahren immer stärker beschnitten, und schon im Laufe der letzten Jahrhunderte hatte die Monarchie der Regierung immer mehr Verantwortung übertragen. Doch das entband mich nicht von den Pflichten, die mit meiner Position verbunden waren.

			»Ich muss Sie warnen, im britischen Oberhaus gibt es einige Splittergruppen, die Ihre Entscheidung kritisieren, Edward auf seinem Rang in der Thronfolge zu belassen.«

			»Es ist wohl kaum die Aufgabe des Oberhauses, sich darüber Gedanken zu machen.« Bei der Vorstellung, einen dieser Abweichler in die Finger zu bekommen, ballte ich die Faust. »Außerdem leben wir ja wohl im 21. Jahrhundert. Sogar hier in Großbritannien.«

			»Es geht eher um die Außenwirkung. So etwas könnte zum Beispiel unsere Beziehungen zu konservativeren Bündnispartnern belasten.«

			»Die können mich mal.« Diesen Kommentar konnte ich mir nicht verkneifen. Es war meine Pflicht, höflich zu sein und die Rolle des gütigen Königs zu spielen, doch wenn es um meine Familie ging, meldete sich automatisch mein Beschützerinstinkt. Ein Jahr lang hatten wir dem Volk Zeit gegeben, sich mit der Idee anzufreunden, dass mein Bruder einen Mann heiratete. Dass wir immer noch darüber diskutierten, raubte mir den letzten Nerv.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob dies die offizielle Stellungnahme der Krone sein sollte«, sagte er.

			»Ich habe nicht vor, mich in dieser Weise öffentlich zu äußern.« Bei der Vorstellung zuckten meine Mundwinkel. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse, und auch wenn es Zeiten gab, in denen ich mit Freuden jedem, der sich in meine Privatangelegenheiten einmischte, gezeigt hätte, wo der Hammer hängt, war mir dieser Luxus nicht mehr vergönnt.

			»Nur einfache Bürger können es sich erlauben, anonym zu leben und nicht für ihr Handeln kritisiert zu werden«, sagte er einfühlsam. Nicht zum ersten Mal vermutete ich, dass der Premierminister eine väterliche Verantwortung mir gegenüber empfand, was vermutlich mit dem frühen Tod meines Vaters zusammenhing. Hätte er gewusst, wie wenig ich den Rat meines Vaters beherzigt hatte, den dieser mir vor seinem Tod gegeben hatte, wäre er mir gegenüber womöglich anders aufgetreten. Ich brauchte seine guten Ratschläge nicht. Mit dem Medienhype schlug ich mich herum, solange ich denken konnte. Schon meine eigene Hochzeit war von den Klatschblättern in allen Einzelheiten analysiert worden. Mehr als einmal war das Leben meiner Frau durch übereifrige Blutsauger in Gefahr geraten, die genau das glaubten, was der Premierminister soeben geäußert hatte: Die Royals hätten kein Recht auf Privatsphäre. Natürlich wusste ich das. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, auf die Thronfolge zu verzichten und mein Leben zu leben. Aber meine Stellung erlaubte es mir nun einmal, den Menschen, die ich liebte, ein bisschen Sicherheit zu verschaffen. Leider brachte das mit sich, dass ich die Kritik an meiner fortschrittlichen Haltung ertragen musste.

			»Vielleicht sollten Sie noch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen.«

			»Die da wäre?«, fragte ich.

			»Jemanden mit ins Boot zu holen. Eine Art Pressesprecher«, schlug er vor. »Jemanden, dem Sie vertrauen können und der Ihnen hilft, mit schwierigen Situationen umzugehen.«

			»Ich werde darüber nachdenken«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Wir hatten aktuelle Staatsangelegenheiten zu besprechen, stattdessen saßen wir hier und sorgten uns um die öffentliche Meinung zu meiner Person. Genau darin lag der Unterschied zwischen uns. In diesem Moment wurde mir klar, dass es ein Unterschied war, ob sich jemand ein politisches Amt erarbeitete, oder ob er hineingeboren wurde. Ich hatte mein ganzes Leben lang nie eine Wahl gehabt. In mancherlei Hinsicht war das befreiend, denn keiner konnte mir mein Geburtsrecht streitig machen. Niemand konnte mich abwählen. Falls jemandem meine Entscheidungen nicht gefielen, so gefährdete das nicht meine politische Laufbahn. Ich würde weiterhin König bleiben. Nein, um mich vom Thron abzusetzen, waren schon deutlich drastischere Methoden erforderlich. Jemandem die Krone zu rauben, war eine wesentlich blutigere Angelegenheit als eine Wahl. Immerhin hatte ich bereits einen Mordanschlag überlebt. Im Gegensatz zu meinem Vater. Keine Ahnung, wie vielen Attentaten er entgangen war, bevor er dem letzten zum Opfer gefallen war. Vermutlich hatte auch ich öfter überlebt, als mir bewusst war. Diese Angriffe waren jedoch nicht vom Volk, von Journalisten oder anderen Nationen ausgegangen. Keine der Mächte, über die sich der Premierminister so viele Gedanken machte, war an den damaligen Anschlägen beteiligt gewesen. Die verdorbenen Auswüchse des Parlaments waren dafür verantwortlich. Jede Woche, wenn der Premierminister mir mit väterlichem Lächeln gegenübersaß, rief ich mir in Erinnerung, dass man Politikern nicht trauen konnte. Ein Mitglied des Parlaments, dem eine Verbindung zum Mord an meinem Vater nachgewiesen werden konnte, war bereits verhaftet worden, doch trotz all unserer Bemühungen hatten wir noch nicht herausgefunden, wie weit die Verschwörung reichte.

			Dennoch, vielleicht hatte der Premierminister recht. Vielleicht brauchte ich jemanden, der die öffentlichen Belange regelte. Das wäre zumindest eine Bürde weniger. Könnte ich doch nur auch jemanden finden, der Besprechungen wie diese hier für mich übernahm.

			Ich sah auf die Uhr, und meine Gedanken wanderten zu wichtigeren Dingen. Ich wollte wissen, wie es Clara ging. Und je länger diese Besprechung andauerte, desto länger musste ich auf diese Information warten.

			»Eine letzte Sache würde ich gern noch mit Ihnen bereden: die Finanzierung der Königsspiele.«

			Ich verzog das Gesicht, das Thema stand nicht auf meinem Plan. »Das war doch das Lieblingsprojekt meines Vaters.«

			Von meiner Seite aus war das Thema damit erledigt. Ich hatte einen Großteil des vergangenen Jahres damit verbracht, die Spuren der Herrschaft meines Vaters zu tilgen. Nichts lag mir ferner, als nun seine Hobbys weiter zu betreiben.

			»Ja, es war eine der populärsten Initiativen Ihres Vaters. Überdies hat das Parlament bereits die Hälfte der Finanzierung bewilligt. Es scheint allgemein Einigkeit darüber zu bestehen, dass Großbritannien im Augenblick gespaltener ist als üblich.« Er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt. Nicht nur das Land war gespalten, sondern die ganze Welt. Gewiss hatten auch einige meiner Entscheidungen nicht gerade dazu beigetragen, das Volk zu vereinen, aber mir war schleierhaft, was das eine mit dem anderen zu tun hatte.

			»Ich wusste gar nicht, dass die Sache mit den Spielen weiter verfolgt wird.«

			»Ihre Großmutter war diesbezüglich sehr hartnäckig …«

			»Natürlich.« Allmählich begriff ich, worum es hier ging. Meine Großmutter, Königin Mary, hatte nach dem tragischen Tod ihres Sohnes das Land verlassen. Seither hatten wir kaum miteinander gesprochen. Schon deshalb nicht, weil sie meine Frau als Hure bezeichnet hatte. »Dann ist das jetzt also ihr Herzensprojekt.«

			»Es sieht so aus. Ihr scheint sehr daran gelegen zu sein, Alberts Andenken lebendig zu erhalten.«

			»Wollen das nicht alle?« Wahrscheinlich war ich der Einzige, der die Erinnerung an meinen Vater in Frieden ruhen lassen wollte. Zum Schluss hatte er sich zwar für mich eingesetzt, doch auch wenn er mich am Ende akzeptiert hatte, hatte er mir seine Anerkennung mein ganzes Leben lang verweigert. Seine letzte Handlung konnte nicht fast dreißig Jahre Missbilligung und Argwohn vergessen machen.

			Die aufkommende Spannung im Raum wurde durch ein Klopfen unterbrochen. Noch bevor ich ihn hereinbitten konnte, streckte Norris den Kopf durch die Tür. »Ich bitte, die Störung zu entschuldigen, aber ich muss dich sofort sprechen.«

			»Kein Problem.« Der Premierminister stand auf und strich über seine Anzughose. »Ich muss ohnehin mit meinem Sekretär Rücksprache halten. Bis heute Nachmittag?«

			Als ob mir eine Wahl blieb.

			»Davon gehe ich aus«, sagte ich tonlos.

			Norris zog die Tür hinter ihm zu, und ich durchforstete meinen Terminkalender, um herauszufinden, welch aufregende Besprechung als nächste anstand. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

			Doch Norris lächelte nicht. »Es ist etwas passiert. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten«, begann er.

			Mir gefror das Blut in den Adern, denn erst jetzt wurde mir klar, dass Norris niemals eine Besprechung mit dem Premierminister gestört hätte, nur weil ich womöglich gelangweilt war. Das wäre eher der Stil von Brex gewesen. Doch Brex war bei Clara. Wenn Norris also seinen Sinn für Anstand missachtet und ein Vier-Augen-Gespräch unterbrochen hatte, musste die Lage äußerst ernst sein.

			»Es wurde noch nicht offiziell bestätigt«, fuhr er fort, seine Stimme klang verdächtig gelassen, »aber wir haben eine Warnung erhalten.«

			Er streckte mir sein Handy entgegen, ich blickte auf das Display, und ein Felsbrocken legte sich auf meine Brust. Ich konnte gar nicht recht begreifen, was ich da las – irgendetwas mit Bombe, Splittergruppe und Symposium. Es war mir egal, ob die Echtheit der Nachricht bestätigt war. Was meine Frau wollte, spielte jetzt keine Rolle mehr. Wenn das, was ich gerade gelesen hatte, auch nur im Entferntesten wahr sein könnte, war alles egal. »Wir müssen Clara da wegholen.«

			»Alexander, lass mich das machen.«

			Doch ich war bereits aus dem Sessel gesprungen und eilte den Flur hinunter. Norris kannte mich gut genug und versuchte gar nicht erst, mich aufzuhalten – nicht, nachdem ich diese Nachricht erhalten hatte. Nicht in Anbetracht eines möglichen Attentats während der Konferenz. 

			Und schon gar nicht, bevor ich meine Frau gefunden hatte.
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			Clara

			Es war die längste Autofahrt meines Lebens. Mein Vorhaben, X eine klare Botschaft zu senden – dass ich nämlich keinesfalls die nächsten acht Monate schwanger zu Hause sitzen würde –, war komplett fehlgeschlagen. Denn anstatt friedlich mit Norris zu fahren, der wusste, wie wichtig es war, auch mal allein zu sein, musste ich mir das permanente Plappern von Brexton anhören.

			Brexton Miles war ein alter Freund meines Mannes aus seiner Zeit beim Militär und einer der wenigen Menschen, denen Alexander vertraute. Dennoch gehörte er nicht zu meiner persönlichen Leibwache. Alexander hatte unmissverständlich klargemacht, dass Norris die einzig annehmbare Begleitung für meine öffentlichen Auftritte war. Ich wiederum beabsichtigte, unmissverständlich klarzumachen, dass ich diese Entscheidung selbst treffen konnte. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass Brex seine Partnerin mitbringen würde. Seine Freundin? Eine Kollegin? Schwer zu sagen. Nein, nicht seine Freundin, entschied ich. Dafür spürte ich eine zu große Spannung auf dem Vordersitz, und zwar von der Sorte, die zwischen zwei Menschen herrschte, die noch nicht miteinander geschlafen hatten. Für jeden, der Augen und Ohren hatte, war offensichtlich, dass die beiden den unwiderstehlichen Drang verspürten zu vögeln.

			Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie davon abhielt. Brexton war das, was man gemeinhin als einen gutaussehenden Mann bezeichnete – groß, muskulös, mit schokoladenbraunen Augen und stets zu einem Lächeln bereit. Überdies war er charmanter, als gut für ihn war. Vielleicht war das der Grund, warum Georgia Kincaid sich von ihm fernhielt. Sie schien es einem Mann geradezu übelzunehmen, wenn er nicht düster war, sondern bloß charmant. Ich verstand gut, warum Brex scharf auf sie war, Georgia war derart umwerfend, dass mein Minderwertigkeitskomplex sich zu Wort meldete. Sie hatte vor langer Zeit eine Art Verhältnis mit Alexander gehabt. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob Brex davon wusste und ob es ihm womöglich nichts ausmachte.

			Wir hatten den Range Rover genommen, den ich meist benutzte. Tatsächlich hatte ich mich nie an den Fuhrpark von Luxusschlitten gewöhnt, den mein Rang mit sich brachte. Dummerweise hatte die Wahl des Wagens zur Folge, dass nur wenig Abstand zwischen mir und dem Streit herrschte, den die beiden miteinander ausfochten.

			Als mein Telefon klingelte, stieß ich einen erleichterten Seufzer aus.

			»Du rettest mir gerade das Leben«, begrüßte ich meine beste Freundin.

			Belle lachte, doch es klang seltsam, irgendwie gezwungen. »Hast du dafür nicht Wachpersonal?«

			»Ja«, flüsterte ich. »Das ist das Problem. Die streiten sich nämlich die ganze Zeit. Was gibt’s?«

			»Nichts Besonderes«, antwortete sie, doch ich konnte hören, dass sie flunkerte.

			Belle, die das ganze letzte Jahr in Flitterwochenstimmung gewesen war, rief selten ohne Grund bei mir an. Seit wir beide verheiratet waren, hatte sich unsere Freundschaft nicht nur in dieser Hinsicht stark verändert. »Ich hätte dich nicht stören sollen.«

			»Alles ist besser, als die beiden weiter darüber debattieren zu hören, ob man besser den Vorder- oder den Hintereingang nimmt«, flüsterte ich. »Vielleicht sollten sie aufhören, sich zu streiten, und das Ganze zum Wohl ihrer Umgebung so schnell wie möglich hinter sich bringen.«

			»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir hier gerade nicht über Sicherheitsfragen sprechen«, erwiderte Belle.

			»Ich habe das Gefühl, dass die zwei das auch nicht tun.«

			Georgia drehte sich auf dem Vordersitz zu mir um, und ich fragte mich, ob ich besser mit Belle chatten sollte.

			»Hast du heute nicht einen Arzttermin?«, fragte ich Belle. Schließlich war ich nicht die Einzige, die Termine hatte. Klang sie deshalb so seltsam? Ich erschrak. War sie womöglich schon dort gewesen? Ich konnte mich nicht überwinden, weiter in sie zu dringen. Stattdessen wartete ich, bis sie antwortete.

			»Klar. Warum glaubst du, ruf ich dich an?«

			Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr mir, der Termin hatte also noch nicht stattgefunden. Sofort überlegte ich, wie ich meinen Tagesplan umstellen konnte, um für sie da zu sein. »Geht Smith denn nicht mit?«

			»Doch«, entgegnete Belle, womit sich meine Überlegungen erübrigten. »Aber er ist so entsetzlich zuversichtlich.«

			»Und du nicht?«, fragte ich sanft.

			Belle senkte die Stimme, als habe sie Angst, Smith könnte unser Gespräch durch mehrere Wände mit anhören. »Er ist so aufgeregt. Deshalb will ich nicht, dass er erfährt, dass ich Angst habe. Wir wissen ja nicht einmal, warum wir unser erstes Baby verloren haben. Was … was ist, wenn mit mir etwas nicht stimmt?«

			»Ich werde jetzt nicht die ganzen Statistiken zitieren, die hast du bestimmt alle studiert«, sagte ich. »Es gibt keinen Grund, warum das der Fall sein sollte. Außerdem: Je schneller du zum Arzt gehst, desto eher wirst du es erfahren.«

			»Wahrscheinlich hast du recht«, räumte Belle ein.

			Das genügte aber natürlich nicht, um ihr die Ängste zu nehmen. Wie gern wollte ich bei ihr sein, um sie zu trösten.

			»Ich habe immer recht – es sei denn, ich liege falsch, was äußerst selten vorkommt«, antwortete ich. Belle lachte, und diesmal klang es echt. »Ich bin heute bei diesem Symposium. Ruf mich aber bitte an, sobald du Genaueres weißt. Ich habe mein Handy dabei und werde meine Nachrichten checken.«

			»Oh, das hatte ich völlig vergessen.« Sie klang erschrocken und peinlich berührt. Ich versuchte gar nicht erst, sie zu beruhigen, schließlich wusste ich, wie anstrengend die erste Phase einer Schwangerschaft war. »Warum störe ich dich überhaupt?«

			»Weil du meine beste Freundin bist und ich wissen will, wie du dich fühlst. Egal, was passiert – ich bin für dich da. Du gehörst zu meiner Familie.«

			»Ich weiß. Ich hab dich lieb«, sagte Belle.

			»Ich dich auch. Hör zu, wir sind fast da. Vergiss nicht, Edward anzurufen. Ich bin mir sicher, er macht sich auch Sorgen um dich«, erinnerte ich sie. Seit Edward, der Bruder meines Mannes und unser gemeinsamer bester Freund, von Belles Schwangerschaft erfahren hatte, wachte er sorgfältig über ihren Zustand.

			»Er ist doch in den Flitterwochen.« 

			»Nun, dann hättest du es ihm gar nicht erzählen sollen«, zog ich sie auf.

			»Offensichtlich kann ich Geheimnisse nicht gut für mich behalten.«

			»Gute Neuigkeiten sollte man nicht für sich behalten.«

			»Ich brauche wohl noch ein Weilchen, um mich an die Vorstellung zu gewöhnen«, erwiderte sie.

			Dieses Gefühl kannte ich. »Versprich mir, dass du mich anrufst.«

			»Mach ich. Aber jetzt muss ich gehen, ehe Smith mit einem Rammbock die Tür aufbricht. Sein Beschützerinstinkt ist jetzt noch unerträglicher. Bis später.«

			Sie legte auf, und ich ließ mein Handy in den Schoß sinken, blieb mit den Gedanken jedoch bei meiner Freundin. Wie gern wäre ich jetzt bei ihr gewesen. Hätte ich doch nur die richtigen Worte gefunden, um sie zu beruhigen! Ich wollte nicht, dass Belle überhaupt Angst hatte. Sie war bei meiner ersten Ultraschalluntersuchung dabei gewesen, als Alexander sich nicht von seinen Pflichten hatte loseisen können. Dass ich jetzt nicht bei ihr war, fühlte sich an, als würde ich sie hängenlassen. Da die Liste meiner Verpflichtungen immer länger wurde, überkam mich dieses Gefühl in letzter Zeit häufiger.

			Andererseits führten Belle und ich inzwischen völlig unterschiedliche Leben, und Smith würde während des ganzen Termins an ihrer Seite sein. Das war es aber nicht, was mich eigentlich umtrieb. Ich hatte meinen besten Freunden noch nichts von meiner eigenen Schwangerschaft erzählt. Was wäre, wenn ich ein Kind erwartete, Belle hingegen nach ihrer Fehlgeburt schon wieder nicht? Wie könnte ich sie in dieser Situation trösten? Könnte sie meine Nähe überhaupt ertragen? Ich wollte Belle keinesfalls verlieren. Das war der eigentliche Grund, warum ich Alexander das Versprechen abgenommen hatte, die Sache vorerst geheim zu halten.

			Andererseits war ich selbst noch gar nicht beim Arzt gewesen. Als ich gemerkt hatte, dass ich schwanger war, waren wir nicht in London gewesen, darum hatte ich den Arztbesuch auf die Zeit nach unserer Rückkehr verschoben. Unterdessen hatte ich mich um Schirmherrschaften zu kümmern und musste E-Mails beantworten. Überdies würde das Baby ja erst in ein paar Monaten kommen. Es war dumm, sich jetzt schon deswegen Stress zu machen. Andererseits konnte ich die körperlichen Veränderungen auch nicht länger verbergen. Seit kurz vor meiner Hochzeit wurde ich tagtäglich fotografiert. Die Bilder erschienen auf den Webseiten der Klatschpresse, wo Spekulationen über die Wölbung meines Bauches an der Tagesordnung waren. Ich hatte lange gebraucht, mich daran zu gewöhnen, insbesondere, weil ich in jungen Jahren unter einer Essstörung gelitten hatte. Die meiste Zeit fühlte ich mich völlig gesund, was zweifellos auch Alexanders bedingungsloser Liebe geschuldet war. Trotzdem war es schwieriger, meine Ausgeglichenheit und mein Selbstbewusstsein zu bewahren, wenn die Öffentlichkeit sich darüber ausließ, dass ich auseinanderginge, weil ich zu viel Pizza äße.

			Jetzt hatte ich noch einen anderen Grund, mir wegen der Klatschpresse Sorgen zu machen. Ich wollte auf keinen Fall, dass Belle auf diesem Weg von meiner Schwangerschaft erfuhr. Je eher meine beste Freundin also einen positive Bescheid vom Arzt erhielt, was ich inständig hoffte, desto besser. Den anderen Fall wollte ich mir gar nicht erst vorstellen.

			»Alles in Ordnung?« Brex beobachtete mich im Rückspiegel, seine warmen braunen Augen waren voller Sorge. Natürlich hatte er unser Gespräch mit angehört. Es war sein Job, alles mitzuschneiden, was um ihn herum vor sich ging. Das änderte nichts daran, dass ich es äußerst merkwürdig fand, kaum noch unter vier Augen mit jemandem sprechen zu können. Manchmal, wenn ich allein war, hatte ich das Gefühl, dass die Wände mich beobachteten. Das war vermutlich normal. Immerhin hatte ich mein früheres Leben dagegen eingetauscht, mit einem der mächtigsten Männer der Welt verheiratet zu sein. Dennoch wünschte ich mir, es wäre anders. Zumindest Norris tat so, als hätte er nicht die leiseste Ahnung von meinen Privatangelegenheiten.

			»Alles okay«, versicherte ich.

			»Wie geht es Belle?«, fragte Georgia und drehte sich auf dem Vordersitz zu mir um, wobei sie ihr glänzendes schwarzes Haar wie in der Shampoo-Werbung über die Schulter warf. Wieder fragte ich mich, warum sie mitkommen musste. In Anbetracht der schmutzigen Geschichte, die sie mit meinem Mann verband – ein dunkler Fleck in Alexanders Vergangenheit, über den wir nur selten sprachen –, konnte es mir wohl kaum jemand verübeln, dass ich diese Frau nicht um mich haben wollte. Dass sie umwerfend aussah, vor Selbstsicherheit strotzte und zu allem Übel auch noch einen Mord begangen hatte, machte die Sache nicht besser.

			»Was geht Sie das an?«, blaffte ich zurück und bereute es augenblicklich. Seit meine Hormone verrücktspielten, fiel es mir schwer, ausgeglichen zu wirken.

			»Immerhin ist sie mit meinem ältesten Freund verheiratet«, entgegnete Georgia und verzog die sündig rot geschminkten Lippen zu einem gekränkten Lächeln. Anscheinend versuchte sie, freundlich zu sein.

			Ich zwang mich, es ihr gleich zu tun. »Sie wollte nur hören, wie es mir geht.« Ganz gleich, welche Absichten Georgia verfolgte, es stand mir nicht zu, das Geheimnis meiner besten Freundin zu verraten, insbesondere nicht angesichts der Beziehung, die Georgia mit Smith verband. Wahrscheinlich wollte er es ihr selbst erzählen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass zwei Menschen, die ich so wenig kannte – nämlich Smith und Georgia –, so eng mit den wichtigsten Personen in meinem Leben verbunden waren.

			Einen Moment musterte mich Georgia mit ihren dunklen Augen, als glaubte sie mir kein Wort. Doch sie sagte nichts, sondern drehte sich wieder nach vorn und begann mit Brex einen Streit über das Radio. Nun ging das wieder los.

			»Das Ding bleibt aus«, erklärte er. »Ich muss hören, was um mich herum geschieht.«

			War das der Grund, warum wir nie Musik hörten? Und würde das nun den Rest meines Lebens so bleiben? Würde ich Tag für Tag in Totenstille durch die Gegend kutschiert werden, während alle um mich herum sich Sorgen machten, dass jemand aus der Deckung hervorspringen und mich kidnappen könnte? Das war schwer zu ertragen, doch Alexander hatte mich gewarnt.

			Kaum zu glauben, dass ich noch vor wenigen Jahren eine einfache Studentin war, die sich vor einem Blind Date mit Belles älterem Bruder drücken wollte. Stattdessen war an jenem Tag Alexander samt seiner komplizierten Welt in mein Leben getreten. Doch ich wollte weder ihn noch den ganzen Rest missen. Nicht für mehr Freiheit. Nicht, um Radio hören zu können. Nicht für ein Leben ohne Leibwächter, die meine Telefongespräche belauschten. Für nichts in der Welt würde ich Alexander aufgeben.

			Ich wünschte nur, er würde sich etwas entspannen. Soweit ich wusste, hatte es seit Monaten keine sicherheitsrelevanten Zwischenfälle mehr gegeben. Erst kürzlich hatte man sogar einen Mann verhaftet, der an der Ermordung von Alexanders Vater beteiligt war. Doch mein Gatte war mit dem Gedächtnis eines Elefanten geschlagen. Sein Kontrollzwang ließ nie nach, im Gegenteil. Auch meine Teilnahme an dem heutigen Symposium war nicht angekündigt worden – eine Entscheidung des Sicherheitsdienstes. Die Konferenzleitung hatte sich dem gefügt und entschieden, mich als Überraschungsgast zu präsentieren. Es war eine Reverenz an mein Leben vor der Hochzeit mit dem König von England, als ich mit ganzem Einsatz an gemeinnützigen Projekten gearbeitet hatte.

			Georgias Stimme schnellte eine Oktave in die Höhe, und ich tat mein Bestes, den hitzigen Streit auf den Vordersitzen des SUVs zu ignorieren. Stattdessen nahm ich mein Smartphone und scrollte durch die Schlagzeilen. Auch wenn ich die Nachrichten nicht im Badezimmer verfolgen wollte, gehörte es zu meinen Pflichten, mich über aktuelle Geschehnisse auf dem Laufenden zu halten. Wozu allerdings, war mir inzwischen nicht mehr klar. Alexander hatte dieses Feld okkupiert. Vor meiner Hochzeit hatte ich gedacht, ich würde mich künftig unter anderem mit Staatsverträgen und steigenden Ölpreisen befassen müssen. Stattdessen hatte ich das letzte Jahr mit meiner Tochter sicher hinter den Schlossmauern verbracht. Noch einmal rief ich mir in Erinnerung, dass ich meine Familie gegen nichts auf der Welt eintauschen würde. Egal, wie frustrierend ich meine Rolle zuweilen fand.

			Ich stieß auf einen Artikel über die anstehenden Königsspiele. Es war nun schon einige Jahre her, dass das Vereinigte Königreich die nationale Sportveranstaltung ausgerichtet hatte. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr daran gedacht. Damals lebte ich noch in einer anderen Welt und hatte mich nur am Rande für die Wettkämpfe interessiert. Jetzt sah ich sie in einem ganz anderen Licht. Während ich den Artikel überflog, fielen mir ein paar Dinge auf, an die ich mich nicht erinnern konnte. Die Königsspiele waren auf Betreiben von König Albert ins Leben gerufen worden. Laut dem Artikel wurde viel darüber spekuliert, ob Alexander die Veranstaltung weiterführen und die Rolle des Gastgebers übernehmen würde. Was meine Aufmerksamkeit aber eigentlich fesselte, war die Mitteilung, dass ein Mitglied der königlichen Familie die Fortführung der Spiele bestätigt habe. Das hatte Alexander mir gegenüber gar nicht erwähnt. Andererseits gab es in letzter Zeit so einiges, was er nicht mit mir besprach.

			Wettkämpfe in einigen allseits beliebten sportlichen Disziplinen locken zu Veranstaltungen überall in Großbritannien große Zuschauermengen an. Eine Teilnahme an den Spielen ist ausschließlich auf Einladung gestattet. Wenngleich offiziell noch keine Einladungen ausgesprochen wurden, wird bereits über mögliche Teilnehmer spekuliert. Einer von ihnen ist Anderson Stone, der fünfundzwanzigjährige Superstar der Formel 1, der zu den drei besten Rennfahrern weltweit zählt. Sollte er zu der Veranstaltung eingeladen werden, so Mr. Stone, ginge er sicher davon aus, dass eines der diesjährigen Rennen in Silverstone stattfindet.

			Den Rest des Artikels schenkte ich mir. Deshalb hatte Alexander also heute Morgen nach den Rennzeiten gesehen. Ich hatte das für eine Ausrede gehalten, hatte er sich doch noch nie für Autorennen interessiert. In Anbetracht der Umstände, unter denen seine Schwester gestorben war, und weil er sich jahrelang nicht mehr hinters Lenkrad gesetzt hatte, war mir das seltsam vorgekommen. Aber warum hatte er mir nicht von seinen Plänen erzählt? Im Grunde spielte das keine Rolle. Es ging mir nicht darum, dass er mir die Spiele verheimlicht hatte. Vielmehr fühlte es sich an, als wäre unser gemeinsames Leben in zwei Teile geteilt. Ich liebte ihn, und er liebte mich. Wir waren glücklich miteinander. Keiner von uns beklagte sich über den Sex. Unsere Beziehung hatte aber noch eine andere Seite, oder besser, Alexander hatte noch eine andere Seite. Es schien mir, als würde er mich systematisch aus allen Pflichten und Verantwortungen hinausdrängen, die zu übernehmen ich zugesagt hatte. Es waren eigentlich viel mehr Tage wie dieser geplant, an denen ich mit meiner Person für Wohltätigkeitsprojekte warb und sie unterstützte. Doch jedes Mal, wenn ich versuchte, mehr zu tun, aktiver zu sein oder mehr Verantwortung zu übernehmen, kam Alexander mir in die Quere und hielt mich davon ab. Während der ersten Schwangerschaft und auch in der Zeit, als unsere Tochter noch ein Säugling war, hatte mir das nicht so viel ausgemacht. Damals schien es mir wichtiger, zu Hause zu sein. Nachdem ich nun aber keine zwei Jahre nach der Geburt unseres ersten Kindes erneut schwanger war, musste ich den Tatsachen ins Auge sehen. Zumal ich davon ausging, dass wir noch weitere Zimmer des Schlosses füllen würden.

			Wir konnten einfach nicht die Finger voneinander lassen. Und ich wollte Kinder von ihm. Ich fand nur nicht, dass ich die ganze Zeit zu Hause bleiben und die Füße hochlegen musste, um auf das Baby zu warten.

			Nun erreichten wir die Fahrzeugkolonne. Da ich das Prozedere kannte, wartete ich im Wagen, während Brex sich vergewisserte, dass alle Sicherheitsvorkehrungen ordnungsgemäß durchgeführt worden waren. Georgia blieb ebenfalls sitzen, und die Stille zwischen uns sagte mehr als tausend Worte. Doch es war nicht nur die Atmosphäre im Auto, alles fühlte sich plötzlich bleischwer an. Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte nicht ausmachen, ob das an Georgia und ihrer steinernen Miene lag, oder ob Alexander mich nur mit seiner Paranoia angesteckt hatte. Als Brex mir die Wagentür aufhielt, stieß ich einen erleichterten Seufzer aus. Vorsichtig stieg ich aus und rückte meinen Givenchy-Mantel zurecht, um den winzigen Babybauch zu kaschieren, der trotz des weiten Rocks aus dem richtigen Winkel zu erkennen war. Wenn ich die Sache nur noch ein Weilchen geheim halten konnte …

			Von allen Seiten drängten Fotografen heran und knipsten. Dabei verrenkten sie ihre Körper auf zum Teil groteske Weise, um die besten Aufnahmen zu bekommen. Ob einer von ihnen womöglich beobachtet hatte, wie ich meinen Mantel zurechtzog? Das wäre ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse. Es war geradezu lächerlich, wie besessen alle vom Zustand meiner Gebärmutter waren. Brex blieb so nah wie möglich bei mir und schirmte mich ab, während Georgia die andere Seite übernahm. Es fühlte sich immer seltsam an, andere Menschen als Alexander so nah an meinen Körper heranzulassen. Das hätte ich ihm gegenüber jedoch nie zugegeben. Sein ausgeprägtes Ego brauchte weiß Gott nicht noch mehr Bestätigung, andernfalls würde es bald nicht mehr in den Buckingham-Palast passen.

			Das Symposium fand in einer frisch renovierten Schule im Osten Londons statt. Normalerweise waren jetzt große Ballsäle mein Parkett oder Theater, und ich hatte Alexander an meiner Seite. Die einfache Schule fühlte sich vergleichsweise erfrischend an. An den Wänden des Korridors, durch den Brex mich führte, hingen gerahmte Bilder, die die Kinder gemalt hatten. Am Ende des von Menschen überfüllten Gangs erwartete uns mit strahlendem Lächeln eine Dame in einem fliederfarbenen Kostüm. Als sie einen flüchtigen Knicks machte, stieg mir die Hitze ins Gesicht.

			Ich hatte mittlerweile gelernt, dass mir derartige Höflichkeiten entgegengebracht wurden – Menschen außerhalb unseres Zirkels – vom Gemeindesprecher bis zum Parlamentsabgeordneten – wurden stets über das Protokoll aufgeklärt, bevor sie ein Mitglied der königlichen Familie begrüßten. Obwohl ich mit Alexander verheiratet war, fühlte ich mich nicht wie eine Königin und würde mich wohl nie daran gewöhnen. Mein Mann hatte mir einmal gestanden, dass er es ebenfalls nicht mochte. Doch etwas nicht besonders zu mögen, war eine Sache – dadurch in Verlegenheit zu geraten, eine andere. Zuweilen kam ich mir wie eine Hochstaplerin vor, die jeden Moment überführt werden könnte.

			»Majestät, es ist uns eine Ehre, Sie bei unserem Symposium begrüßen zu dürfen. Ich bin Mrs. March und war mit Ihrem Team in Kontakt.«

			»Sicher«, sagte ich und wusste nicht, ob ich eher locker oder gütig klingen wollte – worauf mir natürlich keines von beidem gelang. Wann würde ich solche Situationen endlich beherrschen?

			»Wenn Sie mir bitte folgen möchten … Es ist fast alles für Ihren Auftritt bereit. Das Hauptreferat ist gleich zu Ende.« Mrs. March führte uns zu einer Tür mit der Aufschrift »Backstage«.

			Als man meine Teilnahme an dieser Veranstaltung erbeten hatte, war mir ein anderer Ablauf vorgelegt worden. »Entschuldigen Sie bitte, sagten Sie gerade, das Hauptreferat sei bereits zu Ende?«

			»Ja«, erwiderte Mrs. March und nickte. »Anschließend übergeben Sie den Preis. Apropos, ich habe noch einige Notizen für Sie. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir uns freuen, dass Sie hier sind und diese Aufgabe übernehmen.«

			Sie reichte mir ein paar Karteikarten, und meine Laune sackte in den Keller.

			»Ich dachte, ich sollte an der Konferenz teilnehmen.« Wieder einmal wünschte ich mir, immer erst zu denken und dann zu sprechen. War es denn überhaupt wichtig, worum sie mich gebeten hatten? Ja, meldete sich eine leise Stimme, die ich zu ignorieren versuchte. Ich wollte einbezogen werden und nicht nur einen kurzen öffentlichen Auftritt absolvieren.

			»Wir hätten nie erwartet, dass Sie so viel von Ihrer Zeit opfern.« Mrs. March schien die Vorstellung zu entsetzen. Neben ihr stand Georgia und bemühte sich sichtlich, ein Grinsen zu unterdrücken. Immerhin hatten wir uns in Schale geworfen und zwei Dutzend Leibwächter durch den Londoner Verkehr gescheucht – und das nur, um einen Preis zu überreichen. Georgia fand das wahrscheinlich lustig.

			»Dann handelt es sich wohl um ein Missverständnis«, antwortete ich und sah mich nach einer Möglichkeit um, mich kurz zu sammeln, denn keinesfalls würde ich Georgia die Genugtuung gönnen, dass ich in ihrer Gegenwart meine Enttäuschung zeigte. »Dürfte ich wohl mal Ihr Bad benutzen?«

			»Gleich hier«, antwortete Mrs. March und wollte mich von der Tür weglotsen. Doch Georgia trat zwischen uns.

			»Ich begleite sie«, sagte sie zuckersüß.

			Ob sie wohl irgendjemanden täuschen konnte? Mrs. March trat zurück und wirkte beschämt, dass sie angenommen hatte, mir helfen zu dürfen. Ich seufzte. Dies war also nun mein Leben.

			Falls ich gehofft hatte, einen Moment für mich allein zu haben, wurde ich eines Besseren belehrt. Norris blieb normalerweise draußen vor der Tür stehen und ließ mir die Freiheit, zu hyperventilieren, zu weinen oder meine Lippen nachzuziehen. Georgia indessen folgte mir in den Waschraum.

			»Das ist wirklich nicht nötig«, sagte ich.

			»Nachdem Alexander gemerkt hat, dass Sie seine Sicherheitsmaßnahmen geändert haben«, wies Georgia mich zurecht, »hat er genaue Anweisungen erteilt. Wir dürfen Sie nicht aus den Augen lassen.«

			Am liebsten hätte ich erwidert, dass sie mir im Auto ja wohl die ganze Zeit den Rücken zugekehrt hatten. Dann wurde mir klar, dass mich einer von ihnen wahrscheinlich permanent im Rückspiegel beobachtet hatte. Also biss ich die Zähne zusammen, öffnete meine Handtasche und suchte nach dem Lippenstift. Halbherzig zog ich mir die Lippen nach, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Nachdem ich den Waschraum aufgesucht hatte, musste ich wenigstens so tun, als habe es dafür einen Grund gegeben, außer dass ich meine Nerven beruhigen wollte. Auf die Toilette traute ich mich nicht, aus Angst, dort sogleich in Tränen auszubrechen. Ich wollte unter gar keinen Umständen, dass Georgia Alexander erzählte, ich hätte auf dem Klo herumgeflennt.

			»Was für eine Farbe ist das?«, fragte Georgia und betrachtete den Lippenstift in meiner Hand.

			Sie war nicht der Typ für sinnfreies Geplauder. Daher glaubte ich nicht eine Sekunde, dass sie Make-up-Tipps mit mir austauschen oder sich mit mir die Haare flechten wollte. »Die Farbe heißt Verpiss-dich-Rot und ist Teil der Kollektion Lass-uns-nicht-so-tun-als-ob-wir-Freundinnen-wären.«

			Georgia verzog keine Miene. Sie zuckte die Achseln. »Sie haben recht, wir sind keine Freundinnen. Ich habe nur versucht, freundlich zu sein. Hab Brex versprochen, weniger zickig zu sein.«

			»Wo Sie das doch so gut können«, erwiderte ich.

			»Im Vergleich zu manchen anderen, ja.« Georgia lehnte sich gegen das Waschbecken und verschränkte die Arme über ihrer enganliegenden schwarzen Jacke. »Sind Sie fertig?«

			So viel zu dem Versuch, meine Gedanken zu sammeln. Ich ließ den Lippenstift in meine Tasche fallen und nickte. Ich konnte nichts dafür, dass sie mir auf die Nerven ging. Keine Frau aus Fleisch und Blut konnte die devote Ex-Gespielin ihres Mannes ansehen, ohne einen Anflug von Eifersucht zu empfinden. Dass ich mich ständig fragte, ob ich ihm genügen konnte, hatte ich Georgia zu verdanken. Seine Playboy-Vergangenheit war dagegen überraschenderweise kein Problem.

			Vor unserer Hochzeit hatte Georgia mich darüber aufgeklärt, dass Alexander gewisse Dinge brauchte – sowohl körperlicher als auch emotionaler Natur –, die ich ihm niemals geben konnte. War er enttäuscht von mir? War das der Grund, warum er nun so besitzergreifend mir gegenüber war?

			Er hatte beteuert, dass er dieses ganz Dunkle in unserer Beziehung nicht bräuchte. Andererseits hatte er jedes Mal, wenn ich angeboten hatte, mich ihm zu unterwerfen, die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Vielleicht hatte Georgia recht und er überwachte meine öffentlichen Auftritte deshalb so streng. Schon bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen um. Nachdem meine morgendliche Übelkeit erst ein paar Stunden vorbei war, fühlte sich das nicht sonderlich gut an.

			Wir gingen zu den anderen zurück, und ich bemühte mich redlich, meine trüben Gedanken zu verdrängen. Schließlich hatte ich eine Aufgabe zu erledigen. Sobald wir hinter den Kulissen ankamen, entschuldigte ich mich und überflog die Notizen, die man mir gegeben hatte. Viel gab es nicht zu tun. Jedes Detail war genau festgehalten, alles im Voraus geplant. Ich war lediglich die Figur in einem Spiel, die Regeln bestimmten andere.
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			Clara

			Das Referat dauerte ewig. Nachdem ich an der Konferenz schon nicht aktiv teilnehmen konnte, wollte ich meinen Part so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich lugte durch die Vorhänge, die das Publikum vom Backstage-Bereich trennten. Der Zuschauersaal war voll mit Leuten, die alle etwas mit mir gemeinsam hatten: Sie waren hergekommen, weil sie die Welt verändern wollten. Die Child Watch Initiative war ein relativ neuer Zusammenschluss von Organisationen und hatte sich viel vorgenommen – vom besseren Zugang zu Bildung über die Organisation spezieller Bildungsangebote für Mädchen bis hin zur Bekämpfung des Kinderhandels. Die Teilnehmer wollten erfahren, wie sie das Leben von Kindern verbessern konnten – ich hingegen wartete hinter der Bühne, um einen Preis zu überreichen. Meine Rolle war auf Förmlichkeiten beschränkt, ebenso wie auch mein Leben immer stärker Regeln unterworfen war.

			»Gleich bist du dran«, sagte Brex und trat zu mir.

			»Großartig«, antwortete ich freudlos.

			Er warf mir einen Blick zu, zweifellos hatte er meinen Ton bemerkt. »Hattest du es dir anders vorgestellt?«

			»Irgendjemand muss ja die nichtssagenden Reden halten.« So zumindest fühlte es sich für mich an. Der Referent auf der Bühne stellte gerade einen ehrgeizigen Plan vor, durch den notleidende Kinder ausreichend Nahrung erhalten sollten. Für die Rede, die mir überreicht worden war und die angeblich alle wichtigen Informationen enthielt, würde ich weniger als drei Minuten brauchen. Da hatte es heute Morgen länger gedauert, meine Strümpfe anzuziehen. Vielleicht erinnerte sich niemand mehr daran, dass ich in meinem früheren Leben mit meinen Kollegen Kampagnen zur Schärfung des sozialen Bewusstseins organisiert hatte. Oder es spielte keine Rolle mehr.

			»Alexander hat mir mal erzählt, er hätte sich in Kriegsgebiete entsenden lassen, weil er es satthatte, wie ein Preishengst vorgeführt zu werden.« Brex klang verständnisvoll.

			»War das vor oder nach der Zeit, als du als Babysitter engagiert wurdest?«, fragte ich. Als die beiden sich kennengelernt hatten, dachte Brex nämlich, er würde seine Zeit damit verschwenden, den königlichen Thronfolger zu beschützen.

			Bei dieser Erinnerung erschien ein gutmütiges Lächeln auf seinem Gesicht. »Danach. Er braucht ja eine Weile, bevor er sich anderen öffnet.«

			Ich zuckte leicht zusammen, als mir die unterschwellige Bedeutung seiner Aussage bewusst wurde. Wie viel hatte er von den Gesprächen zwischen Alexander und mir mitbekommen?

			Ganz gleich, wie seine Beziehung zu meinem Mann begonnen hatte, ich wusste, dass Brex nachempfinden konnte, in welcher Situation sich sein Freund befand. Und er wusste besser als die meisten, wozu Alexander fähig war. Keiner der beiden sprach häufig über die Zeit im Krieg. Doch ich hatte sie zusammen beobachtet und wusste, dass die Art von Respekt, die Brex meinem Mann entgegenbrachte, nicht nur der Pflicht geschuldet war. Vielmehr hatte Alexander sich seinen Respekt verdient. Ich hatte nie nachgefragt, womit. Doch was es auch war, Brex schien diesen Respekt auch auf mich zu übertragen. Zuweilen sprach er sogar offener mit mir als Alexander.

			Doch damit wollte ich mich auf keinen Fall befassen, wenn ich gleich eine öffentliche Rede halten musste. Jedes andere Thema war mir recht, wobei mir nur eines einfiel.

			»Was läuft zwischen dir und Georgia?« Ich deutete mit dem Kopf auf die Frau, die nur wenige Meter von uns entfernt stand und das Publikum überwachte.

			»Diese Frage scheint in eurer Familie sehr beliebt zu sein.«

			Dann war ich also nicht die Einzige, die etwas bemerkt hatte. War es auch Alexander aufgefallen?

			»Das ist keine Antwort«, stellte ich fest.

			»Ich mache gern ein Geheimnis daraus. So wirke ich cooler, als ich eigentlich bin«, sagte Brex. Er senkte die Stimme und fügte an: »Und weniger wie ein Versager.«

			Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen. »Hat sie dir eine Abfuhr erteilt?«

			»Ich arbeite im Security-Business, es ist mein Job, Risiken zu beurteilen«, erklärte er. »Daher habe ich noch nicht einmal versucht, die Mauern einzureißen, die sie um sich errichtet hat. Egal, wovor sie sich schützt, an ihrer Abwehr komme ich nicht vorbei.«

			»Dann versuchst du es gar nicht?« Ich wusste nicht, warum mich das so interessierte, schließlich war ich alles andere als ein Fan von Georgia. Doch ich mochte Brex und sah deutlich, wie besessen er von ihr war. Die Anziehung zwischen zwei Menschen konnte man nicht erklären. Allerdings fragte ich mich, wie viel er über sie wusste. Trotz seines selbstsicheren Auftretens schien Brex mir nicht der Mann zu sein, der auf dieselbe Art von Sex stand wie sie. Doch vielleicht wusste er mehr über sie, als ich dachte. Nachdem Alexander ihm andere Dinge anvertraut hatte, hatte er ihm vielleicht auch von seiner Beziehung mit Georgia erzählt. »Warum nicht?«

			Brex schüttelte den Kopf. »Vielleicht hört sich das nicht sehr überzeugend an, aber ich glaube, es gibt Menschen, an die man schlicht nicht herankommt. Manche Leute können sich nicht ändern. Oder sie wollen es einfach nicht.«

			»Ich glaube nicht, dass das stimmt«, entgegnete ich sanft. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Alexander das Wort »Liebe« noch nicht einmal aussprechen konnte. Damals dachte ich, eine gemeinsame Zukunft mit ihm wäre niemals möglich. Ganz gleich, welche Herausforderungen wir gerade zu bewältigen hatten, wir hatten uns füreinander entschieden. Ich hatte ihn zu einer Zeit kennengelernt, als dies unmöglich erschien.

			»Hast du nicht vorhin deinen Ehemann bestraft, indem du deinen angestammten Leibwächter weggeschickt hast?«, fragte er.

			Normalerweise sprach Brex nicht so direkt mit mir, aber das machte mir nichts aus. Immerhin hatte auch ich ihm ein paar sehr persönliche Fragen gestellt. Da war es nur gerecht, dass er klare Worte fand.

			»Die Ehe ist kein Kinderspiel.« Ich wusste, dass das eine ziemlich dürftige Erklärung war. »Die Liebe auch nicht.«

			»Du willst mich also tatsächlich dazu überreden, ihren Verteidigungswall zu durchbrechen?«, neckte Brex.

			Was war die Alternative? Es gar nicht erst zu versuchen? Wie konnte ich ihm erklären, dass es die Mühe lohnte? »Liebesgeschichten gehen niemals wirklich zu Ende. Es gibt kein Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage. Liebe besteht aus Streit und Kompromissen und heißt, sich wieder und wieder für einen Menschen zu entscheiden. Egal, was passiert.«

			»Dann wirst du ihm wohl verzeihen, womit er dich so genervt hat«, sagte Brex und lachte leise.

			»Vielleicht nicht sofort«, räumte ich ein, doch ich fühlte mich schon jetzt etwas leichter. Vielleicht würde ich Alexander tatsächlich vergeben. Womöglich heute Nachmittag auf seinem Schreibtisch. Andererseits tat es Alexander zuweilen gut, wenn man ihn ein wenig zappeln ließ. Irgendjemand musste ihm ja Paroli bieten.

			»Keine Sorge. Ich möchte … Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn …« Auf einmal wirkte er abgelenkt. Erst jetzt merkte ich, dass jemand über sein Headset mit ihm sprach. Kurz darauf informierte er Georgia über das Gehörte. Ich ging davon aus, dass es um meinen Auftritt ging, dass ich mich langsam bereit machen sollte. Doch stattdessen fasste Brex mich am Ellenbogen und zog mich vom Vorhang weg und sanft in Richtung Gang. »Wir müssen sofort hier weg.«

			Es war bemerkenswert, wie ruhig er angesichts der Bedeutung dieser Aussage blieb. Norris hatte mich in derartige Situationen eingewiesen. Wenn ein Mitglied des Sicherheitspersonals – solange es sich dabei um meine persönliche Leibwache handelte – mir sagte, es sei Zeit zu gehen, musste ich diese Anweisung auf der Stelle befolgen, ohne sie zu hinterfragen. Das Problem war, dass es mir schwerfiel, Dinge nicht zu hinterfragen. Ich riss den Kopf herum, wehrte mich gegen seinen Griff und rempelte dabei fast Georgia nieder.

			»Was ist mit den Leuten hier?«, fragte ich. Der Saal war voll. Was immer mich bedrohte, stellte auch für die Konferenzteilnehmer eine Gefahr dar.

			»Unser Job ist es, dich hier herauszubekommen«, erklärte Brex und zog mich weiter. »Versteh doch, am wichtigsten ist es, dass wir jetzt erst mal dich hier herausbringen, dann stellen wir sicher, dass alle anderen geordnet das Gebäude verlassen.«

			Ich fragte nicht, um welche Art von Bedrohung es sich handelte, doch wenn ein ganzes Gebäude evakuiert werden musste, bedeutete das nichts Gutes. »Es ist mir egal, was Alexander angeordnet hat. Mein Leben ist nicht wichtiger als das der Leute hier.«

			Brex sah aus, als überlegte er ernsthaft, ob er mich packen und einfach über seine Schulter werfen sollte. Stumm gab ich ihm zu verstehen, dass er das gar nicht erst zu versuchen brauchte. Im Augenblick war es mir egal, wie gern ich ihn hatte. Eine Aktion dieser Art hätte ich mit einem raschen Tritt in sein Gemächt beantwortet.

			Georgia trat vor und ergriff meinen anderen Arm. »Ich bringe sie raus, du hilfst den anderen.«

			Brex sah zuerst mich, dann sie an, und ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Dann nickte er.

			»Bleibt erreichbar«, blaffte er, bevor er wieder hinter den Kulissen verschwand.

			Ich starrte meine neu gewonnene Verbündete an. Georgia hatte sich tatsächlich auf meine Seite gestellt. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. »Danke.«

			»Wofür? Sie haben sich aufgeführt wie eine störrische Ziege, und irgendjemand muss die Evakuierung leiten. Er kann besser mit Leuten umgehen.« Als sie mich aus dem Backstage-Bereich hinauszerrte, tat sie das weniger sanft als Brex. »Ich bin nicht so gut mit Menschen.«

			Mein Arm schmerzte von ihrem festen Griff. »Was Sie nicht sagen.«

			Sie führte mich zum Flur und überprüfte ihn, erst dann erlaubte sie mir, in Richtung des Ausgangs zu hasten. Zu meiner Überraschung war ich froh, dass sie jetzt bei mir war.

			Anscheinend gab es wirklich für alles ein erstes Mal.

			»Wohin gehen wir?«, fragte ich, als wir eine andere Richtung einschlugen als die, durch die wir das Gebäude betreten hatten.

			»Ich bin mir sicher, Ihr Mann möchte, dass möglichst keine Fotografen hiervon etwas mitbekommen«, antwortete Georgia knapp.

			Ich versuchte, das ungute Gefühl in meinem Magen zu ignorieren. Durch den Hintereingang aus einem Gebäude geschleust zu werden, war nie ein gutes Zeichen. Ich wagte einen Blick über die Schulter und sah eine Menschenschlange aus dem Vordereingang strömen. Wäre ich dort gewesen, hätte das im Chaos geendet. Meine Sicherheitsleute hätten mich in der Menschenmenge aus den Augen verloren. Trotzdem hatte ich weiter ein schlechtes Gefühl dabei, eine Sonderbehandlung zu genießen. Was ich gesagt hatte, war mein Ernst gewesen. Ich war nicht wichtiger als diese Leute. Zumindest für niemanden außer Alexander. Hatten nicht alle eine Familie, zu der sie nach Hause zurückkehren wollten? Kinder, Ehemänner oder Ehefrauen?

			Wir waren schon fast am Ausgang, als das gesamte Gebäude vibrierte. Als meine Familie noch in Kalifornien wohnte, hatte ich einige Erdbeben miterlebt, weshalb ich stehenblieb und versuchte, mich zu erinnern, wie man sich in solchen Situationen zu verhalten hatte. Doch Georgia übernahm die Führung. Blitzschnell legte sie die Arme um meine Schultern und rannte mit mir auf die Tür zu, gerade als eine zweite, schwache Explosion die Wände erschütterte. Bauschutt fiel von der Decke herab, und aus der Mitte des Gebäudes stieg Rauch auf. Schreie waren zu hören. Chaos. Ich wollte helfen, wollte zurücklaufen. Doch dazu gab man mir keine Gelegenheit, denn Georgia hielt mich mit eisernem Griff und schirmte meinen Körper ab. Zwei weitere kleine Explosionen brachten das Gebäude zum Erzittern. Ich versuchte, die aufsteigende Panik zu ignorieren und mich stattdessen auf die vor mir befindlichen Glastüren zu konzentrieren. Nur noch ein paar Schritte …

			Bevor ich überhaupt verstand, was passiert war, waren wir im Freien. Kaum berührten die Sonnenstrahlen mein Gesicht, fuhr ich herum, riss mich von Georgia los und starrte auf das Gebäude. Sicherheitsleute drängten sich um mich und schoben mich aus dem Geschehen hinaus, doch das bemerkte ich kaum. Von draußen sah es nicht so aus, als sei viel passiert. Hatte ich mir alles nur eingebildet? Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende führen konnte, ertönte eine letzte Explosion, heftiger als alle anderen davor. Ohrenbetäubender Lärm durchschnitt die Luft, ein Teil des Dachs stürzte ein, und mir entfuhr ein kurzer Schrei.

			»Brex!«, schrie ich, und kämpfte gegen die Leibwächter an, die versuchten, mich zurückzuhalten. Brex war im Gebäude geblieben. Er war dort geblieben, weil ich ihn darum gebeten hatte. Georgia neben mir erstarrte, als wäre ihr gerade derselbe Gedanke gekommen.

			»Er wird es überleben«, sagte sie bitter.

			Ich war mir nicht sicher, ob eine von uns das glaubte.

			Doch bevor ich auch nur ein Gebet gen Himmel schicken konnte, kam Brex aus dem Hintereingang gerannt und schrie: »Alles sauber. Gebäude evakuiert.«

			Sofort entspannte ich mich und bemerkte, dass es Georgia ebenso ging. Brex lief auf uns zu. Sein Anzug war staubig, und er hatte Rußspuren auf Händen und Gesicht. Doch er blieb nicht stehen, als er uns erreichte. Stattdessen kam er erst einige Schritte hinter mir schliddernd zum Stehen und richtete seine Aufmerksamkeit auf etwas in unserem Rücken. Die Gruppe der Leibwächter teilte sich, und ich erblickte den einzigen Menschen, der mit jeder Situation umzugehen verstand. Den Menschen, den ich am dringlichsten sehen wollte und der überhaupt nicht hier sein durfte. Denn Alexanders Leben war wichtiger. Wichtiger für das Land, für die Welt.

			Und für mich.

			Er schritt an Brex vorbei und nickte ihm knapp zu, ohne mich dabei jedoch aus den Augen zu lassen. Ein Schritt, zwei, nur noch zehn. Dann waren seine Arme um mich und löschten zumindest kurzzeitig das Entsetzen über das Geschehene aus. Lange hielt er mich fest, dann begannen die Sicherheitsleute, uns in Richtung der Wagen zu schieben, die man für uns hergebracht hatte. Alexander schien mich nur ungern loszulassen. Als er es schließlich doch tat, sah ich zu ihm hoch und bemerkte seine versteinerte Miene. Diesen Ausdruck kannte ich nur zu gut. Seine Augen waren kalte Saphire – bestimmt, entschlossen, tödlich. Ich wusste auch, was als Nächstes kam. Daran führte kein Weg vorbei.
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			4

			Alexander

			Immer wieder musterte ich sie, berührte sie – als ob sie verschwinden könnte, sobald ich in eine andere Richtung blickte. Seit unserer Hochzeit war ich immer lieber selbst gefahren, wenn sie dabei war, doch heute überließ ich Norris das Steuer. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Blick von ihr abwenden und auf der Straße hätte halten können. Sie hatte heute schon genügend Gefahren überstehen müssen. Ich würde sie keinem weiteren Risiko aussetzen.

			Clara drückte das Gesicht gegen meine Schulter. Aber sie tat es nicht wegen der Paparazzi. Der Range Rover hatte getönte Scheiben, weshalb ich annahm, dass Clara ihr Gesicht abwandte, um die Zerstörung nicht zu sehen. Man hatte mir die Situation gleich bei meiner Ankunft geschildert, ich wusste, dass es nicht so schlimm war, wie es aussah. Die Prognose war schlecht gewesen – sehr, sehr schlecht. Irgendwie hatte ich jedoch nicht den Eindruck, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um Clara darüber aufzuklären. Nicht, solange sie noch zitterte und die Erinnerung so frisch war. Sie würde mich schon bald fragen, was genau passiert war, und dann würde ich ihr antworten. Keinen Moment früher.

			»Fahren wir nach Hause?«, fragte sie leise. Ihre Worte klangen hilflos, und sie sah mir verwirrt in die Augen.

			Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich wusste, wie sie darauf reagieren würde. Clara hatte eine störrische Seite, die ich liebte, doch im Moment konnte ich darauf keine Rücksicht nehmen. Ich wollte die Kontrolle behalten. Über irgendetwas. Egal was. Später würden mir alle sagen, es sei nicht meine Schuld gewesen, aber das spielte keine Rolle. Ich hätte mich durchsetzen müssen, als andere meinen Plan umgestellt hatten. Ich hätte Norris sofort losschicken müssen, anstatt zu warten. Daher war ich nicht gewillt, von meinem jetzigen Vorhaben abzurücken. »Ich möchte, dass du dich von einem Arzt untersuchen lässt. Euch beide.«

			Dem konnte sie sich nicht widersetzen, stattdessen warf sie einen Blick auf Norris, der ungerührt auf dem Vordersitz saß und so tat, als habe er nichts von unserem »Geheimnis« gehört. Es mochte nicht nett sein, das Baby zu erwähnen, aber solange ich nicht wusste, dass es beiden gut ging, konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren. Ich legte meinen Arm um ihre Schulter, zog sie näher an mich und wünschte, ich hätte sie niemals aus den Augen gelassen.

			Nach der Explosion waren die meisten Verletzten in ein kleines Krankenhaus in der Nähe der Schule gebracht worden. Diesen Ort wollte ich meiden, denn ich wusste, dass die Journalisten sich wie die Geier darauf stürzten. Die Fahrt zum St. Mary’s würde zwar länger dauern, aber dort arbeiteten unsere Ärzte. Ich wollte jetzt Leute um mich haben, denen ich vertraute. Norris hatte ein Team vorausgeschickt, das dafür sorgte, dass wir den Südeingang benutzen konnten. Nachdem ein Großteil der Presseleute ohnehin vor dem anderen Krankenhaus wartete, schätzte ich diese zusätzliche Vorsichtsmaßnahme besonders.

			Dr. Ball erwartete uns am Eingang mit einer Krankenschwester, die schon bei der Geburt von Elizabeth dabei gewesen war. Beim Anblick der vertrauten Gesichter fiel ein Teil der Last, die ich auf den Schultern trug, von mir ab – nicht viel, aber doch wahrnehmbar.

			»Majestät«, sagte Dr. Ball knapp und führte uns in ein Behandlungszimmer. Ich wusste es zu schätzen, dass er auf Formalitäten verzichtete und gleich zur Sache kam. »Wir müssen eine vollständige Untersuchung durchführen. Die Krankenschwester wird Ihren Blutdruck messen und alle Vitalfunktionen überprüfen.«

			Die Schwester machte sich im Raum zu schaffen, legte einen Untersuchungskittel für Clara heraus und bereitete die Manschette zur Blutdruckmessung vor.

			»Wir sollten auch Blut abnehmen und vielleicht Ultraschall machen«, mischte ich mich ein. Clara hatte zwar demnächst einen Arzttermin, bei dem all das auf dem Programm stand, doch so lange wollte ich in Anbetracht der Umstände nicht warten.

			Einen Moment zögerte die Schwester, dann eilte sie zu einem Schränkchen und bereitete eine Nadel vor. Dr. Ball lächelte unbehaglich: Zweifelsohne erinnerte er sich an die Komplikationen, die bei Claras letzter Schwangerschaft aufgetreten waren.

			»In diesem Fall dürfen wir wohl gratulieren«, sagte er. »Wir werden Ihre Frau durchchecken und nach dem Baby sehen. Und wir nehmen ihr Blut ab und schicken die Probe sofort ins Labor.«

			»Was ist mit Ultraschall?«, drängte ich und fragte mich, ob ich ihm einen Befehl für die Untersuchung erteilen musste. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt – ein falsches Wort, und ich würde die Beherrschung verlieren.

			»Leider haben wir gerade ein Problem mit unserem Ultraschallgerät. Wir können eins aus der Geburtshilfe anfordern, doch das wird einen Moment dauern. Ich rufe natürlich gleich an.«

			»Das wird nicht nötig sein.« Clara hatte aufgehört zu zittern, und obwohl sie noch immer klein und ängstlich aussah und mit den Fingern den gefalteten Untersuchungskittel umklammerte, sprach sie wie eine Königin.

			»Wir lassen Sie nun allein, damit Sie sich entkleiden können.« Der Arzt verließ den Raum und hielt die Tür auf.

			»Es freut mich, dass Sie wohlauf sind, Majestät. Wir werden uns gut um Sie kümmern«, versprach die Krankenschwester, bevor auch sie hinter dem Arzt aus dem Raum verschwand.

			Während Clara sich auszog, wandte ich mich ab, denn ich wusste nicht, wie ich auf den Anblick ihres Körpers reagieren würde. Ich wollte sie anfassen. Sie nehmen. Der Drang, sie zu besitzen, strömte geradezu schmerzhaft durch meinen Körper und brannte bis ins Mark. »Sag jetzt nicht, du hättest Schamgefühle entwickelt«, neckte sie hinter meinem Rücken. Es sollte ein Scherz sein, doch ihre Stimme klang hohl und ausdruckslos, weshalb es mir nicht gelang zu lachen. »Du kannst dich jetzt umdrehen, X.«

			Als ich mich umdrehte, maß ich sie mit prüfenden Blicken. Ihr Körper war so zerbrechlich. Früher hatte ich geglaubt, ihre Seele sei unzerstörbar, und hatte ihren Körper schützen wollen. Jetzt aber suchte ich unwillkürlich nach Anzeichen, ob ihre seelische Stärke womöglich zu bröckeln begann.

			»Hör auf, mich so anzustarren«, forderte sie.

			»Starre ich dich an?« Hatte sie die nackte Begierde in meinen Augen bemerkt? Oder war sie noch immer wütend wegen heute Morgen? Konnte sie womöglich nach allem, was sie gerade erlitten hatte, noch immer nicht verstehen, warum ich sie nicht zu diesem Symposium hatte gehen lassen wollen?

			»Ja, so als ob ich gleich zusammenbrechen könnte«, antwortete sie, wandte den Blick zum Fenster und sah nach draußen. Sie hatte in meinen Augen die Wahrheit gelesen, die ich zu verbergen suchte – dass ich Angst hatte. »So leicht breche ich nicht zusammen, wie du dich vielleicht erinnern wirst.«

			»Ich weiß.« Das sagte ich um des lieben Friedens willen, nicht etwa, weil ich daran glaubte. Wie viel konnte eine Frau ertragen, bevor es zu viel wurde? Das wollte ich keinesfalls herausfinden.

			»Weiß man schon, ob …?« Sie ließ die Frage im Raum stehen. Ich wusste nicht, ob sie die Antwort auf die Frage hören wollte, die sie im Begriff war zu stellen.

			Dennoch antwortete ich, ich konnte die Wahrheit ohnehin nicht vor ihr verbergen. »Bis jetzt keine Todesfälle. Einige Personen sind verletzt und einige werden wegen Rauchvergiftung behandelt. Doch alles in allem sieht es so aus, als hätten wir Glück gehabt«, sagte ich und konnte den gereizten Unterton in meiner Stimme nicht verbergen. Ein Außenstehender konnte die Angelegenheit vielleicht auf diese Weise betrachten. Aber ich war kein Außenstehender, und das hier war meine Frau. Ich konnte nicht vernünftig bleiben. Und ich konnte mich auch nicht von dem Wer, Was und Warum distanzieren.

			»Weiß man bereits, warum?« Diese Frage klang entschlossener, als wollte sie die Antwort darauf nicht nur hören, sondern als würde sie sie dringend brauchen.

			»Wir haben heute Morgen gerade noch rechtzeitig geheime Informationen erhalten. Man nimmt an, dass du das Ziel des Anschlags warst«, berichtete ich ihr. Ich wollte, dass sie das begriff. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich sie keinesfalls hatte verängstigen wollen, doch sie musste jetzt akzeptieren, dass sie inzwischen ein anderes Leben führte. Clara wollte die alleinige Kontrolle über ihr Leben, doch wie konnte ich ihr das erlauben? Sie zu verlieren, war ein Preis, den ich nicht zu zahlen bereit war, selbst wenn das hieß, dass wir uns streiten mussten.

			»Keiner wusste, dass ich die Veranstaltung besuchen würde. Nur ein paar Mitglieder der Konferenzleitung und unser Sicherheitsteam. Also könnte es sich auch um eine Gruppe von Chaoten handeln.«

			Dieser Einwand war berechtigt, dennoch war ich nicht bereit einzulenken. Wenn auch nur eine einprozentige Möglichkeit bestand, dass jemand aus dem Kreis der Informierten für den Anschlag verantwortlich war, war das inakzeptabel.

			»Warum war Brex nicht bei dir?«, fragte ich, ihren Einwand geflissentlich ignorierend.

			»Weil ich ihn weggeschickt habe. Ich konnte nicht zulassen, dass ein Haufen Leute verletzt wird, nur damit ich schnellstmöglich aus der Gefahrenzone komme.«

			»Clara, das war nicht deine Aufgabe! Du hättest …«

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich. Als Dr. Ball den Raum betrat, starrten wir uns gerade wütend an. Er blickte vom einen zum anderen, sagte aber nichts. Dann huschte die Schwester herein und überprüfte Claras Vitalfunktionen, bevor sie sich ans Blutabnehmen machte.

			»Sie wird die Proben sofort ans Labor schicken. Es sollte nicht lange dauern, bis wir die Resultate haben. In der Zwischenzeit habe ich das hier gefunden.« Er hielt ein kleines Gerät hoch: Es sah aus wie das Babyfon mit Kamera, das wir für Elizabeth benutzten. »Ultraschallgeräte scheinen immer kleiner zu werden«, kommentierte ich düster.

			»Wir konnten keinen Sonografen auftreiben. Dieses Gerät hier lässt uns aber die Herztöne des Kindes überprüfen. Und machen Sie sich bitte keine Sorgen, falls es ein Weilchen dauert, bis wir den Herzschlag finden. In der frühen Phase einer Schwangerschaft spielen dabei viele Faktoren eine Rolle. Wie weit glauben Sie zu sein, Clara?«

			Clara biss sich auf die Unterlippe und warf einen schnellen Blick in meine Richtung.

			»Seit der Geburt von Elizabeth habe ich meine Tage sehr unregelmäßig.«

			»Das ist völlig normal«, beruhigte sie der Arzt. »Wann hatten Sie das letzte Mal Ihre Periode?« 

			Claras Zyklus war mir nicht fremd. Es war so eine Art Running Gag zwischen uns. Jeden Monat zog ich sie damit auf, dass ich hoffte, ihre Periode würde ausbleiben.

			»Das letzte Mal war vermutlich vor zwei oder drei Monaten«, sagte sie.

			»Dann ist es zwar noch ein bisschen früh, aber es sollte trotzdem funktionieren.«

			Die Schwester bedeckte Claras Becken mit einem Tuch und half ihr, den Kittel bis zu der winzigen Wölbung ihres Bauches hochzuschieben.

			»Irgendwie dachte ich«, sie deutete auf den Bauch, »dass ich vielleicht weiter bin. Immerhin ist schon etwas zu sehen. Außerdem hatten wir letztes Mal das Problem mit der Plazenta.«

			»Das Risiko einer Fehllage der Plazenta ist bei der zweiten Schwangerschaft nicht größer als bei der ersten. Natürlich könnte das der Grund für die Blutungen gewesen sein, als Sie dachten, Sie hätten das letzte Mal Ihre Tage gehabt. Doch bei den meisten Frauen ist es so, dass Folgeschwangerschaften eher zu sehen sind.« Mit bedeutungsvollem Blick betrachtete er ihren Bauch.

			Wenn dieser Tag erst vorbei war, würde ich die Nachricht in die Welt hinaustragen. Dann konnte mir wenigstens niemand mehr Vorwürfe machen, weil ich Clara im Königspalast eingesperrt hielt. 

			Clara gab vor, dem Doktor bei seiner Arbeit zuzusehen, doch ihr Blick glitt ständig in meine Richtung. Der Arzt strich ein Gel auf ihren Bauch und strich mit dem Gerät darüber, drehte derweil an irgendwelchen Knöpfen. Einen Augenblick später erklang ein raschelndes Geräusch.

			»Wir sind so weit«, sagte er lächelnd. »Warten Sie.«

			Er betätigte einen Knopf, worauf unter dem Rauschen des Fruchtwassers ein schneller, ganz und gar regelmäßiger Herzschlag ertönte.

			Strahlend sah er uns an. Es musste schön für einen Arzt sein, ausnahmsweise mal gute Nachrichten zu überbringen. »Hört sich alles normal an. Dennoch würde ich Sie gerne bald wieder untersuchen. Sollen wir einen Termin ausmachen?«

			»Sie hat bereits einen Termin«, sagte ich und bemerkte sogleich, wie dumm das klang. Hätte Clara tatsächlich einen Termin gehabt, wäre der Arzt darüber informiert gewesen. Außerdem hätte es ihn dann nicht erstaunt, dass ich um eine Ultraschalluntersuchung gebeten hatte. Wenn die Königin von England zu ihm kommen wollte, um sich ihre Schwangerschaft bestätigen zu lassen, wäre ihm das wohl kaum entfallen. Ich wandte mich an Clara: »Du hast gesagt, du hättest einen Termin.«

			»Ich habe vergessen, einen auszumachen«, erwiderte sie kleinlaut. »Tut mir leid.«

			Sie klang niedergeschlagen und schämte sich für ihre Lüge. Ich schämte mich auch. Vielleicht war ich noch sauer gewesen wegen heute Morgen, weil sie ihren Standpunkt deutlich gemacht und mich zurückgewiesen hatte, und jetzt gerade hatte ich mich auf geradezu ekelhaft selbstgerechte Weise darüber gefreut, dass ein Unglück geschehen war und ich auf diese Weise recht behalten hatte. 

			»Wir lassen Sie beide jetzt allein. Clara, Sie können sich wieder anziehen. Es sieht alles gut aus. Falls Sie einen Augenblick Zeit haben, können wir noch einen Blick auf die Laborresultate werfen.« Der Arzt bedeutete der Krankenschwester, ihm zu folgen. Offenbar hatte er bemerkt, dass wir einen Moment für uns brauchten.

			Ich musste mich entschuldigen, das war offensichtlich.

			Clara begann, den Untersuchungskittel abzustreifen und wartete nicht erst, bis ich mich wegdrehte. Ihre Bewegungen waren bedacht und gleichzeitig vorsichtig, als ob die eigentliche Gefahr von mir ausginge. Sofort hasste ich mich selbst, dass ich derartige Gefühle in ihr weckte. Ich hasste mich, weil ich wusste, was ich zu tun bereit war, um ihre Sicherheit zu garantieren.

			Noch bevor sie ihren zweiten Strumpf hochziehen konnte, schloss ich sie in die Arme. Wie durch ein Wunder bemerkte ich kaum, dass sie nackt war. Ich ignorierte das unablässige Ziehen in meinen Lenden. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun. Ich legte meine Hände auf ihre Wangen, sah ihr in die grauen Augen und sprach aus, was sie jetzt hören musste. »Ich liebe dich. Und es tut mir entsetzlich leid.«

			Ich führte nicht weiter aus, was mir so leidtat, die Liste war zu lang. Da waren zunächst die offensichtlichen Gründe: Ich hatte mich wie ein Schwachkopf erster Kategorie aufgeführt, seit ich nach dem Anschlag zu ihr gestoßen war. Die anderen Gründe waren noch schwerwiegender. Ich hatte sie enttäuscht. Ich hatte ihr Schutz versprochen – und es war mir nicht gelungen, dieses Versprechen zu halten. Wäre es das erste Mal gewesen, hätte ich mir vielleicht noch verziehen. Doch die Gefahr schien mir auf Schritt und Tritt zu folgen. Das hatte ich allerdings von Anfang an gewusst und mich dennoch ganz egoistisch in sie verliebt. Ich hatte ihr Lügen aufgetischt, weil ich Angst hatte, sie würde davonlaufen, sobald ich sie mit der Wahrheit konfrontierte.

			»Ich liebe dich auch, X.« Dann tat sie das Letzte, was ich verdient hatte, sie beugte sich zu mir und bot mir ihre Lippen an.

			Ich konnte nicht widerstehen. Ich konnte ihr niemals widerstehen.

			Ich schluckte mein erleichtertes Stöhnen herunter, und unsere Lippen trafen sich. Ihre weichen Formen schmiegten sich gegen meinen gestählten Körper. Sie hatte die Handflächen auf meine Brust gelegt und hielt über meinem Herzen inne. Ihre Berührung hatte eine enorme Wirkung. Es war, als hätte sie meinen Herzschlag normalisiert und mich von der wilden Panik befreit, die mich verfolgt hatte, seit Norris heute Morgen zu mir gekommen war. Doch das Gefühl der Ruhe war nur von kurzer Dauer, denn schon glitt ihre Hand nach unten und strich über die ihr wohlbekannten Narben, die sich unter meinem Hemd verbargen. Schließlich erreichte sie meinen Gürtel und löste ihn mit geübter Geste. Sie ließ eine Hand in meine Hose gleiten und schloss entschieden die Finger um meinen Schwanz.

			Noch immer hielt ich ihr Gesicht in den Händen, wollte es nicht loslassen und nicht aufhören, sie zu küssen. Daher legte ich eine Hand in ihren Nacken, hielt sie in der von mir gewünschten Position und fummelte mit der anderen am Hosenknopf, den sie nicht geöffnet hatte. Er sprang auf, und ich zog meine Unterhose herunter, um meine Erektion freizulegen, machte mir jedoch nicht die Mühe, aus den Boxershorts zu steigen. »Gott sei Dank bist du nackt«, murmelte ich an ihren Lippen. Dann gab ich ihren Mund frei, um sie hochzuheben.

			Einen Moment hielten wir inne, mein Blick traf ihren, und ich wartete auf ihr Ja. Nach allem, was geschehen war, musste ich wissen, ob sie es jetzt ebenso brauchte wie ich. Clara drückte ihre Stirn an meine. Unsere Haut war bereits erhitzt und feucht. Sie schlang die Beine um meine Taille.

			»Ja, bitte!« Es war ein Seufzen. Eine Erlaubnis. Es drückte alles aus.

			Sachte glitt ich in sie hinein und genoss den langsamen Akt. Doch mit jedem Zentimeter, den ich vordrang, verlor ich mehr die Kontrolle. Clara schien das zu spüren und legte mir die Arme um die Schultern.

			»Es tut mir leid«, wiederholte ich und war hin- und hergerissen zwischen dem Entsetzen, das mich den ganzen Tag begleitet hatte, und der fieberhaften Begierde, die sich in mir aufbaute. Meine Gedanken schweiften zu dem grauenvollen Augenblick, als ich die erste Explosion vernommen hatte. In dem Moment hatte ich vor meinem inneren Auge mein Leben vorbeiziehen sehen – ein Leben ohne sie. »Ich hätte dich verlieren können.«

			»Ich bin aber noch hier, X.« Sie küsste mich, um es mir zu beweisen, zog mich damit aus den dunklen Schatten zurück zu ihr. »Nimm mich. Nimm dir alles, was du brauchst.«

			Mit diesen Worten erlöste sie mich von der Vorsicht, die mich zurückgehalten hatte. Ich stieß zu und gab mich den wilden Gefühlen hin, die ich im Zaum gehalten hatte. Sie neigte das Gesicht zu meiner Schulter und biss mich. Ich konnte nicht ausmachen, ob ihre gedämpften Schreie Schmerz oder Lust ausdrückten. Später würde ich mich versichern, dass es ihr gut ging, dass ich ihr nicht wehgetan hatte. Doch jetzt wollte ich nur nehmen, was sie mir gab. Alles.

			»Sag es«, stöhnte ich, während der Druck in meinen Lenden wuchs. Ich musste die Worte hören. Die Worte, die mich schon einmal befreit hatten.

			Als sie meiner Aufforderung folgte, kam ich heftig und spürte, wie sich ihre Muskeln lustvoll um meinen Schwanz zusammenzogen. Stöhnend flossen die Worte aus ihrem Mund, fesselten mich an sie und bildeten ein neues Gefängnis, aus dem wir nie entkommen würden.

			»Ich liebe dich.«
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			Alexander

			Die Resultate der Tests bestätigten nur, was wir bereits wussten: Clara war schwanger. Sie zeigten aber auch, dass sie schon weiter war, als wir gedacht hatten. Sobald das Baby auf der Welt war, würde ich sie jeden Monat einen Schwangerschaftstest durchführen lassen, denn dies war bereits das zweite Überraschungsbaby, das uns geschenkt wurde. Doch in Zukunft wollte ich jede einzelne Sekunde ihrer Schwangerschaft genießen, und nun hatten wir die ersten drei Monate verloren. Außerdem hatte Clara schon so genügend andere Sorgen, auch ohne dass sie sich noch um ihren Monatszyklus kümmern musste.

			Als ich Clara eine Stunde später in den Palast führte, sah sie aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. Die Ereignisse des Tages holten uns schnell ein. Sobald wir unsere Privatgemächer erreichten, hob ich sie auf die Arme. Sie schmiegte sich an mich, und ihre Lider schlossen sich, sie seufzte schläfrig. Als wir ins Schlafzimmer kamen, war sie jedoch mit einem Schlag wieder hellwach.

			»Elizabeth.« Das eine Wort genügte als Erklärung. Ich wollte zwar, dass meine Frau sich ausruhte, andererseits wollten wir beide unbedingt unsere Tochter sehen.

			Ich wandte mich um und ging die paar Schritte ins Kinderzimmer, wo ich Clara vorsichtig absetzte. Sie wankte leicht und hielt sich am Türrahmen fest. Seit Kurzem schlief Elizabeth in ihrem eigenen Zimmer, was für uns beide eine schwierige Umstellung war. Doch nachdem ein neues Baby unterwegs und dessen Mutter erschöpft war, erschien uns das notwendig. Allerdings fragte ich mich, ob die neue Schlafsituation von Dauer sein würde.

			Für den Fall, dass die Kleine Mittagsschlaf hielt, traten wir vorsichtig ins Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, das bereits verblassende Nachmittagslicht schien hindurch und tauchte den Raum in schattenloses Licht, das die zierlichen Möbel und die cremefarbenen Stoffe leuchten ließ. Inmitten dieser himmlischen Atmosphäre fand gerade eine kleine Teegesellschaft statt.

			Unser Teilzeit-Kindermädchen Penny stand von der Tafel auf, die sie mit Elizabeth abhielt. Ihr rotes Haar war zu einem festen Knoten zurückgebunden, ihre helle Haut rötlich gefleckt.

			»Sie sind schon zurück! Mir hat wie immer keiner was gesagt.« Penny sprach leise und sah sich beim Reden mehrfach nach dem ihr anvertrauten Kind um.

			»Hat sie etwas mitbekommen?« Clara klang trotz unseres lebensbejahenden Zwischenspiels noch etwas aufgelöst. Anscheinend hatte sie mich beruhigt, ich hatte es jedoch nicht geschafft, ihr denselben Trost zu spenden.

			»Nein. Ich habe sie den ganzen Tag über beschäftigt.«

			Ich verzichtete darauf, meine Frau daran zu erinnern, dass Elizabeth viel zu jung war, um solche Geschehnisse zu verstehen, selbst wenn sie davon gehört hätte.

			Elizabeth tappte zu uns, Clara hob sie hoch und überhäufte sie mit Küssen. Elizabeth klammerte sich an ihre Mutter. Ich vermutete, es würde noch lange dauern, bis unsere Tochter an öffentlichen Auftritten teilnahm. 

			Doch Clara war kein Kind mehr, und ich konnte sie nicht zu Hause einsperren. Als ich sie jedoch mit unserer Tochter sah, wurde mir klar, ich würde alles für ihre Sicherheit tun – auch wenn sie mich dafür hassten.

			In meiner Hosentasche vibrierte mein Handy. »Entschuldigt mich.« Ich schaltete es auf lautlos und ging in Richtung Flur. »Wenn ich zurückkomme, macht ihr alle beide ein Nickerchen.«

			Mein Handy hatte in den letzten Stunden ständig geklingelt, doch seit ich Clara gefunden hatte, hatte ich keinen Anruf mehr angenommen. Clara war wichtiger gewesen, aber natürlich konnte ich die Außenwelt nicht ewig ignorieren – insbesondere, wenn die Außenwelt ständig in unser Privatleben eindrang.

			Erleichtert stellte ich fest, dass es Edward war. Hoffentlich rief er nur zufällig gerade an, doch vor Nachrichten von dieser Größenordnung war man vermutlich sogar in den glückseligen Flitterwochen nicht sicher.

			»Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen!«

			So viel zu glückseligen Flitterwochen. Ich verzichtete auf einen ausführlichen Bericht und konzentrierte mich auf das Wesentliche. »Alles in Ordnung. Es geht ihr gut.«

			Fast hätte ich angefügt, dass es dem Baby ebenfalls gut ging, doch dann fiel mir wieder ein, dass er ja noch nichts davon wusste.

			»Es geht ihr gut?« Seine Stimme war schneidend.

			Ich kniff mir in die Nasenwurzel. Vermutlich hatte ich eine Standpauke verdient, nachdem ich Clara zuvor an den Pranger gestellt hatte. »Moment mal, wie hast du es eigentlich erfahren?«

			Ich sandte ein stummes Gebet gen Himmel, dass Norris oder sonst einer der Sicherheitsleute ihn angerufen hatte.

			»Es läuft bereits in sämtlichen Nachrichten.« Mittlerweile schrie er, was wohl kaum darauf zurückzuführen war, dass er sich auf den Seychellen befand.

			Ich hatte also schon wieder einen Fehler begangen, denn natürlich hätte ich ihn anrufen müssen, bevor er es auf diese Weise erfuhr. Anscheinend war ich ebenso unfähig, die Familie zu beschützen, wie angemessen mit ihr zu kommunizieren. »Die Presse übertreibt vermutlich.«

			»Es ist mir scheißegal, ob jemand auch nur ein Streichholz neben ihr entzündet hat«, explodierte Edward. »Das will ich von dir hören.«

			»Das wirst du auch. Hör zu …«, ich blickte über den Korridor, um sicherzugehen, dass niemand mithörte, »kannst du nach Hause kommen? Ich brauche deine Hilfe.«

			Es folgte einen Moment Stille, lange genug, dass ich meine Bitte sofort bereute. Edward hatte gerade erst geheiratet. Nach Hause zu kommen und mir dabei zu helfen, das Land zu regieren, was das Letzte, was er wollte.

			»Wir kommen«, sagte er schließlich. Dann legte er ohne ein weiteres Wort auf.

			Mit vereinten Kräften schafften wir es, Clara aus dem Kinderzimmer zu lotsen. Mit Pennys Hilfe lag Elizabeth schließlich in ihrem Kinderbettchen, während ich Clara zur Ruhe brachte. Sie hatte sich mitsamt ihrer Kleider hingelegt und murmelte schläfrig, als ich sie auszuziehen begann.

			»Komm, Süße«, sagte ich und zog ihr das Kleid über den Kopf. Ich ließ es auf den Boden fallen und rollte dann einen Strumpf herunter. Ohne darüber nachzudenken, wanderten meine Lippen automatisch zu ihrer samtenen Haut. Clara seufzte, als ich dasselbe auf der anderen Seite wiederholte und das Bein mit Küssen übersäte.

			Als ich mich schließlich von ihr lösen konnte, streckte sie die Arme nach mir aus, und ihre matten Augen weiteten sich. »Ich will nicht einschlafen.«

			Ich wusste, was sie damit sagen wollte. Wenn sie die Augen schloss, kamen die Bilder. Doch sie konnte den Schreckgespenstern nicht ewig entkommen. Auch ich hatte einst unter Alpträumen gelitten und immer wieder den Autounfall durchlebt, der meine Schwester das Leben gekostet hatte. Die grausamen Bilder waren erst verschwunden, als ich mich in Clara verliebt hatte und sie nachts bei mir war. Heute war es meine Aufgabe, sie vor Alpträumen zu bewahren.

			»Lass mich dir helfen«, schlug ich vor. Ich blieb in der Nähe stehen, damit sie mich sehen konnte, und legte rasch die Kleider ab. Clara ließ mich nicht aus den Augen und durchdrang die Fassade vorgetäuschter Stärke, die ich den ganzen Tag aufrechterhalten hatte. Vor ihr war ich nackt, denn nur sie konnte sehen, was ich so sorgsam vor anderen versteckte. Meine Narben. Meine Ängste. Ich konnte alldem – sogar mir selbst – nur gegenübertreten, weil Clara mir die Kraft dazu schenkte.

			Nun brauchte ich diese Kraft. Ich musste Clara nehmen. Aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, brauchten wir jetzt mehr als nur eine schnelle, heftige Begegnung. Der Sex im Krankenhaus hatte mich gestärkt, doch nun wurde mir bewusst, dass wir beide uns spüren mussten, Haut auf Haut.

			»Alexander«, begann sie, während ich mich über sie legte. »Ich weiß, was du denkst. Du meinst, ich sollte …«

			»Nicht jetzt«, unterbrach ich sie sanft und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Später würden wir heftig miteinander streiten. Das wussten wir beide; es war unumgänglich. Jetzt aber, in diesem Moment, brauchten wir etwas anderes. Meine Hand glitt zu ihrem Rücken, ich öffnete den Verschluss ihres BHs, und Clara wand sich, bis ich ihn ihr abgestreift hatte und uns nichts mehr voneinander trennte.

			Langsam glitt ich mit dem Mund an ihrem Körper hinunter und widmete dabei jenen Stellen Aufmerksamkeit, die ich besonders liebte – den Sommersprossen auf ihren Schultern, der Mulde ihres Schlüsselbeins. Als sich mein Mund um ihren Nippel schloss, hielt ich ihn zwischen den Zähnen, saugte sanft daran und genoss die samtweiche Haut und ihr gehauchtes Stöhnen. Dann glitt meine Zunge weiter nach unten, bis ich den Ansatz ihrer Schenkel erreichte. Meine Arme schlossen sich um ihre Hüften und ich spreizte mit den Händen ihre Beine auseinander. Clara lag entblättert vor mir, und ich sog fasziniert ihren Duft ein, bevor meine Zunge eine neue, empfindlichere Stelle fand, die ich betören konnte.

			Sie ballte die Hände zu Fäusten, und ihr Körper wölbte sich mir einladend entgegen. Ich wollte für immer an diesem Ort verweilen und die Welt vergessen. Ich wollte sie mit meinem Mund zum Wahnsinn treiben und sie wieder und wieder zum Orgasmus bringen. Mehr als das jedoch brauchte ich noch einmal das Gefühl, wie sich ihr Körper besitzergreifend um meinen Penis schloss. Sie war bereits weich und feucht, weshalb ich mich in ihr versenken und ihr dabei zusehen wollte, wie sie jede Kontrolle verlor.

			Als ich mich aufrichtete, erklang ein protestierendes Stöhnen, und Claras Hüften sträubten sich gegen meinen Rückzug. Als ich dann jedoch meine Lippen durch die Spitze meines Schwanzes ersetzte, öffnete sie sich bereitwillig. In sie hineinzugleiten fühlte sich an wie heimkommen. Ich zog ihren Körper näher an meinen, und unsere Lippen trafen sich in gierigen Küssen. Unsere Zungen neckten und liebkosten sich. Ich wollte sie verzehren, mit ihr verschmelzen, sodass wir nie mehr getrennt wären. Ihre Finger fanden die Narben, die ich vor allen anderen versteckt hielt, und blieben darauf ruhen.

			Mit heftigen Stößen und Stöhnen eroberten wir uns gegenseitig, ein Geben und Nehmen, bis wir vollständig eins waren. Es gab keine Clara mehr, kein Ich. Es gab nur noch uns.

			Sie reagierte bereits auf den ersten bebenden Pulsschlag meines Schwanzes, ihre Spalte zog sich um mich zusammen, während sie in meinen Armen auf den Wellen der Lust zum Höhepunkt kam. Verschwitzt und erschöpft drehten wir uns auf die Seite, ohne uns voneinander zu lösen.

			Claras Augenlider waren nun noch schwerer, und falls es sie störte, dass ich sie vom Schlafen abgehalten hatte, zeigte sie es jedenfalls nicht. Ich flüsterte ihr zu, dass sie in Sicherheit war, zu Hause, und dass ich sie liebte – bis sich ihr Atem beruhigte und zu einem sanften, gleichmäßigen Rhythmus fand.

			Ich wollte mich nicht von ihr lösen. Meinen Körper von ihrem zu trennen, fühlte sich an, als würde mir das Herz herausgerissen, doch ich hatte einiges zu tun. Insbesondere, wenn ich dafür sorgen wollte, dass sie in Sicherheit war. Daher zog ich mich rasch und geräuschlos an, küsste sie auf die Stirn und hoffte, ihre Alpträume verjagt zu haben.

			Als ich das Schlafzimmer verließ, musste ich ein paarmal gegen das grelle Licht im Flur anblinzeln. Es war früh am Abend, und über die Welt draußen hatte sich bereits das frühe Dunkel des Winterabends gelegt, doch die Hausangestellten und das Büropersonal waren noch im Dienst.

			Als ich mein Büro betrat und dort auf Norris, Brexton und ein paar andere traf, fragte mich keiner, wo ich gewesen war. Unter normalen Umständen hätte Brex sicher ein paar schlüpfrige Andeutungen gemacht. Oder er hätte gezwinkert. Heute aber brachte er nicht einmal ein Lächeln zustande. Ich ebenso wenig.

			»Es tut mir leid, Sir«, begann er stattdessen. »Ich bin los, um …«

			»Du hast sie verlassen«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Dafür gibt es keine Rechtfertigung. Norris, ich will unter vier Augen mit dir sprechen.«

			Widerspruchslos verließen die Männer den Raum, und auch Brex folgte ihnen, ohne noch etwas zu sagen. Die Selbstverachtung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben – ein Gefühl, das ich aus eigener Erfahrung kannte.

			Als wir allein waren, ergriff Norris das Wort. »Es war nicht seine Schuld. Clara hat sich geweigert, das Gebäude zu verlassen. Daher musste sich Georgia um die Sicherheit der Königin kümmern.«

			»Das war aber nicht ihre Aufgabe«, brüllte ich und hieb mit der Faust auf den Eichenholz-Schreibtisch. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, wie ich hinter den Tisch gekommen war. Norris nahm mir gegenüber Platz und setzte eine geduldige Miene auf, die ich nur allzu gut kannte. Manchmal sah er aus wie mein Vater – mein Vater, wenn er eine Seele gehabt hätte. Dies war so ein Moment.

			»Es war meine Schuld«, sagte Norris nach kurzem Schweigen. »Ich trage die Verantwortung.«

			»Brex war bei ihr, nicht du.«

			»Aber nur, weil ich ihm gestattet habe, meinen Platz einzunehmen. Wenn du also jemandem dafür die Schuld geben willst, Claras Wunsch nachgegeben zu haben, dann mir.« Norris faltete die Hände im Schoß, als wartete er auf eine Bestrafung.

			»Oder vielleicht Clara«, sagte ich finster.

			Norris zog die Augenbrauen hoch. »Das wäre unklug. Insbesondere, wenn du sie auch in Zukunft anfassen willst. Ich nehme an, heute Nachmittag hast du sie nicht zur Rede gestellt.«

			Wir wussten beide, dass ich nicht die Hände von ihr lassen konnte. Norris verstand es zwar meisterhaft, so zu tun, als würde er zerknitterte Kleidung, falsch geschlossene Knöpfe und zerzaustes Haar nicht bemerken, aber er war alles andere als dumm. Außerdem kannte er mich gut genug, um zu wissen, warum ich den Nachmittag mit meiner Frau im Bett verbracht hatte. Darüber hatten wir noch nie reden müssen, er schien es einfach zu verstehen.

			Mein Zorn verebbte und wich dumpfer Verzweiflung. Norris hatte recht, das wussten wir beide. Es war nicht Brextons Schuld gewesen. Auch nicht die Schuld von Norris oder von Clara. »Es war meine Schuld.«

			»Du konntest nicht wissen, was passiert. Man kann nicht immer mit dem Schlimmsten rechnen, so kann man nicht leben«, erwiderte er. »Und ihr solltet eure Ehe nicht mit Machtspielchen vergeuden.«

			Er hatte mich falsch verstanden. Ich machte mir keine Vorwürfe, weil ich nicht vor Ort gewesen war oder weil ich mich mit ihr über Sicherheitsfragen gestritten hatte. Meine Schuld war, dass ich mich ihr gegenüber nicht durchgesetzt hatte, obwohl ich wusste, was für ihre Sicherheit am besten war. »Ich muss auf das Schlimmste vorbereitet sein. Es wird ihr nicht gefallen, Norris. Aber wir müssen die Sicherheitsmaßnahmen verstärken, sonst …«

			»Du kannst sie nicht einfach wegsperren«, unterbrach er mich. Er hatte bereits erraten, worauf ich hinauswollte. »Vielleicht könntest du mit deiner Frau zusammen ein besonders qualifiziertes Team zusammenstellen, sodass sie sich mit einer größeren Anzahl an Sicherheitspersonal anfreunden kann.«

			»Du musst dich von jetzt an um die Sicherheit der ganzen Familie kümmern«, grübelte ich laut weiter. »Ich möchte, dass du bei allen öffentlichen Auftritten anwesend bist, die in ihrem Kalender stehen. Aber ich brauche dich auch jeden Tag.«

			»Selbst mir ist es nicht möglich, an zwei Orten gleichzeitig zu sein«, entgegnete er trocken.

			»Georgia hat sie aus dem Schlamassel herausgezogen. Vielleicht …«

			»Das wird Clara nicht gefallen«, sagte Norris mit warnendem Unterton.

			Das war mir egal. Ich würde alles tun, um sie in Sicherheit zu wissen. »Ich würde den Teufel persönlich anstellen, um sie zu schützen. Sie wird sich daran gewöhnen müssen.«

			Norris widersprach nicht, das würde er später tun. Clara würde sich ebenfalls noch äußern. Andererseits hatten wir alle gewusst, dass so etwas passieren würde. Es war uns nie gelungen, die Finsternis zu vertreiben, die unsere Familie erdrückte. Sie hatte sich nur für eine Weile zurückgezogen. Jetzt kam sie erneut über uns. Über alle von uns.

			»Was ist mit dem Rest der Familie?«, fragte er.

			»Edward kommt nach Hause zurück. Ich werde ihn über alles unterrichten, doch wir müssen nicht auf ihn warten. Ich will qualifizierte Sicherheitsleute für die Familie. Rund um die Uhr. Leute, denen wir blind vertrauen.«

			Norris biss die Zähne zusammen, als fiele es ihm schwer, seine Meinung zurückzuhalten. »Mit Familie meinst du den üblichen Kreis?«

			»Nein«, antwortete ich kopfschüttelnd und wählte meine Worte so, dass nur er sie verstehen konnte. »Ich meine alle Familienmitglieder – bekannte wie unbekannte.«
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			Clara

			Alexanders Verfolgungswahn wurde immer unerträglicher. Hätte ich es nicht selbst erlebt, ich hätte es nicht für möglich gehalten. Letzte Woche hatte er mich sogar innerhalb des Palastes beschatten lassen. Mittlerweile gab es mehr Leibwächter als je zuvor, einmal meinte ich sogar einen Koch mit einem Holster gesehen zu haben. Es war meinem Mann durchaus zuzutrauen, dass er jeden inklusive der Gärtner bewaffnen ließ. Innerhalb meines inoffiziellen Hausarrests geschah jedoch auch etwas Positives: Edward kehrte nach London zurück.

			Einerseits hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil er seine Flitterwochen hatte abbrechen müssen, doch ein anderer Teil von mir – der egoistische Teil – freute sich über ein bisschen Gesellschaft. Nicht dass ich viel von ihm gesehen hätte. Er war die meiste Zeit mit David zusammen, denn sie bereiteten den Umzug in das neue Haus vor, das Alexander ihnen geschenkt hatte. Wenn ich mich im Schloss unter ständiger Beobachtung fühlte, war das nichts, verglichen mit dem, was Edward erdulden musste, sobald er sich auf Londons Straßen wagte. Paparazzi folgten ihm und David auf Schritt und Tritt. Das gehörte dazu, wenn man ein Royal und frisch verheiratet war. Natürlich bestürmte man ihn auch mit Fragen nach dem Anschlag in der vergangenen Woche und wollte Einzelheiten wissen.

			Edward konnte diese Fragen nicht beantworten. Das konnte keiner von uns, und wahrscheinlich war es das, was meinen Mann in den Wahnsinn trieb. Doch er konnte mich nun mal nicht für immer einsperren, das musste er begreifen. In den ersten Tagen war ich gern zu Hause geblieben, um zu verarbeiten, was ich erlebt hatte. Doch auch hier wurden die Sicherheitsvorkehrungen drastisch verschärft. Wenn ich dem nicht Einhalt gebot, war kaum abzusehen, wie weit X noch gehen würde.

			Mit jedem Morgen stand Alexander früher auf und kehrte mit jedem Abend aufgrund von Besprechungen und Telefonaten später zurück. Ich hatte es satt. Als ich gerade aus unseren Privatgemächern trat, um ihm das zu sagen, kam Norris im Flur auf mich zu.

			»Hoheit«, begann er, doch ich hob sogleich die Hand, um ihn zu unterbrechen.

			»Falls Sie mir sagen wollten, dass ich in meine Gemächer zurückkehren soll, wird Ihnen meine Antwort garantiert nicht gefallen.«

			Norris war mir stets ein Verbündeter gewesen, weshalb ich alle weiteren Worte für mich behielt, die mir auf der Zunge lagen. Tatsächlich hätten sie aus ein paar amerikanischen Kraftausdrücken in Kombination mit ein paar britischen Kraftausdrücken bestanden, von denen keiner sehr damenhaft war. Und sie passten schon gar nicht in das Vokabular einer Königin. Aber das war mir scheißegal.

			Norris schüttelte den Kopf und wagte ein schmales Lächeln. Er war schlau genug, mich gar nicht erst davon überzeugen zu wollen, dass Alexander recht hatte. Vermutlich, weil Norris auch oft fand, dass Alexander übertrieb. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Prinz Edward gekommen ist und Sie besuchen will.«

			»Na endlich! Wo ist er?« Mein Blick schoss an Norris vorbei, als würde er Edward womöglich hinter seinem Rücken versteckt halten.

			»Ich bringe Sie zu ihm«, bot Norris an.

			Je weiter er mich durch die langen Gänge des Schlosses führte, desto aufgeregter wurde ich. Edward zu treffen, würde nicht meine Probleme lösen, ich musste in jedem Fall mit Alexander sprechen. Doch wenn ich schon nicht rauskonnte, kam jetzt zumindest ein Stück der Welt zu mir in den Palast. Außerdem war es schön, ein freundliches Gesicht zu sehen. Edward hatte sich stets auf meine Seite gestellt, auch gegen seinen Bruder. Und gerade jetzt konnte ich Unterstützung gebrauchen.

			Man hatte Edward in einen Salon für offizielle Besuche geführt, also in eines der Wohnzimmer, die dem Empfang wichtiger Würdenträger und Diplomaten vorbehalten waren. Zuweilen benutzten wir den Raum auch bei größeren Familienfeiern. Für ein Treffen zwischen guten Freunden erschien er jedoch ein wenig pompös. Hielt X womöglich nun jeden von unseren Privatgemächern fern? Wir mussten uns ernsthaft unterhalten. Edward sah geradezu schmächtig aus, so allein in dem riesigen Salon. Doch das Strahlen, das sein Gesicht erhellte, als ich hineinstürmte, erfüllte den ganzen Raum. Prustend vor Lachen fielen wir uns in die Arme. Ich wusste nicht, ob ich einfach nur glücklich war und deshalb Lust hatte zu lachen, oder ob ich langsam hysterisch wurde. Allerdings konnte ich mich darauf verlassen, dass mein Schwager mir das bestimmt sagen würde.

			Edward trat einen Schritt zurück, ergriff meine Hände und drehte die Handflächen nach oben.

			»Was machst du da?«, fragte ich.

			»Ich überzeuge mich davon, dass du gesund und wohlbehalten bist. Gott sei Dank hast du noch alle zehn Finger.« Er zog mich erneut an sich. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

			»Hör bloß auf«, warnte ich ihn. »Dein Bruder ist schlimm genug. Ich kann nicht noch einen überfürsorglichen Prinz in meinem Leben gebrauchen.«

			»Dein Pech! Hättest du ein stinknormales Flittchen bleiben wollen«, er zwinkerte mir zu, »hättest du ihn nicht heiraten dürfen.«

			»Und hätte wahrscheinlich mehr Spaß am Leben«, grummelte ich. Das hatten Alexander und ich immer im Scherz gesagt, als wir noch nicht verheiratet waren – eine Anspielung auf die Schlagzeilen der Klatschpresse, die mich damals auf Schritt und Tritt verfolgt hatten. Man hatte mich auf jede erdenkliche Weise betitelt – eine Goldgräberin, eine gemeine Bürgerliche und Schlimmeres. Noch immer geriet mein Blut in Wallung, wenn ich daran dachte.

			»Erde an Clara«, sagte Edward, ergriff meine Hand und führte mich zu einem altmodischen damastbezogenen Diwan.

			Ich schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. Es gab so vieles, was ich ihm erzählen wollte. Wir mussten uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen, und ich hatte keine Ahnung, wo ich beginnen sollte. Es gab ein paar gewichtige Neuigkeiten – Edward wusste immer noch nicht, dass ich wieder schwanger war. Anderes wiederum war ganz gewöhnlicher Tratsch. »Entschuldige, aber ich bin es nicht mehr gewohnt, mit Menschen zu sprechen.« Ich grinste verschämt.

			Wir setzten uns, und Edward nickte mir mitfühlend zu. »Ist es so schlimm mit ihm?«

			»Kannst du dich an meine Flitterwochen erinnern?«, fragte ich ausdruckslos. »Die überhaupt nicht stattgefunden haben?« Tatsächlich waren wir gar nicht erst aufgebrochen, sondern hatten uns mit den Folgen der Ermordung seines Vaters auseinandergesetzt. Damals hatte mich Alexander ebenfalls innerhalb dieser Schlossmauern eingesperrt, wodurch unsere Ehe fast zu Ende gewesen wäre, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

			»Oje, also wirklich schlimm.« Edward nahm die Hornbrille ab und wischte die Gläser mit einem Tuch sauber. »Da wir gerade von Flitterwochen sprechen …«

			»Es tut mir so leid!« Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. Da beklagte ich mich über das Verhalten meines Mannes, und mein bester Freund hörte mir zu, obwohl er gerade gezwungen worden war, seine Flitterwochen abzubrechen.

			»Keiner braucht einen Monat Flitterwochen«, antwortete Edward ernst. »David wollte auch nach Hause. Wir wollten hier sein und dir zur Seite stehen.«

			»An eurer Stelle wäre ich dort geblieben. Das ist hier gerade ein ziemlicher Zirkus«, warnte ich ihn.

			Doch Edward brauchte meine Warnung nicht, er war mit dem Trubel um seine Familie vertraut. Er war damit aufgewachsen. Anders als ich konnte er mit solchen Situationen hervorragend umgehen. Daher war ich froh, dass er jetzt da war und mir dabei helfen konnte. Wenn Alexander mich von allem ausschloss, tat es gut, einen verständnisvollen Zuhörer zu haben.

			»Alexander hat mich gebeten, zurückzukommen«, gestand Edward.

			Ich atmete scharf ein und bemühte mich, diese Information zu verdauen. Seit jenem Tag hatte Alexander kaum mit mir gesprochen. Er war besessen. Nachts taumelte er völlig erschöpft ins Schlafzimmer, wir liebten uns, und er schlief sofort ein. Ich hatte mich komplett nach seinem neuen Pensum zu richten, was mir gar nicht gefiel. Ich war zwar von Norris und Brexton auf den Stand der Dinge gebracht worden, doch von Alexander hatte ich so gut wie nichts erfahren. Wahrscheinlich gab es auch nicht viel zu wissen. Die Nachricht, die unsere Sicherheitsteams vor dem Anschlag erhalten hatten, hatte nicht zu weiteren Erkenntnissen geführt. Jetzt schien Alexander jeden Stein in London umzudrehen, an jede verschlossene Tür zu klopfen und jede Akte durchzulesen, die sich im Besitz der Geheimdienste SIS und MI5 befand. »Er muss lernen, andere ihren Job machen zu lassen.«

			»Er glaubt aber, es sei sein Job, dich zu beschützen«, wandte Edward weise ein. Dann drückte er mir die Hand, die noch immer in der seinen lag. »Er sperrt dich also ein?«

			»Du weißt ja, wie er ist. Insbesondere jetzt mit dem Baby«, flüsterte ich. Edward hatte unser süßes Geheimnis während der Flitterwochen bereits erraten, Alexander wusste nicht, dass er davon wusste.

			Edward lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf und stieß einen leisen Pfiff aus. »Kannst du es ihm verübeln, dass er sich wie ein Verrückter aufführt? Du bist schwanger. Ich war selbst völlig aus dem Häuschen, als ich die Gerüchte gehört habe.«

			»Ich versuche die ganze Zeit, ihm klarzumachen, dass das nur ein komischer Zufall ist. Kaum jemand wusste, dass ich an der Veranstaltung teilnehmen würde, und dennoch …«

			»Lässt er dich nicht aus den Augen, stimmt’s?«

			»Er scheint nur zufrieden zu sein, wenn er weiß, dass ich im Schloss bin. Deshalb bin ich ja so froh, dass du gekommen bist.« Ich zog einen Schmollmund. Hier kam er ins Spiel.

			Edward hob hilflos die Hände. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, aber ich kann dir nichts versprechen. Du bist diejenige, auf die er hört.«

			Wenn das stimmte, war die Sache aussichtslos. Edward schien meine Gedanken zu lesen. Er sah sich im Salon um, und ich folgte seinem Blick über die altmodische Einrichtung. »Ich glaube, dieser Raum ist das letzte Mal vor meiner Geburt renoviert worden. Weißt du …«, setzte er an.

			»Du schlägst mir doch nicht etwa vor, meine Zeit mit Renovieren zu verbringen?«, fragte ich und konnte meinen Widerwillen nicht verhehlen.

			»Es gibt schlechtere Arten, seine Zeit zu verbringen.« Edward sah sich weiter forschend im Zimmer um, als male er sich aus, was er selbst damit anfangen würde. Er durfte mir gern bei der Einrichtung helfen, denn bei so was hatte er wirklich Talent. Meine Stärken lagen anderswo. Es war an der Zeit, dass ich eigene Pläne entwickelte.

			Eine erste Idee war mir bereits beim Nachmittagstee gekommen, als ich daran dachte, dass wir am Abend Gäste erwarteten. Gäste, die sich, ohne dass sie es wussten, perfekt für mein Vorhaben eigneten. Ich hatte Alexander absichtlich nicht daran erinnert, dass seine Großmutter und sein Onkel zum Essen kommen würden. Womöglich hatte ich auch seinen Sekretär gebeten, den Besuch aus seinem offiziellen Terminplan zu streichen. Stattdessen schickte ich ihm eine Nachricht, dass sein Bruder hier war und ich ihn um Punkt sieben erwartete.

			Edward und ich verbrachten den Nachmittag in meinem begehbaren Kleiderschrank und überlegten, was ich für die Schlacht anziehen sollte. Ich hatte ihm mein Vorhaben bereits in groben Zügen geschildert. Dann riefen wir Belle an und plauderten über die Freisprechfunktion mit ihr. Smith hatte sie nach Schottland mitgenommen, weshalb sie nicht zu uns stoßen konnte. Es wäre natürlich schön gewesen, ein bisschen mehr Unterstützung zu bekommen, aber ich konnte sie verstehen. Hätte ich mir ein normales Leben und einen Schwangerschaftsurlaub auf dem Land gönnen können, hätte ich die Gelegenheit ebenfalls beim Schopf gepackt.

			Gegen achtzehn Uhr dreißig half Edward mir, meinem Make-up den letzten Schliff zu verleihen. Er reichte mir einen roten Lippenstift, doch ich schüttelte den Kopf, und ein Anflug von Übelkeit stieg in mir auf. Diesen Lippenstift hatte ich am Tag des Attentats getragen. Es war die Farbe, über die ich mich mit Georgia unterhalten hatte. Edward bemerkte nicht, wie aufgewühlt ich war. Stattdessen kramte er in meiner Lippenstiftschublade herum, bis er einen weniger auffälligen Ton gefunden hatte. Der leicht roséfarbene Nude-Ton passte wunderbar zu der Kleidung, die ich mir ausgesucht hatte. Obgleich nur eine Woche vergangen war, war mein Babybauch ein gutes Stück weiter nach außen gewölbt, weshalb ein Großteil meiner Garderobe ihn kaum noch verbergen konnte. Ich hatte Edward vorab beschworen, dieses Detail nicht zu erwähnen, als wir mit Belle die Kleiderfrage diskutierten. Noch immer wollte ich Belle persönlich in das Geheimnis einweihen. Hierin lag der einzige Vorteil, zu Hause eingesperrt zu sein – niemand schoss Fotos von mir und verbreitete sie im Internet. Es gab keine neue Nahrung für die Klatschseiten, die über meine Garderobe grübelten. Schon das fühlte sich wie ein kleiner Sieg an. Ich trat vom Spiegel zurück und betrachtete eingängig das Wickelkleid, für das wir uns entschieden hatten. Das Kobaltblau leuchtete satt und war kaum zu übersehen. Wichtiger war jedoch, dass ich mich stark darin fühlte, und genau das brauchte ich jetzt. Ich musste mich stark fühlen. Immerhin würde ich gleich die Höhle des Löwen betreten. Doch ich hatte nicht die Absicht, mich zur Beute zu machen. Großmutter Mary war eine grausame Löwin. Daher würde ich mit der sprichwörtlichen Peitsche in der Hand erscheinen, bereit, den Raum und alle Anwesenden unter Kontrolle zu halten.

			Ich trug den Lippenstift auf und nickte Edward zufrieden zu. Er zog sein Smartphone heraus und machte ein Foto von mir. Ich starrte ihn finster an. »Pass bloß auf, dass es nicht im Web landet.«

			»Ich schicke das Foto an Belle. Aber keine Sorge«, fügte er rasch hinzu, »ich werde es zurechtschneiden. Obwohl: Hast du eine Ahnung, für welchen Preis man ein solches Foto verkaufen könnte? Das erste Bild, auf dem der königliche Babybauch zu sehen ist?«

			»Hör bloß auf«, stöhnte ich. Schon bald würden auf der ganzen Welt Wetten über dieses Thema abgeschlossen werden, beginnend beim Geschlecht meines ungeborenen Kindes bis hin zum Namen, den wir ihm geben würden. Die kommenden Monate musste ich Courage zeigen. Ich wusste zwar, dass ich mit alldem umgehen konnte, doch auch Alexander musste sich dessen bewusst werden.

			»Zum Glück haben wir es heute Abend nur mit Großmutter und Henry zu tun. Das ist eine gute Übung«, sagte Edward mitfühlend. »Doch wenn ich es mir recht überlege: Wahrscheinlich ist Großmutter sogar noch schlimmer als die Presse.«

			Wir wechselten einen beunruhigten Blick. Tatsächlich gab es nur eine Person auf der Welt, die es sich mehr als die Klatschpresse oder unsere Feinde zum Ziel gesetzt hatte, mich zu vernichten – ein Mitglied meiner eigenen Familie. Und genau diese Person würde heute Abend zum Essen kommen.

			Ich hatte das Küchenpersonal beauftragt, etwas zuzubereiten, das mir nicht auf dem Magen liegen würde und gleichzeitig die Ernährungsvorgaben seiner Großmutter erfüllte. Es fiel mir noch immer schwer, Essen bei mir zu behalten. Die morgendliche Übelkeit schien überhaupt nie aufzuhören. Es war anders als bei meiner ersten Schwangerschaft, damals hatte ich nur von morgens bis abends geheult. Der Küchenchef, der in mein Geheimnis eingeweiht war, hatte sich für einen Salat und eine leichte Hühnersuppe als ersten Gang entschieden. Als Hauptgericht würde Brathähnchen aufgetragen. Das war vermutlich nicht das fantasievolle, extravagante Mahl, das die Königinmutter erwartete, aber hoffentlich eine Menüfolge, die ich vertrug. Es hätte meine Pläne nämlich ernsthaft untergraben, wenn ich mein Essen vor ihren Augen auf den Tisch kotzte.

			Edward und ich trafen früh ein, um uns davon zu überzeugen, dass alle Vorbereitungen getroffen waren. Wir hatten uns um jedes Detail persönlich gekümmert – wer neben wem sitzen sollte, welcher Wein gereicht wurde und wie scharf die Buttermesser sein durften. Zwar war in der Familie noch nie Besteck als Waffe missbraucht worden, doch es gab ja bekanntlich für alles ein erstes Mal. In Anbetracht von Marys ständigen Kritteleien und meiner hormonellen Situation war es besser, auf Nummer sicher zu gehen.

			»Wir haben uns für das Richtige entschieden«, sagte Edward zustimmend, als er die Gedecke begutachtete.

			»Meinst du?« Es war mir wichtig, dass alles vollkommen war.

			»Ich glaube, diese hier wurden für die Krönung meines Vaters hergestellt.« Er nahm einen Teller hoch und betrachtete ihn aufmerksam, bevor er ihn vorsichtig wieder absetzte. »Meine Mutter hat sie ausgesucht.«

			Der Tisch war mit Porzellan gedeckt, das zum Lieblingsgeschirr von Alexanders Mutter gehört hatte. Wir benutzten es oft für private Essen mit der Familie. Heute aber wollte ich meinen Mann daran erinnern, wie stark seine Familie war. Außerdem wollte ich eine deutliche Botschaft an Mary senden, die in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren stets das Porzellan ausgesucht hatte. Eine Familie konnte durchaus der Tradition die Ehre erweisen und gleichzeitig ihren eigenen Weg gehen. Mit den Fingern strich ich über das elegante Silberdesign der Teller und verweilte auf dem Monogramm, das in der Mitte des Tellerrands angebracht war. Das »A« und das »C« standen für Albert von Cambridge. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Elizabeta sich beim Aussuchen dieser Teller gefühlt hatte. Ich hatte sie nicht persönlich kennengelernt – sie war gestorben, als Alexander noch klein war –, doch überall im Buckingham-Palast gab es Zeugnisse der Liebe, die sie für ihren Mann empfunden hatte. Nach ihrem Tod hatte Alexanders Vater sich verändert, sodass es mir nicht vergönnt war, den Mann kennenzulernen, der so große Gefühle in ihr geweckt hatte. Heute aber standen die Buchstaben A und C für etwas ganz anderes.

			Alexander und Clara.

			Das Alte verband sich mit dem Neuen. Das Monogramm rief mir in Erinnerung, dass uns nun die Führung der Monarchie oblag, und ich würde nicht zulassen, dass irgendjemand, auch nicht Alexanders Großmutter, das vergaß.

			Kurz vor sieben Uhr erschienen Mary und ihr jüngerer Sohn, dem ich bislang nur bei meiner Verlobungsfeier und einigen anderen Familienzusammenkünften begegnet war. Es war stets ein wenig schockierend, Henry zu sehen. Er sah Albert derart ähnlich, dass ich manchmal, wenn wir uns im selben Raum befanden, unwillkürlich zweimal hinsehen musste. Ihre Ähnlichkeit war auf die Gene der Cambridge-Familie zurückzuführen. Meine Tochter hatte dunkles Haar und faszinierende, leuchtend blaue Augen. Es war schwer zu sagen, ob Elizabeths Haut eher den goldenen Ton ihres Vaters oder meinen blassen Porzellanteint annehmen würde, dennoch fragte ich mich, was Mary wohl dachte, wenn sie sie ansah. Vielleicht war der markante Unterschied zwischen Alexander und ihren eigenen Söhnen der Hauptgrund dafür, warum sie vor ihm auf der Hut war. Schon im ersten Moment, als wir einander vorgestellt wurden, war klar gewesen, dass sie ihre Enkelsöhne nicht mochte. Es hatte mich nie interessiert, warum. Die bloße Tatsache genügte mir, diese Frau ebenfalls nicht zu mögen. Immerhin waren Alexander und Edward die besten Männer, die ich kannte, und wenn sie das nicht begriff, wollte ich nichts mit ihr zu schaffen haben. Doch jetzt würde ich das Undenkbare tun. Ich musste schlucken, als ich über meinen Plan nachdachte, ihr heute Abend eine Art Friedensangebot zu unterbreiten.

			Mary hatte die Lippen geschürzt und eine säuerliche Miene aufgesetzt und musterte mich abfällig von oben bis unten. Ihr Blick fiel auf die kleine Wölbung, die ich absichtlich nicht verdeckt hatte. Damit war bereits das erste Geheimnis gelüftet. Ich konnte nur hoffen, dass sie es nicht höchstpersönlich an die Presse weitergab. Neben ihr war Henrys heiteres Gesicht zu sehen, der die Spannung im Raum offenbar nicht bemerkt hatte. Unsere wenigen Begegnungen waren freundlicher Natur gewesen. Er war damals ebenfalls ein Anwärter auf den Thron gewesen, vielleicht war er deshalb immer netter zu mir gewesen. Wie Edward hatte auch er gewusst, dass seine Chancen auf die Krone äußerst gering sein würden, sobald Alexander das erste Kind zeugte. Ihm schien es ebenfalls nichts auszumachen, dass er dieser Verantwortung entkommen war.

			»Wie ich sehe, bist du wieder schwanger«, bemerkte Mary und tat nichts, um ihren Unwillen zu verbergen.

			Das hatte ich zwar erwartet, dennoch tat es mir weh. Ein bisschen hasste ich meine Hormone dafür, dass sie mich so empfindlich für ihre Gehässigkeiten machten. Ich zuckte die Achseln und bemühte mich, ihren Kommentar einfach abzuschütteln.

			Edward hingegen war völlig erstarrt. »Was du wohl sagen wolltest, war, herzlichen Glückwunsch.«

			»Und wo ist dein Gatte?«, fragte Mary Edward und hatte das nächste Opfer gefunden. »Oder hältst du den auch geheim?«

			»Ich halte gar nichts geheim«, entgegnete Edward kühl. Er schritt zu dem Platz nahe des Tischendes und zog meinen Stuhl hervor. Dies war der Fingerzeig, auf den wir uns geeinigt hatten. Jetzt war es an der Zeit, unsere Plätze einzunehmen und Mary daran zu erinnern, wer in diesem Schloss das Sagen hatte.

			»Du hältst nichts geheim?« Sie lachte schallend und schnaubte verächtlich. »Ich kann mich nicht daran erinnern, eine Einladung zu deiner Hochzeit erhalten zu haben. Tatsächlich musste ich es aus der Daily Mail erfahren.«

			»Mutter«, mischte Henry sich mit ruhiger Stimme ein. War er deshalb mitgekommen? Hatte er die Aufgabe, sie im Zaum zu halten? Und wenn ja, wer hatte ihm diese Pflicht auferlegt? Oder war ihm das Amt automatisch mit dem Tod seines Bruders zugefallen? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es Mary plötzlich scherte, was sie sagte oder wen sie mit ihren Worten verletzte. Das hatte sie noch nie interessiert.

			Gerade, als ich mich setzte, erschien Alexander, knöpfte das Jackett zu und zog die Krawatte fest. Offensichtlich kam er direkt aus einer Besprechung, denn er hatte den erschöpften Gesichtsausdruck, den ich nach langen Diskussionen im Parlament bei ihm kannte. Beim Betreten des Raums hatte sein Blick entrückt gewirkt, als ob er in Gedanken woanders wäre, doch als er seine Großmutter und seinen Onkel entdeckte, blitzte etwas in seinen Augen auf. Schlagartig änderte sich seine gesamte Haltung. Dies war kein gemütliches Abendessen mit seiner Frau und seinem Bruder. Ich sah, wie ihm plötzlich bewusst wurde, was hier vor sich ging. Ein wütender Ausdruck huschte über seine schönen Gesichtszüge, allerdings so schnell, dass es sicher niemand außer mir bemerkt hatte. Ich konnte jedoch davon ausgehen, dass ich später noch mehr von diesem Gesichtsausdruck zu sehen bekommen würde.

			»Wir haben Gäste?«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Er blickte zu mir herunter und auf den Platz mir gegenüber, den er einnehmen sollte. Ich hatte erwartet, Ärger oder Vorwurf in seinen Augen zu lesen, doch stattdessen sah ich nur Enttäuschung. Sofort spürte ich einen Stich der Reue in der Brust. Das war schlimmer, als wäre er sauer auf mich gewesen.

			»Ja. Ich dachte, du wüsstest das«, log ich und hasste mich selbst ein bisschen dafür. Später würde ich ihm unter vier Augen die Wahrheit beichten. Ich hatte nicht vor, meinem Mann gegenüber unehrlich zu sein, doch ich konnte nicht jetzt schon alle meine Karten offenlegen. Es war besser, ihn glauben zu machen, er habe die Angelegenheit aufgrund seines hektischen Tages vergessen, als ihn darüber aufzuklären, dass ich die Situation willentlich manipuliert hatte.

			»Wir sprechen gerade über den Zustand deiner Frau«, sagte Mary und trat zu dem Stuhl, der meinem gegenüber stand. Sie wartete einen Augenblick, doch Alexander rührte sich nicht. Eine spannungsgeladene Minute später trat Henry vor und zog den Stuhl für sie unter dem Tisch hervor. Alexander stand indessen noch immer stocksteif und versuchte, die Situation zu verstehen.

			»Ihren Zustand?«, fragte er.

			Das hatte ich nicht vorhergesehen. Augenblicklich strich ich mir geistesabwesend mit der Hand über den Bauch und überlegte, wie ich die Spannung auflösen konnte. Alexander hatte mein Kleid nicht bemerkt. Überdies hatte ihm keiner gesagt, dass Edward inzwischen in unser Geheimnis eingeweiht war. Wir hatten nicht darüber gesprochen, ob wir jemandem außerhalb des Sicherheitspersonals von meiner Schwangerschaft erzählen sollten. Ich war diejenige gewesen, die die Sache geheim halten wollte. Und nun hatte ich die Neuigkeit verbreitet, ohne mich vorher mit ihm abzustimmen.

			»Allmählich habe ich keine passenden Kleider mehr«, sagte ich mit sanfter Stimme. Das stimmte sogar. Es war schwierig, etwas Angemessenes zum Anziehen zu finden, das nicht schon auf den ersten Blick wie ein Schwangerschaftskleid aussah.

			»Versucht sie tatsächlich, es zu verbergen? Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte.« Mary griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck. Ihre Anmerkung war gewiss nicht nett gemeint – ganz im Gegenteil. Dennoch erfüllte sie ihren Zweck.

			Alexander ließ die Augen nach unten schweifen und sah die unverkennbare Wölbung. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen.

			»Ich glaube, du bist sogar schon dicker als heute Morgen.« Die Liebe in seinen Worten war unüberhörbar, sie ruhte auf mir wie ein warmer Sonnenstrahl. Wir würden das hier gemeinsam durchstehen. Schließlich nahm er Platz und streckte einladend seine Hand über den Tisch. Ich ergriff sie sogleich, ohne darüber nachzudenken.

			Henry ging um den Tisch und setzte sich neben mich; Edward wiederum nahm wie vorgesehen neben seiner Großmutter Platz. Ich fühlte mich sicherer, wenn sie zwischen meinem Gatten und seinem Bruder saß. Zumindest war es sicherer für sie.

			»Was seid ihr beide liebevoll!«, bemerkte Mary spitz und blickte finster auf unsere vereinten Hände. »Doch das gehört sich nicht. Ein König hält nicht die Hand seiner Frau.«

			Henry lachte, was ihm einen scharfen Blick von seiner Mutter einbrachte. »Du scheinst vergessen zu haben, wie Albert und Elizabeta miteinander umgegangen sind.«

			»Wie denn?«, fragte ich, ohne darüber nachzudenken. Ich wusste so wenig über Alexanders Eltern, und diese Information kam für mich sehr überraschend. Albert war mir nicht wie ein zärtlicher Mensch erschienen.

			Henry lehnte sich näher zu mir und senkte die Stimme. »Ich schwöre dir, dass ich sie im Flur beim Vögeln erwischt habe.«

			»Es reicht!«, ging Mary dazwischen und schlug sich eine Hand vor die Brust, als sei sie im Begriff, einen Herzinfarkt zu bekommen. Es bestand also noch Hoffnung.

			Ich nahm mir vor, ihn ein anderes Mal danach zu fragen. Das Gespräch am Tisch ging in Small Talk über und wandte sich den vielen parlamentarischen Maßnahmen zu, über die Alexander heute unterrichtet worden war. Wir mieden sämtliche Themen, die unweigerlich jemanden am Tisch dazu gebracht hätten, die Beherrschung zu verlieren. Es war ein ziemlicher Eiertanz, weshalb dieses Abendessen das ungemütlichste seit langem war. Es war noch schlimmer als das Essen, bei dem meine Eltern sich quasi scheiden ließen, noch bevor der Salat serviert worden war.

			Nach dem Dessert änderte sich die Situation.

			»Wie lange wirst du in London bleiben?«, fragte Edward seine Großmutter.

			Es war eine einfache Frage, doch ich hatte Edward gebeten, damit bis nach dem Essen zu warten. Es gab einen Grund, warum ich sie so sorgsam platziert hatte. Ich wollte, dass sie das Thema jetzt besprachen, selbst wenn daraus ein Streit entbrannte.

			»Wir werden bis zum Ende der Spiele hierbleiben.« Mary rückte zur Seite, damit der Diener einen kleinen Teller Obst vor ihr abstellen konnte. Sie warf einen Blick darauf und seufzte enttäuscht.

			»Obst?«

			»Ich habe ihnen deinen Diätplan zukommen lassen«, warf Henry tadelnd ein. Er sah zu mir herüber und verdrehte die Augen. »Danke, dass ihr das berücksichtigt habt. Wir wissen das sehr zu schätzen.«

			Ich nickte. Ich würde Mary zwar nicht mit einem Teller Erdbeeren besiegen, doch für Henry schien es wichtig zu sein, auf die Gesundheit seiner Mutter zu achten. Er war derjenige, bei dem ich die Chance hatte, einen guten Eindruck zu machen, und die wollte ich nutzen.

			»Wen haben wir denn mit der Organisation der Spiele betraut?«, fragte ich meinen Mann.

			Alexander ließ die Gabel sinken, seine Augen verengten sich, und er schien meine einfache Frage im Kopf zu übersetzen. »Das ist nicht unsere Sache.«

			»Sie waren der ganze Stolz deines Vaters«, entgegnete Mary mit kalter Stimme. Sie spießte brutal eine Erdbeere auf und fuchtelte mit der Gabel in der Luft herum. »Ich würde doch annehmen, du könntest ihm ein bisschen Respekt zollen, nach allem, was er für dich getan hat.«

			»Wenn du damit meinst, dass er für mich gestorben ist, so kann ich dich beruhigen, ich habe es nicht vergessen.« Bei diesen Worten sank die Raumtemperatur um weitere zehn Grad. Die Situation begann, außer Kontrolle zu geraten, weshalb ich dringend wieder die Zügel übernehmen musste.

			»Natürlich wollen wir das Erbe von Albert in Ehren halten«, warf ich ein und ignorierte, dass sich alle Köpfe am Tisch überrascht in meine Richtung wandten. Alle, außer Edwards, der vielmehr versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Genau deshalb werde ich das persönlich übernehmen.«

			»Was übernehmen?«, fragten Alexander und Mary gleichzeitig. Beide starrten mich an, als sei mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen.

			»Die Gastgeberschaft für die Spiele«, unterrichtete ich sie. Nun wurde es still im Raum. 

			Es war an der Zeit, mich dagegen zu wehren, dass mich alle kritisierten und über mich verfügten – was bedeutete, dass ich selbst die Kontrolle übernehmen musste. Ich wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass sie mir aufmerksam zuhörten. Ich wollte keinen im Zweifel bezüglich meiner Absichten lassen. »Ich werde die Gastgeberin sein. Immerhin handelt es sich hier um die Königsspiele, und ich bin die Königin.«
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			Clara

			Wir schafften es noch ins Schlafzimmer, bevor der Streit entbrannte. Sobald ich durch die Tür getreten war, kickte ich meine hochhackigen Schuhe von den Füßen. Ich nahm die Ohrringe ab und zuckte zusammen, als Alexander lautstark die Tür zuschlug. Das hatte ich erwartet und mich mental so gut wie möglich darauf vorbereitet. Doch nun musste ich mich ihm stellen und war versucht, es mir noch einmal zu überlegen. Alexander packte mich an der Schulter und drehte mich zu sich um. Er presste die Lippen auf meine und drängte mich mit seinem starken Körper gegen die Wand. Der Kuss war grob und gierig, mehr noch, er war eine Bestrafung. Als er mit den Zähnen in meine Unterlippe biss, rang ich nach Luft. Seine Hände waren überall, schoben meinen Rock hoch, packten meinen Po, strichen mir durchs Haar.

			»Ich dachte, du wärst sauer auf mich«, sagte ich und konnte ein Wimmern kaum unterdrücken, als er eine Hand in den Ausschnitt meines Wickelkleides schob. Er fasste mit Daumen und Zeigefinger meinen Nippel und knetete ihn unsanft.

			»Ich bin nicht sauer, Süße, sondern stinksauer.«

			»Warum machst du dann …«

			Schon hatte er seinen Mund erneut auf meinen gepresst. Er wollte nicht sprechen. Vielleicht wusste er, dass wir kurz davor standen, den größten Streit unseres Lebens auszufechten. Vielleicht mussten wir vorher das hier aus dem Weg räumen. Sex war Alexanders Triebfeder, das war mir von Anfang an klar gewesen. Und ich hatte immer darauf reagiert. Sogar jetzt, im Wissen, dass dies nur der Sturm vor dem Hurrikan war, wollte ich nicht, dass er aufhörte.

			Alexander sank auf die Knie, seine Hände packten den Stoff meines Kleides an meinen Hüften. »Himmel, Süße! Du trägst keinen Slip?«

			Ich wagte einen Blick in sein Gesicht. Er durchbohrte mich mit seinem grimmigen, wütenden Blick, während sein Gesicht vor meinem entblößten Geschlecht verharrte. 

			Oh, war der sauer!

			Ich gab mein Bestes, unbekümmert zu klingen. »Ich ziehe ja nicht unvorbereitet in eine Schlacht.«

			»Dann wusstest du, wie ich reagieren würde?«, stieß er heiser hervor, während sein heißer Atem über meine Haut strich. »Du wusstest, dass ich dich nehmen würde, dich ficken müsste, und hast dich darauf vorbereitet? Stell dich schon mal darauf ein, dass diese Diskussion nicht beendet ist!«

			Noch bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, hatte sich sein Mund über meinem Geschlecht geschlossen. Es lag nichts Liebevolles in diesem Akt, nur blindes Verlangen. Er war wild, außer Kontrolle. Ich hatte ihn über eine Schwelle gestoßen, von deren Existenz ich gar nichts gewusst hatte. Seine Zunge stieß meine Schamlippen auseinander und drang in jeden intimen Bereich vor. Er verschlang mich, trieb meinen Körper zum Höhepunkt und genoss meine Lust. Das Ganze hatte etwas Ursprüngliches – erschreckend und aufregend gleichermaßen. Auf der Suche nach Halt kratzte ich mit den Fingernägeln über die Tapete und drohte doch umzusinken.

			Normalerweise war Alexander mein Anker, das Zentrum, das mich immer im Lot hielt, egal, was sein Körper von mir verlangte. Doch nun war etwas aus der Balance geraten. Der Zugriff, den er auf mich hatte, fühlte sich nicht mehr wie ein Halt an, sondern wie Fesseln. Er band mich an sich und verfestigte damit seinen Besitzanspruch. Ich spürte, wie meine Muskeln sich spannten, wie mein Körper auf seinen Angriff reagierte, auch wenn mein Verstand sich dagegen wehrte. Ich gab mich hin, flüsterte seinen Namen, und meine Schenkel schlossen sich um seinen Kopf. Das war alles zu viel. Zu schnell. Doch er hörte nicht auf, und ich drängte mich an ihn, bis er von mir abließ.

			Ich stand an die Wand gelehnt, seine starken Arme umklammerten mich, und sein noch bekleideter Körper drückte sich gegen meinen. Ich fühlte seinen Schwanz hart an meinem Bauch, während seine Lippen um meinen Kiefer tanzten und an meinem Ohr verharrten, um mir zuzuflüstern: »Du weißt, was du sagen musst, wenn du willst, dass ich aufhöre.«

			Mein Safewort würde alldem ein Ende setzen. Alles, was ich sagen musste, war »Brimstone«. Doch ich brauchte diesen Hinweis nicht. Stattdessen rutschte mir die Hand aus, und ich schlug ihm hart ins Gesicht.

			Sein Kopf flog zur Seite, und er starrte einen Augenblick auf den Boden. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich mit einem grausamen Lächeln an mich: »Das war die falsche Antwort, Süße.«

			Ich taumelte nach vorne, und meine Lippen fanden die seinen. Er fing mich auf, hob mich auf die Arme und trug mich zum Bett. Mein Kleid fiel zu Boden, gleich darauf mein BH. Ich drängte mich gegen ihn, begehrte ihn und hasste ihn gleichzeitig dafür. Er ließ mich auf die Matratze fallen. Meine Finger nestelten an seinen Knöpfen und seiner Krawatte, während Alexander das Jackett auszog. 

			Ich konnte ihn nicht schnell genug entkleiden, also legte er selbst Hand an, löste den Gürtel und streifte seine Hose ab. Meine Füße fanden seine Hüften und schoben die letzte Barriere nach unten, die noch zwischen uns lag. Ich hatte nicht einmal Zeit, seinen Penis zu sehen, bevor er unvermittelt in mich eindrang. Mein Körper bäumte sich auf.

			Er gewährte mir keine Pause, um mich auf das Kommende vorzubereiten. Stattdessen stand er über mich gebeugt und hämmerte mit starken, heftigen Stößen in mich hinein. Er packte meine Hüften und bewegte sie in einem verzweifelten Rhythmus. Mit dunklen Augen beobachtete er, wie unsere Körper aneinanderprallten. Ich ergriff meine Chance, bevor er kommen konnte, legte einen Arm um seinen Nacken und riss mit meinem ganzen Körper an ihm, worauf er das Gleichgewicht verlor. Er fiel aufs Bett, und wir rollten übereinander, bis ich mich über ihm befand. Ohne eine Sekunde zu warten, setzte ich mich auf ihn und stieß einen Schrei aus, als ich seinen Schwanz tief in mir aufnahm. Alexander hielt kurz inne und musterte mich besorgt, doch ich hörte nicht auf. Meine Hüften kreisten über ihm, um ihn zum Orgasmus zu bringen. Er wollte mit der Hand meine Brust streicheln, doch ich zwang ihn hinunter, indem ich die Hände auf seinem Oberkörper abstützte. Ich hatte jetzt die Kontrolle, und ich wollte, dass er das begriff. Derartige Spielchen konnten wir beide spielen. Natürlich konnte er mich in den Wahnsinn treiben. Doch ich wollte ihm zeigen, dass ich nicht weniger Kraft hatte als er.

			»Sprich mit mir, X. Sag mir, was ich tun soll«, stieß ich unter schnellem, hektischem Keuchen hervor.

			Seine Hände klammerten sich an das Bettzeug, er stöhnte und pumpte, um meinen Bewegungen zu folgen. »Fick mich, Clara. Fick mich.«

			»Wem gehörst du?«, fragte ich ihn, während ich die Hüften bis zur Spitze seines Schwanzes hochzog und regungslos dort verharrte. Er spannte sich an und versuchte, wieder in mich einzudringen, doch ich blieb unerreichbar, kurz über ihm.

			»Dir«, antwortete er finster. »Ich gehöre dir.« Ich sank wieder auf ihn und verlor mich in diesen Worten und im Anblick des Mannes unter mir.

			Als der erste heiße Strom seines Höhepunkts in mich floss, befreite er sich aus meinem Griff und umklammerte mit den Armen meine Taille, sodass wir schließlich gleichzeitig kamen. Er drückte einen Kuss auf meine Lippen. Unser Atem ging noch immer schnell und flach.

			»Das war sehr heimtückisch von dir, Süße.« Seine Worte grollten tief und gefährlich, doch der Ärger in seinen Augen war verraucht. Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und atmete tief ein. »Du bist heimtückisch.«

			»Ich gehöre dir«, hauchte ich.

			»Ja, du bist meine heimtückische Königin.« Er strich mit den Lippen über meinen Mund. »Irgendwie habe ich das Gefühl, als hättest du mir etwas beweisen müssen.«

			»Dasselbe könnte ich auch von dir behaupten«, erwiderte ich trocken. Hatte er vergessen, womit alles angefangen hatte? Damit, dass er mich an die Wand gedrückt und mich gezwungen hatte, an seinem Mund zu kommen? »Ich gehöre dir, X. Das ist etwas, das du immer wieder zu vergessen scheinst.«

			»Vielleicht wollte ich daran erinnert werden«, konterte er.

			Ich ließ meine Hand zu seiner Wange gleiten, wo ich ihn geohrfeigt hatte. Er drehte den Kopf und küsste meine Handfläche. Das bedeutete vermutlich, dass er mir die unbesonnene Handlung verziehen hatte.

			»Ich muss manchmal von dir hören, dass ich mich wie ein Trottel verhalte. Ich brauch das«, murmelte er.

			»Heißt das, du bist mir nicht mehr böse?«, fragte ich. Nicht dass mich das interessiert hätte. Er mochte sauer sein, aber mit seinem Verhalten war er Teil des Problems. Bislang hatten wir nur Sex gehabt. Jetzt war die Zeit der Auseinandersetzung gekommen. Ich wappnete mich.

			Alexander biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick zuckte nach oben, dann wandte er ihn ab. »Ich bin immer noch sauer, aber damit bin ich ja nicht allein.«

			»Können wir darüber reden, oder müssen wir die Sache beim Vögeln austragen?«

			»Wäre das eine Option?«, fragte er und drückte spielerisch einen Kuss auf meine Schulter.

			Doch Spaß und Spiele waren nun vorbei. Ich starrte ihn finster an. »Nein, wäre es nicht, X.«

			»Das hatte ich befürchtet«, seufzte er.

			Ich schob mich von ihm herunter, und sogleich vermisste mein Körper seine Wärme. Ich tat mein Bestes, um die heftig in mir aufsteigende Sehnsucht zu ignorieren. Stattdessen stand ich taumelnd auf, beugte mich hinunter, um seine Hose aufzuheben und warf sie ihm zu. »Zieh die an.«

			»Ich dachte immer, du hättest mich lieber nackt.« Ein Grinsen erhellte sein Gesicht, und ich musste mich zurückhalten, um es nicht mit Küssen zu bedecken.

			»Ich kann nicht klar denken, solange dieses Ding«, ich deutete mit der Hand auf seinen Penis, »mich so anstarrt.«

			»Das ist meine Geheimwaffe«, sagte er und strich vielsagend darüber, während er sich die Hose überzog.

			»Hör sofort damit auf«, forderte ich.

			Er hielt einen Augenblick inne. Mit einem Fuß stand er in der Hose, und sein Gesicht war von einem Ausdruck ehrlicher Sorge überzogen. »Aufhören womit?«, fragte er.

			»So charmant zu sein.«

			»Ist das nicht mein Job? Der charmante Märchenprinz?«

			Ich musste lachen. »Nein, du bist definitiv kein Märchenprinz.«

			»Nicht?«

			Alexander war vieles, Märchenprinz gehörte nicht dazu. Er war frech, abgründig und höllisch sexy, aber er war kein Ritter in glänzender Rüstung, der die Damen aus der Not befreite. »Nein. Du bist der König, und ich bin die Königin.«

			»Wie du mir vorhin so überaus geschickt in Erinnerung gerufen hast«, brummte er.

			»Du bist der Einzige, dem ich mich beuge«, ermahnte ich ihn, »aber du scheinst vergessen zu haben, was dir zusteht und was nicht.«

			Alexander, der gerade aufgestanden war und seine Hose zuknöpfte, hielt inne und starrte mich finster an.

			»Dann geht es also darum?«, fragte er mit gefährlich sanfter Stimme.

			»Sag du’s mir.« Ich hatte gewusst, worauf ich mich einließ, als ich einer Heirat mit ihm zugestimmt hatte. Zumindest dachte ich das. Und Alexander hatte gewusst, was er mir damit abverlangte. »Du scheinst zu vergessen, dass wir ebenbürtig sind.«

			»Ich war nie der Meinung, dass wir ebenbürtig sind«, antwortete er ruhig.

			Scharf sog ich den Atem ein, seine Worte brachen mir das Herz. Doch zumindest war er ehrlich. Ich hätte nur gern früher gewusst, dass er das so sah. War das die ganze Zeit lang sein Plan gewesen? Mir zu schmeicheln, bis ich glaubte, ebenso viel Macht wie er zu besitzen – und ebenso viel Mitspracherecht? Ebenso viel Entscheidungsgewalt? Mir fehlte die Kraft, mich weiter mit ihm auseinanderzusetzen. Plötzlich war ich müde und verletzt.

			Er kam einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück.

			»Clara«, sagte er sanft, »ich glaube, du hast mich falsch verstanden.«

			»Ich glaube, ich habe dich sehr gut verstanden.« Wut, Schmerz und Verbitterung schwangen in meiner Stimme mit, und ich hoffte, dass er das hörte. Ich hoffte, dass es ihn ebenso verletzte, wie seine Worte mich verletzt hatten.

			»Nein, hast du nicht. Wir sind nicht ebenbürtig«, wiederholte er. Ich schloss die Lider und schüttelte den Kopf. Ich wollte das nicht hören.

			»Ich werde dir niemals ebenbürtig sein«, offenbarte er sanft.

			Ich riss die Augen auf und starrte ihn an. Auf seinem schönen Gesicht lag Angst. Die Narben seiner Vergangenheit lagen offen vor mir, und die Ängste, die er vor der Zukunft hatte, waren deutlich in seinen Augen zu lesen. Dies war unsere Beziehung – chaotisch, kompliziert, zerbrechlich. Er hatte nie geglaubt, meiner Liebe würdig zu sein. Wie hatte ich das vergessen können? Wie konnte ich vergessen, dass sich hinter dem Gesicht, das er der Außenwelt zeigte, eine verlorene Seele verbarg? Ich hatte geglaubt, ihn heilen zu können, sogar geglaubt, ihn geheilt zu haben. Doch manche Menschen waren nicht zu heilen, und vielleicht gab es Menschen, die nur durch Liebe vor dem Zusammenbruch bewahrt werden konnten.

			»Alexander, du bist ein guter Mensch«, sagte ich, denn genau das wollte er jetzt hören. Er musste dem Dämon entgegentreten, der ihn am meisten schreckte – sich selbst.

			Mit müdem Blick kam er auf mich zu, und als er mich in die Arme schloss, ließ ich ihn gewähren. Egal, was geschehen war oder geschehen würde – hier gehörte ich hin. Dies hatte ich ihm versprochen: mein Herz, mein Leben, meinen Glauben an ihn.

			»Egal, wie sehr ich dir Kontra gebe, das wird nichts zwischen uns ändern. Ich liebe dich. Ich habe mich für dich entschieden. Und du bist ein guter Mensch«, wiederholte ich.

			Er sah zu mir herab, und Kummer verdunkelte seine blauen Augen. Er schenkte mir ein betrübtes Lächeln. »Bin ich nicht. Aber du lässt mich glauben, dass ich einer sein könnte.«
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			Alexander

			Am Morgen war Clara nicht von ihrer Position abgerückt. Ich hatte jedes erdenkliche Argument vorgebracht, konnte sie aber nicht umstimmen. Das letzte Mal, als ich vergeblich versucht hatte, sie von etwas abzubringen, war sie kurz darauf beinahe umgekommen. Wahrscheinlich war das der einzige Grund dafür, dass sie am folgenden Morgen noch im Buckingham-Palast war. Selbst sie konnte nicht behaupten, meine Sorge wäre unbegründet. Doch das hätte sie mir gegenüber niemals zugegeben, das hatte sie letzte Nacht deutlich gemacht. Als ich sie darauf ansprach, hatte sie gelacht, wenn auch nervös, und mich daran erinnert, dass es noch immer keinen Beweis dafür gab, dass sie das Ziel des Anschlags gewesen sei. Ihrer Meinung nach war sie einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen.

			Das war natürlich Unsinn. Mitglieder der königlichen Familie spazierten nicht in der Weltgeschichte herum und gerieten zufällig an Orte, an denen Bomben explodierten. Ich wollte es ihr gegenüber zwar nicht zugeben, doch faktisch hatten wir noch immer keinen Beweis gefunden, dass der Anschlag ihr gegolten hatte. Es war frustrierend. Und ermüdend. Ich war am Ende meiner Geduld angelangt und konnte nicht verstehen, was geschehen war. Die geheimen Informationen bezüglich der Attacke hatten uns an jenem Tag beinahe zu spät erreicht. Irgendwo in unserem Kommunikationssystem und unseren Sicherheitsmaßnahmen war etwas schiefgelaufen, und das durfte nie wieder vorkommen.

			Wenn Clara weiterhin darauf bestand, sich mit diesen idiotischen Spielen ins Rampenlicht zu begeben, würde es jedoch noch schwieriger werden, die Sicherheit meiner Familie zu gewährleisten.

			Noch vor Sonnenaufgang erreichte ich mein Büro und stellte fest, dass Norris bereits dort war. Ich musterte meinen alten Freund und bemerkte dunkle Schatten unter seinen Augen. Die Verantwortung für den Schutz meiner Familie lastete ebenso schwer auf seinen Schultern wie auf meinen. Deshalb war es nicht überraschend, dass er, obwohl komplett übermüdet, bereits im Büro wartete, um die nächsten Schritte zu besprechen.

			Er erhob sich nicht vom Sofa, als ich den Raum betrat. Dazu bestand auch kein Grund. Norris und ich brauchten weder Zeremoniell noch Hofprotokoll. Ich tat gern so, als wäre er mir ebenbürtig. Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass ich mehr als einmal die Trumpfkarte gezogen und ihm einen Befehl erteilt hatte. Dem hatte er sich nie widersetzt. Es war der einzige Hinweis darauf, dass unsere Beziehung nicht ausschließlich auf Liebe und Verantwortungsbewusstsein beruhte, sondern auch auf Respekt und Pflichtgefühl. Zuweilen wünschte ich mir, meine Frau wäre ebenso gefügig.

			»Ich war so frei, Kaffee herbringen zu lassen«, sagte er, als ich die Tür hinter mir schloss.

			Was ich ihm zu sagen hatte, musste unter vier Augen bleiben, und schon in einer Stunde würde das Personal eintreffen. Ich hoffte nur, wir konnten in dieser kurzen Zeit Ordnung in das Chaos bringen.

			»Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte ich und setzte mich auf das Sofa ihm gegenüber. Jemand hatte ein Feuer im Kamin entzündet, vielleicht sogar Norris selbst. Dafür war ich dankbar, denn sogar durch die dicken Palastmauern war die eisige Januarkälte zu spüren.

			Er musterte mich einen Augenblick, zweifellos bemerkte er, wie abgespannt ich aussah. Dann erwiderte er kopfschüttelnd: »Und du?«

			»Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen«, antwortete ich. Dabei ließ ich unerwähnt, zu welchen Mitteln ich gegriffen hatte, um sie zu überzeugen. Vermutlich konnte er es sich ausmalen.

			»Vielleicht ist das mit der Vernunft die falsche Methode«, gab er zurück.

			Ich zog überrascht eine Braue hoch. Es sah Norris gar nicht ähnlich, sich so schnell auf meine Seite zu schlagen. Wenn er ebenfalls der Meinung war, dass Clara sich unvernünftig verhielt, war es womöglich berechtigt, dass ich versuchte, sie davon abzuhalten. »Was schlägst du vor? Ich könnte ihr befehlen, die Spiele nicht auszurichten. Ich könnte …«

			»Ich glaube kaum, dass das zu dem gewünschten Ergebnis führen würde«, schnaubte Norris, als lache er über einen Scherz, den nur er verstand.

			Vermutlich hatte er recht. Das ließ mir weniger Handlungsoptionen, die allerdings wirkungsvoller waren. »Ich könnte die Spiele absagen. Wenn ich das öffentlich tue, wird es keiner wagen, sich mir zu widersetzen. Noch nicht einmal Clara.«

			»Du solltest aber bedenken, wie das bei den Leuten ankäme«, sagte Norris. »Das wird dem Volk nicht gefallen. Ich muss dich wohl kaum daran erinnern, wie die Öffentlichkeit reagieren wird, falls in diesem Zusammenhang noch gewisse andere Dinge ans Licht kommen. Das wäre im Moment das Letzte, was wir brauchen können.«

			»Und was soll ich dann deiner Meinung nach tun?«, stieß ich hervor, nach der zermürbenden Nacht lagen meine Nerven blank.

			»Hast du schon mit deiner Großmutter gesprochen?«

			»Was denkst du wohl?« Er wusste genug über unser Verhältnis, um sich diese Frage selbst zu beantworten. Großmutter war nicht auf meine Einladung hierhergekommen, sondern hatte mir eine Nachricht hinterlassen, dass ich sie zu erwarten habe. Sie glaubte noch immer, dass der Palast – wie auch die gesamte Monarchie – ihr gehörten. Nun wollte sie in einem Topf herumrühren, der ohnehin schon brodelte. Nein, ich hatte sie nicht eingeladen. Eigentlich hätte ich ihr ausrichten lassen sollen, dass sie hier ganz und gar nicht willkommen war.

			»Das habe ich mir gedacht.« Norris, der an seinen Manschettenknöpfen herumhantiert hatte, ließ von ihnen ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Vielleicht wäre genau das der richtige Anfang. Sprich mit deiner Großmutter, dann sprich mit deinem Onkel. Erkläre ihnen, mit welchen Sicherheitsfragen wir uns im Augenblick herumschlagen und dass die Spiele die Situation nur verschärfen würden. Du gehst immer davon aus, dass die anderen unvernünftig reagieren, doch vielleicht werden sie dich überraschen, wenn sie erst die Fakten kennen.«

			»Das bezweifle ich. Ganz abgesehen davon: Was sollte das bringen?« Auch das würde Clara nicht davon überzeugen, ihr Vorhaben aufzugeben. Selbst wenn meine Großmutter zustimmte, die Spiele abzusagen – würde meine Frau dasselbe tun?

			»Es könnte einen Unterschied machen, wer die Spiele absagt«, riet er mir. »Die meisten Nationen sehen in deiner Großmutter noch immer die trauernde Mutter. Wenn sie also verkündet, aus Respekt vor dem Andenken deines Vaters die Tradition der Spiele unterbrechen zu wollen, würde das niemand hinterfragen.«

			»Und du meinst tatsächlich, dass sie da mitmacht?«

			Es klopfte an der Tür, und wir wechselten einen Blick. Anscheinend war unsere Zeit bereits abgelaufen, und wir hatten noch keine Lösung für unsere Probleme gefunden. Norris erhob sich, strich sein Sakko glatt und schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. »Das wissen wir erst, wenn wir sie fragen.«

			Wäre ich doch nur mit seinem Optimismus gesegnet.

			Norris teilte mir mit, meine Großmutter habe sich einverstanden erklärt, am späteren Vormittag zu uns zu kommen. Das war ein vielversprechendes Zeichen. Sie hatte angekündigt, gemeinsam mit Henry zu erscheinen. Obwohl die Unterredung zumindest in meinem Büro und zu meinen Bedingungen stattfand, fragte ich mich noch immer, wie Norris, der ja schon einiges mit unserer Familie erlebt hatte, auf ein positives Ergebnis hoffen konnte.

			Großmutter war in eines ihrer steifen, förmlichen Kostüme gekleidet, die ihr Markenzeichen gewesen waren, solange sie die Rolle ausgefüllt hatte, die nun meine Frau innehatte. Genau das war der Unterschied zwischen ihr und Clara, Mary hatte alle Entscheidungen aus Pflichtgefühl getroffen, selbst wenn es sich dabei nur um Kleiderfragen handelte. Auch jetzt, wo sie von den Einschränkungen ihres Titels befreit war, hielt sie weiterhin an diesem überholten Bild fest. Wahrscheinlich verachtete sie meine Frau deshalb so sehr. Clara war nicht nur eine Außenstehende, sondern sie hatte auch ständig gegen mich und die Regeln unserer Familie rebelliert. Dafür liebte ich sie, auch wenn es mich zuweilen verrückt machte. Ich konnte mir schon vorstellen, wie hart Clara mich bestrafen würde, wenn sie herausfand, dass ich diese Unterredung ohne sie geführt hatte.

			Als ich an das vor Wut gerötete Gesicht meiner Frau dachte, zuckte mein Penis. Das geschah jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, wie Clara mich herausforderte. Dass es mich erregte, meine Frau zu verärgern, war eine schlechte Angewohnheit, das musste ich mir abgewöhnen.

			Norris hüstelte höflich, und ich riss mich von meinen Gedanken los. Dies war der falsche Augenblick, um in dieser Weise an Clara zu denken. Ein Blick in Richtung meiner Großmutter genügte, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben.

			Ich stand vom Schreibtisch auf und ging zu ihnen in die Sitzecke, in der sie bereits Platz genommen hatten. »Ich habe etwas Tee bestellt.«

			»Dafür ist es noch zu früh«, näselte Mary, als sei schon der Gedanke an Tee vor dem Mittagsläuten eine Beleidigung.

			»Danke schön«, sagte Henry eilig und bedachte seine Mutter mit einem warnenden Blick. Sie schnaubte, verkniff sich jedoch ein weiteres Wort.

			Die Dynamik ihrer Beziehung erinnerte mich ein wenig an das Verhältnis von ihr zu meinem Vater, als er noch lebte. Meine Großmutter war stets bereit, jeden in ihrem Umfeld zu beleidigen. Der einzige Mensch, dem sie Respekt zollte, war mein Vater gewesen, vermutlich, weil er ebenfalls eine grausame Ader hatte. Nun schien Henry seinen Platz eingenommen zu haben, allerdings ohne so kalt und herrschsüchtig wie mein Vater zu sein. Der Gedanke, dass eine so meinungsstarke und forsche Frau wie sie einen Mann brauchte, der ihre Geschäfte beaufsichtigte, mutete seltsam an. Dennoch war das offensichtlich der Fall. Kurz vor meiner Krönung war sie zu ihm gezogen. Damals hätte ich meinem Onkel fast mein Beileid ausgesprochen, was allerdings voreilig gewesen wäre, denn meine Bedenken hatten sich nicht bewahrheitet. Die beiden schienen gut miteinander zurechtzukommen. Faktisch hielt mein Onkel sie in Schach, und das war dringend notwendig, wenn sie auch in Zukunft mit mir oder meiner Familie in Kontakt bleiben wollte. Henry schien die Rolle zu verstehen, die sie innerhalb der Familie einnahmen, was womöglich bedeutete, dass er auch heute mit Vernunft reagieren würde.

			»Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ich euch hergebeten habe«, begann ich.

			»Mitnichten. Deine Gattin hat ja deutlich gemacht, dass ihr beide nun die Schirmherrschaft der Spiele übernehmen werdet.« Erneut war aus ihren Worten ein beleidigter Unterton herauszuhören. Trotz ihres vorherigen Einwands hatte sie eine Tasse Tee angenommen. Heuchlerin!

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie die Ereignisse des vergangenen Abends auf diese Weise interpretierte. Sie hatte doch gewiss meine Reaktion darauf bemerkt. Wie kam sie auf die Idee, dass ich irgendetwas mit den verdammten Spielen zu schaffen haben wollte? Andererseits hatte ich Claras Ankündigung beim Abendessen unwidersprochen hingenommen, bis wir in unseren Privatgemächern waren. Auf keinen Fall sollte meine Großmutter auch nur eine Andeutung von Uneinigkeit zwischen uns bemerken. Sie hätte das sofort zu ihrem Vorteil genutzt, was die Sache nur verschlimmern konnte. Daher befand ich mich auf gefährlichem Terrain. Wenn ich zugab, dass die Sache Claras Idee gewesen war, und selbst dafür plädierte, die Spiele abzusagen, erfuhr sie, dass Clara und ich tatsächlich uneins waren. Natürlich hatte das den Vorteil, dass sie gleich darauf London verlassen würde, denn nach Absage der Spiele gab es für sie keinen Grund mehr hierzubleiben. Andererseits konnte ich mir durchaus vorstellen, dass sie im Anschluss die Vernichtung meiner Ehe zu ihrem neuen Hobby machen würde. Ich musste vorsichtig sein. Ich konnte ihr gegenüber nicht zugeben, dass ich die Spiele absagen wollte, doch ebenso wenig konnte ich dasitzen und nichts tun. Ich musste die Sache irgendwie anders lösen.

			Ehe ich einen Ausweg aus dem Dilemma gefunden hatte, ergriff Norris neben mir das Wort. »Ich hatte heute Morgen die unangenehme Pflicht, Seine Majestät darüber aufzuklären, dass die Sicherheitsmaßnahmen für die Spiele eine Reihe von Schwierigkeiten mit sich bringen.«

			»Was soll das heißen?«, zischte sie, stellte die Teetasse auf den Unterteller und starrte uns finster an.

			»Wir sind noch immer dabei, den Anschlag der vergangenen Woche zu untersuchen«, erklärte er.

			»Das ist uns bekannt«, sagte Henry so knapp, dass mein Zutrauen, er würde sich auf unsere Seite schlagen, dahinschmolz. »Unsere Berater haben uns berichtet, es gäbe keinen Anlass zur Annahme, der Anschlag hätte etwas mit der königlichen Familie zu tun.«

			Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um diesen Satz unkommentiert zu lassen. Das hatte ich ebenfalls gehört, und zwar von meinen eigenen Sicherheitsleuten. Auch Clara hatte mir diese Einschätzung triumphierend um die Ohren gehauen. Doch ich glaubte nicht daran und weigerte mich strikt, dies meiner Paranoia zuzuschreiben.

			»Das ist richtig«, bestätigte Norris, worauf ich ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Er sollte schließlich auf meiner Seite sein. Norris sprach ungerührt weiter, ohne mich zu beachten. »Unsere Spezialisten scheinen also zum selben Schluss gekommen zu sein. Natürlich werden wir die Sache weiter untersuchen. Dennoch sollten wir in Betracht ziehen, dass die Sicherheit in diesem Land – und in der ganzen Welt, um genau zu sein – sich im Augenblick als sehr instabil darstellt. Immer häufiger beobachten wir Anschläge dieser Art bei öffentlichen Veranstaltungen. In gewisser Weise richten sich diese Angriffe gegen unsere ureigenste Lebensart.«

			»Ich wüsste nicht, was das mit den Spielen zu tun haben sollte«, kommentierte Mary und studierte dabei aufmerksam den Fußboden. Meine Großmutter war immer gut darin zu ignorieren, was ihr nicht ins Konzept passte.

			»Was Norris sagen will«, warf ich ein, »ist, dass die Schirmherrschaft für eine große öffentliche Wohltätigkeitsveranstaltung ein Risiko für alle darstellt, auch für ganz normale Bürger. Es geht hier also nicht um unsere Sicherheit. Es geht darum, unser Volk zu beschützen.«

			Das musste ich Norris schon lassen, seine Idee war brillant. Und überdies die Wahrheit. Ich hingegen war derart auf Clara und die Sicherheit meiner Familie konzentriert gewesen, dass ich meine anderen Verpflichtungen als König außer Acht gelassen hatte. Die Spiele würden wesentlich mehr Leute in Gefahr bringen als nur die Menschen in meinem direkten Umfeld. Auch das Leben der Zuschauer war bedroht.

			»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, begann Henry langsam und blickte sich im Raum um, »doch die Spiele abzusagen, würde nach Feigheit aussehen.«

			»Es interessiert mich nicht, was die Menschen über mich denken«, erwiderte ich grob.

			»Nun, das ist nichts Neues.« Mary schüttelte den Kopf, als erinnere sie sich gerade an jede einzelne Enttäuschung, die ich ihr bereitet hatte. Wenn sie sich alle ins Gedächtnis zurückrufen wollte, würde sie nächste Woche noch auf dem Sofa sitzen. 

			»Es geht nicht darum, wie es wahrgenommen wird, Alexander«, sagte Henry jetzt. »Die Frage ist doch, auf welche Weise du das Land regieren willst. Ich hätte nicht gedacht, dass du der Angst die Oberhand lässt. Zumindest bin ich mir sicher, dass dein Vater das niemals getan hätte.« Henry stützte sich auf die Armlehne. Er hatte sich noch nicht einmal eine Tasse Tee eingeschenkt, und ich begriff, dass er von allen Anwesenden hier am genauesten wusste, wie diese Unterredung verlaufen würde. Er hatte es vorausgesehen. Ich hatte nie eine Chance gehabt, ihn zu meinem Verbündeten zu machen. Er war gekommen, um mich herauszufordern.

			Ich hatte meinen Onkel immer für einen freundlichen Menschen gehalten, der je nach Anlass mit einem Geburtstagsgeschenk oder im Bestattungsanzug vorbeikam. Er war so ganz anders als mein Vater, doch vielleicht hatte sich das nach Alberts Tod geändert. Er hatte die Rolle des pflichtbewussten Sohnes übernommen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er auch die Rolle des enttäuschten Vaters einnehmen würde. Genau das tat er aber gerade. Er warf mir vor, ängstlich zu sein, damit wollte er mich dazu bringen, etwas zu tun, was ich nicht tun wollte. Hier ging es aber nicht darum, dass ich mich weigerte, mein Gemüse zu essen. Hier standen Leben auf dem Spiel.

			»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, antwortete ich und sah ihm dabei direkt in die Augen. Er blickte unverwandt zurück. Ich hatte eine Grenzlinie gezeichnet. Würde er sie überschreiten?

			»Wäre es vielleicht möglich, dass Clara zu unserer Unterredung dazustößt?«, fragte er.

			Das war die Antwort. Er hatte die Grenze gesehen und sie ohne zu zögern übertreten.

			»Sie ist zurzeit etwas erschöpft«, erwiderte ich mit angespanntem Lächeln. Diesen Streit würden wir zivilisiert ausfechten – mit Händeschütteln, Entschuldigungen und damit, dass wir uns gegenseitig überlisteten.

			»Nachdem sie großes Interesse daran hat, als Gastgeberin der Spiele aufzutreten, und aufgrund deiner Verantwortung, angemessene Sicherheitsmaßnahmen anzuordnen, sollten wir unsere Pläne vielleicht gemeinsam mit ihr besprechen«, schlug er vor.

			»Henry!«, rief Mary in scharfem Ton.

			»Mutter, das hatten wir bereits besprochen«, wies er sie zurecht. »Clara ist jetzt Alexanders Frau. Wir sollten ihre Rolle innerhalb der Familie respektieren.«

			Damit hatte er mich an den Eiern, und das wusste er auch. Unwillkürlich betrachtete ich ihn in einem anderen Licht. Vielleicht ähnelte Henry meinem Vater mehr, als mir je bewusst war. Er würde keinesfalls zu meinem Verbündeten werden, sondern zu Claras. Wie konnte es sein, dass ich das nicht vorhergesehen hatte? Wenn er sich mit ihr verbündete, würden alle bekommen, was sie wollten – die Spiele würden stattfinden, meine Frau wäre zufrieden, und Mary und ihr Sohn hätten sich eine neue Machtposition erkämpft. Alle bekamen, was sie wollten – nur ich nicht.

			Es gab nur eine Möglichkeit, aus der Lüge wieder herauszukommen, die wir ihnen erzählt hatten, mein Gesicht zu wahren und einen offenen Krieg zu verhindern.

			»Sie wird sicher gern später mit euch sprechen«, sagte ich. »Ich sah es nur als meine Pflicht an, euch über das zu informieren, was wir herausgefunden haben.«

			Norris erstarrte, aber so dezent, dass nur ich es spürte. Er wusste ebenso gut wie ich, dass ich gerade inoffiziell mein Einverständnis zu den Spielen gegeben hatte und ihn damit den Wölfen zum Fraß vorwarf.

			»Versteht doch«, fügte ich an, mehr für Norris als für die anderen. 

			»Ein König muss natürlich all seine Handlungen sorgfältig überdenken.« Henrys freundliches Lächeln erreichte nicht die wässrigen blauen Augen.

			Nachdem sie sich mehrfach hatten versichern lassen, bald von Clara zu hören, beendete meine Familie den Besuch. Auf dem Weg nach draußen blieb Mary noch einmal stehen und warf mir einen scharfen Blick zu. »Wir haben die Angelegenheit schon lange genug verschleppt. Zögere sie nicht noch länger hinaus, Alexander.«

			Es war mir also nicht gelungen, auch nur einem von ihnen etwas vorzumachen.

			Meine Großmutter ging und ließ die Warnung zwischen uns stehen. Ich machte mir nicht die Mühe, die Tür hinter ihr zu schließen. Schon bald mussten wir zum nächsten Termin, und ich hatte keine Zeit, meine nächsten Schritte zu bedenken.

			»Das ist ja richtig gut gelaufen«, sagte ich tonlos.

			»Was du gesagt hast, spielt keine Rolle, uns bleiben immer noch andere Optionen.«

			Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Meines Erachtens sind all unsere Optionen soeben durch die Tür verschwunden.«

			»Sprich noch mal mit Clara. Versuch, sie vielleicht auf andere Weise zu überzeugen«, sagte Norris.

			»Und was schwebt dir da vor?« Immerhin hatte ich jede Art der Überzeugungskunst angewandt, die mir eingefallen war. Manche sogar zweimal. 

			»Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, miteinander zu sprechen.«

			»Sie hört nicht auf mich«, sagte ich und lehnte mich verzweifelt an die Wand. »Angeblich bin ich der König, aber ich kann noch nicht einmal meine eigene Frau unter Kontrolle halten.«

			»Vielleicht solltest du damit aufhören, sie kontrollieren zu wollen«, mischte sich Edwards Stimme in unsere Unterhaltung. Mein Bruder stand im Türrahmen und blickte mich tadelnd an. Er trug eine ganz normale Jeans und einen Pulli. Sein Terminplan sah keine Besprechungen oder Debatten vor, weshalb er alle Zeit der Welt hatte, mich zu belästigen. Schon immer hatte sich mein Bruder auf Claras Seite geschlagen. Sie waren beste Freunde, was ich den beiden gönnte und keinesfalls unterbinden wollte. 

			Als ich nicht antwortete, schritt Edward zu meinem Schreibtisch und nahm das gerahmte Bild von Clara und Elizabeth in die Hand. »Hast du dich je gefragt, warum du meinst, Clara müsste unter Kontrolle gehalten werden?«

			»Sie muss beschützt werden«, korrigierte ich ihn.

			»Du hast aber von Kontrolle gesprochen. Du sagtest: ›Ich kann meine Frau nicht unter Kontrolle halten‹«, wiederholte er meine eigenen Worte.

			Das hörte sich tatsächlich furchtbar an, aber es änderte nichts an den Fakten. Warum verstand er das nicht? Er war selbst nach dem Anschlag in Panik geraten. Wir hatten darüber gesprochen. Und nun tat er so, als gäbe es keinen Grund zur Besorgnis.

			»Warum willst du sie unter Kontrolle halten?«, fragte er erneut.

			»Weil sie in Gefahr ist.« Das war offensichtlich.

			Edward stellte das Foto wieder ab und sah mich durchdringend an. »Das bist du auch.«

			»Das ist etwas anderes.« Er war dabei, mich zu ködern, und ich biss an.

			»Warum?«, fragte er, steckte die Hände in die Taschen und wartete, dass ich ihm darauf eine gute Antwort gab.

			Ich fand keine.

			»Das habe ich mir gedacht«, kommentierte er. »Ich bin in Gefahr. David ist in Gefahr. Elizabeth ist in Gefahr. Das ist Teil unseres Lebens, damit musst du zurechtkommen.«

			»Das ist aber nicht dasselbe. Auf dich oder David wurden keine Anschläge verübt. Und Elizabeth ist hier, in ihrem Zuhause.«

			»Das wird aber nicht so bleiben. Eines Tages wird auch sie deswegen Streit anfangen. Und bis dahin solltest du einen besseren Weg gefunden haben, damit umzugehen – sonst wirst du irgendwann wie unser Vater.«

			Das saß. Ebenso gut hätte er den Raum durchqueren und mich mit einem Fausthieb niederschlagen können. Seine Worte schmerzten mich, doch obwohl Wut in mir hochkochte, konnte ich nicht leugnen, dass er recht hatte. Entwickelte ich mich in diese Richtung? War ich verdammt, zu einem Mann zu werden, den ich verachtete?

			»Edward«, begann Norris freundlich, da er spürte, wie gereizt ich war. Aber ich hob die Hand. Es war an der Zeit zu beweisen, dass auch ich vernünftig sein konnte. »Schon okay. Er hat ja recht.«

			»Na also«, antwortete Edward, ließ sich aufs Sofa fallen und faltete die Hände im Schoß. »Es ist in Ordnung, dass du dir Sorgen um sie machst, Alexander. Das tue ich auch. Aber du kannst sie nicht wegsperren – sonst wirst du sie verlieren.«

			Genau das war der Knackpunkt. Wenn ich zuließ, dass sie das Gebäude verließ, sich von mir entfernte, die sichere Umgebung aufgab, setzte ich sie einem entsetzlichen Risiko aus. Warum konnte er das nicht verstehen?

			»Aber wenn ich sie nicht beschütze, verliere ich sie auf immer. Wie oft hat man bereits versucht, sie mir zu entreißen?«

			»Das könnte durchaus geschehen. Keiner kann die ganze Welt unter Kontrolle halten, noch nicht einmal du. Wenn du sie aber weiterhin mit derartigen Forderungen bedrängst, sie unter Verschluss hältst, so tust, als wüsstest du, was gut für sie ist, wirst du sie auf jeden Fall verlieren.«

			»Aber dann wäre sie zumindest in Sicherheit«, sagte ich mit der kleinlauten Stimme, der ich nur selten Gehör verschaffte. Es war die Stimme meiner Ängste, die ich ganz tief in mir vergrub, so weit, dass ich sie kaum vernehmen konnte.

			»In beiden Fällen liefe es auf ein Leben ohne sie hinaus.« Er hielt inne und antwortete dann: »Es gibt nur eine Möglichkeit, sie bei dir zu halten.«

			Ich wusste, dass ich die Schlacht nicht mehr gewinnen konnte. Zumindest nicht auf die Weise, wie ich mir das gewünscht hatte. Letztendlich gab es gar nichts mehr zu entscheiden. Alle schienen sich verschworen zu haben, an meiner statt Beschlüsse zu treffen. Ich drehte mich zu Norris um und atmete tief ein. »Sag alle meine Meetings ab. Und dann ruf Brexton und Georgia an.«
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			Clara

			Ein halbes Dutzend Autos raste vorbei, und ich hielt mir die Ohren zu, um den dröhnenden Lärm der Motoren zu dämpfen. Neben mir wippte Belle auf ihren hohen Absätzen. Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu und fragte mich, ob das irgendwie so ein merkwürdiges Schwangerschaftsding war, denn mir war nie zuvor aufgefallen, dass sie auf Rennwagen stand. Vielleicht konnte sie mir das zu einem späteren Zeitpunkt erklären. Im Augenblick bekam ich ohnehin nichts anderes mit, als dass Autos sehr, sehr schnell um die Rennstrecke fuhren. Allein vom Zusehen wurde mir übel.

			Ich hatte nicht gewusst, was mich in Silverstone erwartete, außer dem Offensichtlichen – schnelle Wagen und ein um mich herumschwirrendes Sicherheitsteam. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass ich überhaupt hier war. Doch zu meiner neuen Rolle als offizielle Gastgeberin der Königsspiele gehörten auch ein paar weniger schöne Aufgaben. Das hatte Alexander mir unmissverständlich klargemacht.

			Am einen Ende der Tribüne stand Georgia und konzentrierte sich auf alles, nur nicht auf die Rennstrecke. Am anderen Ende stand Brex und tat es ihr gleich. Mir war aufgefallen, dass sie stets einen gewissen Abstand voneinander hielten. Auf diese Weise konnten sie einen größeren Radius überblicken, wenngleich sie natürlich nicht die einzigen Mitglieder meiner Leibwache waren. Vielmehr hatte Alexander eine peinlich große Anzahl von Leuten entsandt, um mich auf Schritt und Tritt zu bewachen. Es fühlte sich an, als würde ich in den Krieg ziehen und nicht, als würde ich eine offizielle Einladung zur Teilnahme an den diesjährigen Königsspielen überbringen.

			Ansonsten hatte sich mein Mann größtenteils aus der Angelegenheit herausgehalten. Seit er nachgegeben und mir mitgeteilt hatte, dass die Spiele stattfinden würden und er meine Entscheidung unterstütze, daran mitzuwirken, hatte er sich in seinem Büro verschanzt. Ich nahm an, er war mit Fragen der nationalen Sicherheit und meines persönlichen Schutzes beschäftigt. Soweit ich beurteilen konnte, ließ er hier alle Zugänge überwachen. Es hätte die Streitkräfte einer ganzen Nation gebraucht, um an mich heranzukommen.

			Ich versuchte nicht, ihn davon abzubringen. Schließlich hatte er seit unserer Hochzeit noch nie so weit nachgegeben. Das mochte wie ein kleiner Schritt aussehen, doch ich wusste, wie riesig er in Wirklichkeit war. Ich hoffte, sein Entgegenkommen verhieß Gutes für die Zukunft.

			Ein kreischendes Geräusch von Gummi auf Asphalt riss mich aus meinen Gedanken. Ich lehnte mich gegen die Leitplanke und sah das Heck eines Wagens von der Piste rutschen. Heute Morgen war es besonders eisig, und ich beobachtete mit angehaltenem Atem, wie das Auto sich mehrfach drehte und mit der hinteren Stoßstange an einer Betonabsperrung landete.

			Ich wandte mich an Belle, die anscheinend wusste, was vor sich ging, und brüllte über den Lärm hinweg: »Ist er in Ordnung?«

			»Alles gut«, rief sie zurück. Dann brüllte sie noch irgendetwas von Gegenlenken beim Verschwenken.

			Vermutlich hatte ich mich verhört, oder sie redete in einer Fremdsprache.

			Die übrigen Rennfahrer beendeten ihre Fahrt und bogen in die Boxen ein. Sofort reduzierte sich der ohrenbetäubende Lärm auf ein normales Maß. Ich nahm mir vor, beim nächsten Rennen Ohrstöpsel mitzunehmen.

			»Beeindruckend! Euer Junge hat es geschafft, sich nach dem Abdriften nicht zu überschlagen. Glatte Reifen und vereiste Piste sind keine gute Kombi.« Belle stieß einen Pfiff aus, während sie zusah, wie die Crew den Wagen inspizierte. »Natürlich hat er die Kontrolle nur deshalb verloren, weil er den anderen so weit voraus war. Er hat die Kurve von Mal zu Mal schneller genommen und hat irgendwann die ungünstigen Straßenverhältnisse vergessen. Der Mann ist gut – aber zu waghalsig. Er ist ja auch noch jung.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. »Seit wann weißt du so viel über Autos, Rennen und Rennfahrer?«

			Meines Wissens hatte sie noch nicht einmal den Führerschein. Ich konnte mich nicht entsinnen, dass ich sie während des Studiums auch nur ein Mal hatte fahren sehen. Es war, als hätte sie mir gerade offenbart, über ein geheimes Leben zu verfügen, und ich war nicht sicher, was ich davon halten sollte.

			»Ich habe Autos schon immer geliebt«, sagte sie, und ein spitzbübisches Lächeln umspielte ihre Lippen, wich jedoch sogleich einer traurigen Miene. »Mein Vater hat Autos geliebt.«

			Ich streichelte ihre Schulter. Belle sprach nicht oft über ihren Vater, vielleicht, weil er Selbstmord begangen und sie seinen Leichnam entdeckt hatte. Sie war damals noch sehr jung und hatte keine Chance gehabt, ihn wirklich kennenzulernen. Stattdessen waren ihre Erinnerungen von dem Unvorstellbaren überlagert. »Das wusste ich nicht.«

			»Das wissen die meisten nicht«, erwiderte Belle, zuckte die Achseln und lächelte gezwungen. »Als ich Smith kennenlernte, habe ich festgestellt, dass auch er Autos liebt. Durch ihn kann ich den Rennsport jetzt wieder genießen, unabhängig von den Erinnerungen an meinen Vater.«

			Das verstand ich gut. Liebe gab Menschen den Mut, die Person zu sein, die sie ansonsten nie gewagt hätten zu sein.

			»Smith fährt ja selbst einen ziemlich schnittigen Wagen, oder?« Das hatte ich gesehen, als wir einmal gemeinsam ausgegangen waren. Im Gegensatz zu Belle wusste ich jedoch sehr wenig über Autos. Natürlich konnte ich fahren. Immerhin war ich halbe Amerikanerin, weshalb das Autofahren praktisch in meiner DNA lag. Doch mein Wissen begrenzte sich auf die Kenntnis, wo sich das Zündschloss befand und was zu tun war, falls die Öllampe leuchtete. Überdies war ich im letzten Jahr nur selten selbst gefahren. Alexander mochte es nicht besonders, wenn ich hinter dem Steuer saß. Zu seiner Verteidigung musste ich sagen, dass ich auf unserem verhängnisvollen Trip nach Schottland fast bei einem Unfall ums Leben gekommen wäre. Dennoch brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen – ich würde mit Sicherheit keine Leidenschaft fürs Rennfahren entwickeln.

			»Das ist ein Bugatti«, sagte Belle, als müsste ich wissen, was das bedeutet. Als ich nicht antwortete, verdrehte sie die Augen. »Das ist ein wahnsinnig gutes Auto.«

			»So gut wie ein Ferrari?«

			»Nicht ganz, ein Bugatti ist noch besser. Man kann auch nicht einfach einen kaufen. Man muss Beziehungen haben, sich des Autos würdig erweisen, all solcher Kram.«

			»Oh, also wie bei einer Birkin Bag?«

			»Genau.«

			Ich war froh über den Vergleich. Meine Augen wanderten zu ihrem Bauch, der unter dem Mantel noch trügerisch flach aussah. Ich fragte mich, was für einen Wagen Smith demnächst fahren würde, wo sie jetzt schwanger war. »Ist es nicht ein Zweisitzer?«

			»Erinnere mich nicht daran«, stöhnte sie. »Er möchte ihn verkaufen.«

			»Wenn ein Mann sich wegen einer Frau von seinem Auto trennt, muss es wahre Liebe sein.« Alexander hatte sich nie sonderlich für Autos interessiert, doch ich war in den Staaten aufgewachsen. Dort war ein Auto ein fast ebenso wichtiger Ausdruck von Männlichkeit wie ein Schwanz.

			»Ich meinte: Er will das Auto verkaufen, aber das lasse ich nicht zu«, sagte sie entschlossen. »Er möchte es zu einem Händler bringen und sich ein Familienauto zulegen.«

			Ich lachte, als ich hörte, wie sehr sie litt. Zuweilen war es schwer, sich Belle oder Smith als Eltern vorzustellen, obgleich ich wusste, dass sie sich dieses Kind mehr als alles andere auf der Welt wünschten. »Ich kann mir euch nicht in einem Kombi vorstellen.«

			»Wart’s ab: Vielleicht bin ich schon bald eine Fußball-Mama, die ihre Kinder zum Training fährt und ordnungsgemäß Müll trennt.« Belle schüttelte den Kopf und warf die blonden Locken über die Schulter zurück. »Das Leben ändert sich tatsächlich.« Sie gab mir einen Stups und richtete den Blick auf mein Sicherheitsteam, das uns genau beobachtete. »Ups! Da habe ich dich doch tatsächlich berührt! Gehen sie jetzt auf mich los?«

			»Erinnere mich nicht daran«, entgegnete ich. Wir waren uns beide bewusst darüber, dass unser Leben sich verändert hatte. Dafür sorgte schon die Anwesenheit meiner Sicherheitsleute. Andererseits wusste ich aber auch, dass jede von uns ihre jeweilige Situation liebte.

			»Ist es okay, wenn ich mich zu euch geselle?«, fragte Henry, der sich zwischen den Sitzen der Tribüne hindurchgeschoben hatte und zu uns gestoßen war.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf in Richtung des Boxenteams, das den Rennwagen in Augenschein nahm.

			»Bei dem vereisten Boden haben sie damit gerechnet.« Henry hatte sich so in einen Schal gepackt, dass seine Stimme gedämpft klang. Doch die Aufregung in seinen Augen war unübersehbar. Offensichtlich war ich die Einzige, die sich hier fehl am Platz fühlte. Doch ich war fest entschlossen, mir das nicht anmerken zu lassen. Ich hatte mich in der vergangenen Woche mit den Rennstatistiken befasst, weshalb ich ungefähr wusste, was vor sich ging.

			»Also, wer ist dieser Typ?«, fragte ich. Da Mary verlangte, dass die Spiele planmäßig vonstattengehen und im März beginnen sollten, blieb uns nicht viel Zeit für die Auswahl der ersten Kandidaten. Erst gestern war ein Stapel mit Vorschlägen auf dem Schreibtisch meines privaten Arbeitszimmers gelandet. Doch ich war noch nicht bis zum Buchstaben »S« gekommen. Daher wusste ich lediglich, dass der Rennfahrer Anderson Stone hieß. Ich hatte mir vorgenommen, seine Akte vor unserer Abfahrt zu studieren, doch meine Schwangerschaftsübelkeit hatte mich davon abgehalten. »Ich fürchte, ich habe es noch nicht bis zu seiner Akte geschafft.«

			Henry wischte meine Entschuldigung mit seiner behandschuhten Hand fort und zog den Schal ein Stück herunter. »Er ist jung, äußerst beliebt und hat es auf Platz drei der Weltrangliste geschafft. Es heißt, dass er schon Ende des Jahres auf Platz eins sein wird.«

			»Außerdem ist er rattenscharf«, fügte Belle hinzu.

			Ich gab mir keine Mühe, meine Überraschung zu verbergen, vielmehr versuchte ich, empört auszusehen.

			Sie schüttelte den Kopf und grinste schelmisch. »Ich bin verheiratet, aber nicht tot.«

			»Ja, er gilt allgemein als sehr attraktiv«, bestätigte Henry. Einen Moment fragte ich mich, ob Henry mit Edward mehr gemein hatte, als gedacht. Immerhin war er trotz seines Alters noch unverheiratet. Doch ich kannte ihn nicht gut genug, um danach zu fragen. »Was übrigens einer der Gründe ist, warum wir ihn ausgesucht haben.«

			»Bekommt er deshalb als Erster eine Einladung?«, fragte Belle interessiert. »Dieser Mann wäre natürlich das perfekte Gesicht für die Neuauflage der Königsspiele.«

			»Das sehen wir genauso. Die Monarchie hat sich verjüngt, die sozialen Medien werden von Tag zu Tag wichtiger. Wir brauchen so viel Aufmerksamkeit wie möglich«, sagte er.

			Ich nickte. Das klang überzeugend. Ich hatte in der Vergangenheit eine Reihe ähnlicher, wenngleich kleinerer Kampagnen durchgeführt. Es funktionierte immer am besten, wenn eine berühmte Persönlichkeit mit im Boot war. »Ich bin gespannt, ihn kennenzulernen.«

			Henry musterte mich einen Augenblick, als wollte er herausfinden, ob ich das ernst meinte, entspannte sich jedoch gleich wieder. »Entschuldige«, sagte er. »In meiner Familie spricht selten jemand aus, was er wirklich denkt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh meine Mutter und ich sind, in dieser Angelegenheit auf deine Unterstützung zählen zu können.«

			Ich gab mir keine Mühe, meinen Unglauben zu verbergen. Ich gab mich keinen Illusionen hin, wenn es nach ihr ginge, hätte ich nichts mit den Spielen zu tun.

			Henry schien zu ahnen, was ich dachte, und fügte hinzu: »Meine Mutter wird sich damit abfinden.«

			»Dein Wort in Gottes Ohr«, antwortete ich.

			Wieder heulte der Motor des Rennwagens auf, doch diesmal schoss Anderson nicht mit quietschenden Reifen davon, sondern lenkte den Wagen von der Piste und in die Box.

			Belle, die neben mir saß, seufzte enttäuscht auf. Wahrscheinlich hatte sie mehr Action erwartet. Ich hingegen war froh für die kurze Verschnaufpause.

			»Ich glaube, das ist ein guter Moment, ihn anzusprechen. Warte einen Augenblick, das Team bringt dich rüber, sobald wir bereit sind.« Henry eilte davon, um Brexton zu informieren.

			Ich nickte und fühlte, wie sich mein Magen zusammenzog. Normalerweise war ich kein sonderlich nervöser Charakter, doch derartige Auftritte war ich nicht gewohnt. Das letzte Mal, als man mich gebeten hatte, gute Nachrichten zu überbringen, war etwas Schreckliches geschehen. Ich versuchte, die Erinnerung daran abzuschütteln. Ich konnte nicht den Rest meines Lebens ständig daran denken, dass eine Bombe hochgehen könnte.

			»Alles okay?«, fragte Belle, die zu spüren schien, dass sich meine Stimmung verändert hatte.

			Ich wollte ihr nicht die Laune verderben, wusste aber auch, dass es mir besser ginge, wenn ich darüber sprechen würde. »Ich muss unwillkürlich daran denken, was das letzte Mal passiert ist, als ich einen solchen Auftritt hatte.«

			»Du kannst nicht dein ganzes Leben in Angst und Schrecken verbringen«, antwortete Belle wie erwartet.

			»Ich weiß«, erwiderte ich, aber das war leichter gesagt als getan. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass mein Mann in dieser Hinsicht genau die entgegengesetzte Meinung vertrat – doch das behielt ich für mich. »War es schwierig, Smith zu überzeugen, dich herkommen zu lassen?«

			»Nicht wirklich.« Belle schwieg, als würde sie darüber nachdenken. »Natürlich weiß er, wie viele Sicherheitskräfte Alexander um dich versammelt, womöglich hat ihn das beruhigt. Er wäre gern selbst gekommen, aber etwas hält ihn in Schottland fest.«

			Mein Magen verkrampfte sich noch stärker. Sie waren doch gerade erst von ihrer Schottlandreise zurückgekehrt, und nun war Smith schon wieder dort? Das gefiel mir nicht. Smith war Schotte und hatte nie ein Hehl daraus gemacht, dass er bei der ersten Gelegenheit aus London verschwinden wollte. In Anbetracht dessen, was diese Stadt ihm zugemutet hatte, konnte man ihm das kaum verübeln. Doch ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Belle vielleicht wegzog.

			»Fast hätte ich dir absagen müssen«, beichtete sie und rieb sich den noch flachen Bauch. »Die Schwangerschaftsübelkeit war in letzter Zeit etwas schlimmer. Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.«

			»Ist es«, versprach ich. Obwohl ihre Ultraschalluntersuchung positiv verlaufen war – sie hatte den Herzschlag des Babys gehört –, schien sie sich noch immer Sorgen zu machen. Ich hatte meine eigene Schwangerschaft eigentlich vor ihr geheim halten wollen, bis sie sich etwas sicherer fühlte, doch allmählich ging mir die Zeit aus. Ich zögerte einen Moment, dann beschloss ich, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Ich konnte es ihr ja nicht ewig verheimlichen. »Wenigstens ist dir nicht den ganzen Tag übel.«

			Belle nickte energisch. »Ich wüsste nicht, was ich dann machen würde. Schon jetzt lutsche ich ständig Ingwer-Lollis. Das ist das Einzige, was meinen Magen bei Laune hält.«

			»Versuch’s mit Minzbonbons«, schlug ich vor. »Die funktionieren bei mir sehr gut.«

			»Ich kann mich gar nicht erinnern, dass dir bei Elizabeth morgens übel war«, sagte Belle nachdenklich.

			»Das stimmt auch. Zumindest kaum«, sagte ich und atmete tief ein.

			Noch während ich mich noch bereit machte, das Geheimnis zu lüften, riss Belle bereits die Augen auf. »Du erwartest auch eins?« Sie klang eher anklagend als fragend.

			Ich biss mir auf die Unterlippe, um das dümmliche Grinsen zu unterdrücken, das sich in mein Gesicht schlich. »Ja. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll.«

			»Clara Bishop! Wie konntest du mir ein solches Geheimnis vorenthalten?«, rief sie aus, packte mich und zog mich in ihre Arme. Die plötzliche Bewegung riss die Leibwächter aus ihrem üblichen Beobachtungsmodus und versetzte sie in Aufruhr. Ich rückte von Belle ab und gab ihnen ein Zeichen, bevor sie den Moment stören konnten. Dann umarmte ich Belle erneut.

			»Ich hab mir Sorgen gemacht, dass es dich aufwühlen könnte«, gab ich zu.

			»Wieso sollte es mich aufwühlen?«

			»Ich wollte bis nach deinem Arzttermin warten«, erklärte ich. »Und dann kam der Anschlag.«

			»Und ich bin nach Schottland gereist«, sagte sie. Ihre Augen verengten sich, und einen Augenblick dachte ich, sie wäre vielleicht verärgert. Es war kein gutes Zeichen, wenn sie mich bei meinem Mädchennamen nannte. Dann aber schnaubte sie. »Hör zu, ich verstehe, dass du auf mich Rücksicht nehmen wolltest, und finde das auch sehr nett, aber ich glaube nicht, dass du Geheimnisse vor mir haben solltest. Ich hab dich lieb und werde mich immer für dich freuen.«

			»Ich hab dich auch lieb«, sagte ich und umarmte sie noch einmal. Mein Magen wurde flau, und sogar die Erleichterung verursachte mir Übelkeit. Mit Sicherheit tat die unselige Kombination von verbranntem Gummi und Motoröl in der Luft ihr Übriges. Ich konnte mich darauf einstellen, dass diese Schwangerschaft mir sehr lang vorkommen würde.

			»Geht es dir gut? Du siehst ein bisschen grün aus«, sagte Belle, als sie mich losließ.

			»Ich glaube, ich sollte mich mal nach einer Toilette umsehen«, sagte ich.

			»Okay«, antwortete sie und winkte einen der Bodyguards heran. »Aber danach will ich alles wissen.« Sie blickte misstrauisch auf meinen Bauch, der jedoch unter Pulli, Mantel und Schals versteckt war. Ich hatte ihn absichtlich geschickt kaschiert.

			Ich war dankbar, dass es Brexton war, der auf Belles Winken reagierte. Er eilte zu uns, und ich raunte ihm ins Ohr, dass ich zur Toilette wollte. Belle hörte schweigend zu, doch es bestand kein Zweifel, dass sie zwei und zwei zusammenzählte. Sie würde herausfinden, dass andere vor ihr von meiner Schwangerschaft erfahren hatten. Dann würde ich sie daran erinnern müssen, dass sie bei Elizabeth die Erste gewesen war, und sie um Verzeihung bitten.

			Brex führte mich an der Haupttribüne vorbei in ein Labyrinth aus Korridoren, von denen einige zur Boxengasse führten. »Hier unten gibt es ein paar Toiletten«, erklärte er. »Da hast du mehr Ruhe als draußen.«

			Ich war froh, dass er mitdachte – immerhin hielten sich hier auch Scharen von Presseleuten auf. Zwar war ihnen nicht gestattet worden, den Übungsrunden beizuwohnen, doch ich wusste, wie weit die Objektive der Kameras reichten. Es war besser, auf Nummer sicher zu gehen, als dass mich jemand beim Kotzen erwischte. 

			»Hier«, wies er mich an. »Ich bleibe in deiner Nähe.«

			Dies war der Vorteil eines männlichen Leibwächters. Ich drückte die Klinke herunter und stellte fest, dass die Tür verschlossen war. Panisch sah ich mich nach einer anderen Toilette um. Wir standen in einem Raum, der wie eine improvisierte Autowerkstatt aussah, und die Rauchbelastung hier drin war noch schlimmer als draußen. Als die Tür endlich aufging, drehte sich mir bereits der Magen um, und ich taumelte vorwärts. Doch es war schon zu spät. Ich griff den Abfalleimer, den mir ein unglückseliger Fremder entgegenhielt, und erbrach das bisschen Frühstück, das ich mich einzunehmen getraut hatte. 

			»Wow!«, sagte jemand überrascht.

			Ich sah mit wässrigen Augen auf und blickte in ein Paar blauer Augen, die mir bekannt vorkamen. Im ersten Moment war ich automatisch erleichtert, dann befiel mich Verlegenheit. Wackelig richtete ich mich auf und begann, mich wortreich zu entschuldigen. Mein Gegenüber war ungefähr in meinem Alter und sah unglaublich attraktiv aus. Ein entsetzlicher Gedanke schoss mir durch den Kopf.

			»Es tut mir so leid«, stieß ich hervor, bevor ich mich erneut übergeben musste. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nicht einen Abfalleimer, sondern einen Rennhelm umklammert hielt. Oh mein Gott! Ein Mann im Overall. Attraktiv. Mein Alter. Ich zwang mich, hochzusehen. »Sie sind Anderson.« Fieberhaft versuchte ich, einen geschickten Weg aus der Misere zu finden, doch es gab keinen. Also beschloss ich, zumindest höflich zu sein. »Was für eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich bin …«

			»Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach er mich lachend und musterte mich zugleich mit besorgter Miene. »Geht es Ihnen gut?«

			»Alles gut. Es ist nur …« Ich legte einen Finger auf die Lippen und meine andere Hand auf den Bauch. »Bitte erzählen Sie es niemandem.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gerade getan hatte.

			»Ihr Geheimnis ist bei mir in besten Händen«, flüsterte er, während Brex und ein paar andere Leute zu uns traten. Die Situation war schon deshalb komisch, weil wir eigentlich noch halb im Klo standen.

			»Ich nehme Ihnen das ab«, sagte einer meiner Leibwächter und deutete auf den Helm. Ich konnte nur hoffen, dass man das Ding ersetzen konnte.

			»Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht mehr brauchen?«, fragte mich Anderson.

			»Ich hoffe es.«

			Nach dem heutigen Tag bestand definitiv keine Chance mehr, die Angelegenheit geheim zu halten. Unsere Sicherheitskräfte wurden zwar stets mit größter Sorgfalt rekrutiert, doch auch sie waren nur Menschen. Außerdem nahm ich an, dass einige Mitarbeiter von Silverstone die Szene mitbekommen hatten. Als ich hochblickte, bemerkte ich jedoch erstaunt, dass Anderson das einzig fremde Gesicht in der Gruppe um mich war.

			»Vielleicht möchten Sie …«, sagte er und deutete auf den Toilettenraum.

			Vermutlich sah ich schrecklich aus, ich nickte ihm dankbar zu.

			»Wahrscheinlich hatten Sie sich den heutigen Tag ein bisschen anders vorgestellt«, bemerkte ich, als er vortrat und mir die Tür aufhielt.

			»Diesen Tag werde ich ganz sicher nie vergessen«, antwortete er und schloss die Tür hinter mir.

			Ich tat mein Bestes, um mich frisch zu machen, und war froh, vorsichtshalber ein Päckchen Kaugummis eingesteckt zu haben. Allerdings bestand keine Chance, meine fahle Gesichtsfarbe oder den Schweißfilm auf meiner Stirn zu verstecken. Dabei redeten immer alle vom blühenden Aussehen schwangerer Frauen. Schließlich sah ich ein, dass ich nichts weiter tun konnte, und verließ den Waschraum. Je schneller ich die Einladungszeremonie und die Pressekonferenz hinter mich brachte, umso besser.

			Als ich hinaustrat, wartete Belle bereits vor der Tür und bestürmte mich sofort mit Fragen. Brex und der Sicherheitsdienst hatten den Ort abgeschirmt und mir mehr Platz als üblich gelassen. Wahrscheinlich hatten sie Angst, die nächste Runde Übelkeit würde sie treffen.

			»Hast du tatsächlich in Anderson Stones Helm gekotzt?«, fragte Belle mit leicht hysterischer Stimme.

			»Hör auf zu tratschen«, erwiderte ich mit heißen Wangen.

			»Mein Gott, dann stimmt es also!«

			»Mir dir rede ich gar nicht.«

			»Und? Ist er sexy?«, flüsterte sie mir zu, während wir uns vom Waschraum entfernten.

			»Belle! Ich hatte den Kopf in seinem Helm, ich habe nicht viel von ihm mitbekommen.« Das stimmte nicht ganz, ich hatte Anderson sehr wohl gemustert. Er war zwar nicht mein Typ – groß und blond, schlanke Figur und breite Schultern –, aber er war charmant. Immerhin hatte er kaum eine Miene verzogen, als ich seinen Helm ruiniert hatte. Wer wollte da behaupten, es gäbe keine Ritterlichkeit mehr?

			»Ich weiß, ich weiß. Du hast ausschließlich Augen für Alexander.«

			»Willst du mir etwa erzählen, du hättest Augen für andere Männer als Smith?«, zischte ich ihr leise zu, während wir zu den anderen stießen.

			»Natürlich nicht«, antwortete sie beleidigt. Doch ihre Augen begannen zu leuchten, als sie Anderson erblickte, der sich gerade intensiv mit Georgia unterhielt. Ich fragte mich, ob Brex seinen Freund Smith darüber informieren würde, dass Belle anderen Männern schöne Augen machte.

			»Wie ich höre, hat meine beste Freundin gerade in Ihren Helm gekotzt«, zwitscherte sie ihm zu. Erstaunt wandte er sich um. Als er mich sah, verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln, so süß und zäh wie Honig.

			»Mr. Stone, erlauben Sie mir, Ihnen meine ehemals beste Freundin Belle Price vorzustellen.« Ich betonte den Nachnamen vor allem für Belle selbst. Sie schien völlig aus dem Häuschen zu sein, einen Star zu treffen. Vielleicht würde es Smith als großem Rennsport-Fan nichts ausmachen, aber ich konnte mir vorstellen, was Alexander sagen würde, hätte er gesehen, wie Anderson uns musterte.

			Anderson streckte Belle die Hand hin. Als Belle sie ergriff, führt er sie an seine Lippen und zwinkerte ihr unwiderstehlich sexy zu. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Anders.«

			»Und sie ist verheiratet«, klärte ich ihn auf.

			Anderson zuckte die Achseln und wandte mir seinen Blick zu, den er dann ein bisschen zu lange auf mir ruhen ließ. »Das sind alle attraktiven Frauen.«

			Ich wusste nicht genau, über wessen Familienstand wir jetzt gerade sprachen. Dieser Mann hatte etwas an sich, das ich nicht genau deuten konnte und das mich ein wenig verwirrte. Vielleicht hatte es mit seiner Berühmtheit zu tun oder damit, dass er schamlos herumflirtete. Oder damit, dass ich so selten aus dem königlichen Palast herauskam.

			»Dann ist es also noch geheim?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf meinen Bauch, der unter dem Mantel versteckt war.

			»Ich würde es ungemein schätzen, wenn Sie es für sich behalten könnten«, antwortete ich. 

			»Keine Sorge«, versprach er. »Doch wenn Sie es publik machen – wann darf man mit dem freudigen Ereignis rechnen?«

			»Wieso? Wollen Sie sich an den Wetten beteiligen?«, fragte ich.

			»Sie können mir kaum verübeln, dass ich es versuche. Das wäre leicht verdientes Geld.« Als er meinen missbilligenden Blick sah, winkte er ab und schüttelte lachend den Kopf.

			»War nur ein Scherz. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie gewettet.«

			»Noch nicht mal bei Autorennen?«, fragte Belle ungläubig.

			»Warum sollte ich eine Wette abschließen, wenn ich das Ergebnis ohnehin kenne? Das macht doch keinen Spaß.«

			»Ich nehme an, Sie sprechen von sich«, sagte ich.

			»Na klar.«

			Ich konnte mich nicht zurückhalten: »Ich frage nur, weil ich bislang von Ihnen nur einen Unfall gesehen habe.«

			»Kommen Sie noch mal zur Rennstrecke, wenn es Ihnen besser geht, dann zeige ich Ihnen, was ich meine.« Anders streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie in der Annahme, er wollte sie schütteln, als wollten wir eine Wette besiegeln. Stattdessen hielt er meine Hand einen Augenblick fest und drückte sie dann. Rasch zog ich sie zurück und fühlte mich seltsam schuldig. »Ich hoffe, Sie freuen sich auf die Spiele.«

			Henry, der gerade mit einer Gruppe von Funktionären gesprochen hatte, rief uns zu: »Es ist so weit. Die Presse ist versammelt.«

			»Na, dann sollten wir das hinter uns bringen«, sagte Anders. »Bis gleich.«

			Kaum hatte er uns den Rücken zugedreht, fuhr Belle zu mir herum und formte mit den Lippen ein einziges Wort: »Wow!«

			»Zum Glück sind wir beide verheiratet«, flüsterte sie, als wir außer Hörweite waren. »Ich glaube, dieser Junge kann einen ganz schön in Schwierigkeiten bringen.«

			Dem konnte ich nur zustimmen.

		

	


		
			[image: ]

			10

			Alexander

			»Alexander«, sagte Norris, und sein Ton ließ mich innehalten. »Allmählich bist du paranoid.«

			Ich starrte ihn an, dann dachte ich über seine Bemerkung nach. Schließlich war ich dabei, Löcher in den Wohnzimmerteppich zu laufen. Clara hätte schon seit einer Stunde zurück sein sollen, war aber noch nicht da. Doch das war es nicht, was mich beunruhigte. Sie war früh am Morgen aus dem Haus gegangen, denn die Fahrt nach Silverstone dauerte ziemlich lange. Erst eine Stunde nach ihrer Abfahrt war mir bewusst geworden, wohin sie unterwegs war und was das bedeuten konnte – was einiges darüber aussagte, wie sehr meine Aufmerksamkeit an anderen Fronten gefordert war. Ein Anruf bei Brex bestätigte meinen Verdacht. Ich hatte ihn erneut zum Leiter ihres persönlichen Sicherheitspersonals gemacht, doch an irgendeiner Stelle hatte die Kommunikation versagt. 

			»Willst du behaupten, es sei purer Zufall, dass sie ihn treffen wollte?« Ich warf einen Blick auf die Uhr und drehte an meinem Ehering. Wie konnte er das nur glauben?

			»Solche Dinge passieren«, antwortete Norris trocken. »Du kannst übrigens aufhören, ständig auf die Uhr zu sehen.«

			»Die Pressekonferenz hat lange gedauert, das mag sein. Was aber nicht sein kann, ist, dass mir keiner gesagt hat, dass sie Anderson Stone trifft.« Ich stieß die Faust nach vorn, um meiner Wut Luft zu machen. Blitzschnell fing Norris meine Hand ab, noch bevor sie die Wand erreichte.

			»Möchtest du wirklich deiner Frau erklären müssen, warum ein Loch in der Wand ist?« Er ließ meine Faust los und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als wäre er nun offiziell in Alarmbereitschaft – was für mich und die Wände wohl das Beste war.

			Ich trat zurück und rieb meine Faust mit der anderen Hand. In gewisser Hinsicht hatte er recht: Clara würde nicht glücklich darüber sein, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass ich um mich geschlagen hatte. Was hätte ich ihr denn erzählen sollen, wenn sie den Grund dafür wissen wollte? Schon jetzt hatte ich keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte.

			»Ich versichere dir, dass keiner außer Brexton weiß, dass es eine Verbindung zwischen dir und Anderson Stone gibt. Dafür habe ich gesorgt.« Seine Aussage ließ keinen Platz für Zweifel. Norris war stets aufrichtig und nahm seine Verantwortung mir gegenüber so ernst, wie man das nur konnte.

			Ich hatte Norris mein Leben anvertraut, und – was noch wichtiger war – meine Familie, doch die letzten Jahre hatten mich gelehrt, keine Vermutungen anzustellen. Es war ziemlich kompliziert gewesen, die Zahlungen meines Vaters an Andersons Mutter aufzuspüren. War das der Grund, warum Norris glaubte, es gab keinen Anlass zur Sorge?

			»Dann geht die erste offizielle Einladung für die Königsspiele also an diesen Bastard, den mein Vater gezeugt hat?«, fragte ich.

			Bei meinen gehässigen Worten zuckte Norris zusammen. Ich verstand sogar, warum. Es war nicht Andersons Schuld, dass mein Vater dieses schmutzige Geheimnis jahrelang für sich behalten hatte. Sogar Anderson selbst hatte es nicht gekannt.

			»Wenn jemand etwas wüsste, wäre es schon lange in der Presse«, sagte Norris, der neben der Tür stehengeblieben war, obwohl ich schon wieder quer durch den Raum tigerte.

			»Wie beruhigend«, murmelte ich und rieb mir den Nacken.

			»Wir wussten doch, dass wir damit umgehen müssen, dass dein Bruder ziemlich berühmt geworden ist«, begann Norris.

			»Ja«, räumte ich ein. »Aber ich hatte nicht erwartet, dass meine Frau damit umgehen muss.«

			»Darf ich fragen …«, antwortete er und schwieg bedeutungsvoll.

			Norris hatte ich irgendwann alles erzählt. Bis heute war es mir nicht wichtig erschienen, Clara im Einzelnen über die Situation zu informieren. »Nein, sie weiß es nicht. Beziehungsweise weiß sie nur, dass ich herausgefunden habe, dass ich einen Bruder habe. Es schien mir nicht wichtig, ihr zu sagen, um wen es sich dabei handelt.«

			Norris zog die Brauen hoch, bemühte sich aber redlich, schnellstmöglich wieder eine normale Miene aufzusetzen. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

			»Bist du mein Leibwächter oder mein Therapeut?«, blaffte ich ihn an.

			»Zuweilen fühlt es sich an, als sei ich beides«, antwortete er ungerührt, und ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Norris nahm mir die Kränkung jedoch nicht übel. »Ich glaube, wir haben es nur mit einer Reihe von ungewöhnlichen Umständen zu tun, nichts weiter. Nichts deutet darauf hin, dass es sich bei Claras öffentlichem Auftritt um etwas anderes handelt, als darum, Anderson Stone, den neuen Stern am Rennsporthimmel, zur Teilnahme an einer internationalen Wohltätigkeitsveranstaltung einzuladen. Das musst du hinnehmen.«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann schlage ich vor, dass du deiner Frau die Wahrheit sagst – und zwar die ganze Wahrheit«, fügte er schnell hinzu.

			Ich seufzte und ging zum Kaminsims, wo gerahmte Porträtfotos standen. Clara war auf allen Bildern zu sehen. Sie hielt Elizabeth in den Armen, stand mit einer Rose in der Hand vor dem London Eye oder lächelte neben einem Weihnachtsbaum. Clara war nicht nur auf allen Fotos, sondern auch in jeder Erinnerung, die mir lieb und teuer war. Verdammt, sie war der Grund für jeden meiner Atemzüge. Die Frau auf den Fotos war aber nicht einfach nur Clara, sondern eine strahlende, lebensfrohe Clara. In den letzten Wochen, vielleicht sogar Monaten, hatte ich von dieser Clara immer weniger gesehen. Natürlich redete ich mir ein, dass ihre Veränderung mit der frühen Phase ihrer Schwangerschaft zu tun hatte. Doch das war eine Lüge.

			Edward fand, ich würde sie erdrücken. War das wirklich alles, was ich ihr geben konnte? Eine Liebe, die sie früher oder später zerstörte? Jedes Mal, wenn ich darauf vertrauen wollte, dass alles gut würde, schien mir das Leben ein Warnsignal zu geben.

			Ich musste mehr über Anderson herausfinden. Ich musste wissen, warum man ihn eingeladen hatte. Dass er ein talentierter Rennfahrer war, wusste ich bereits. Seit Brexton herausgefunden hatte, wer er war, hatte ich seine Karriere verfolgt. Ein Teil von mir hatte ihn sogar angefeuert, doch ich hatte mich von ihm ferngehalten. Das war sicherer für uns beide. Doch nun war mein vorsichtiges Interesse einem schleichenden Gefühl von Bedrohung gewichen. In meinem Leben gab es keine Zufälle, das hatte ich auf die harte Tour gelernt. 

			»Vielleicht sollte ich es Clara wirklich erzählen«, räumte ich ein, »aber vorher muss ich mehr wissen. Ich möchte die Sache erst genauer untersuchen. Beispielsweise, wer die Einladungsliste aufgesetzt hat.«

			Norris öffnete den Mund, um zu antworten, als Clara in den Raum stürzte und ihre Tasche neben der Tür fallen ließ.

			Ihre Wangen waren gerötet, um ihren Hals war ein dicker Schal gewickelt, und ihr vollkommener Körper war für meinen Geschmack von viel zu vielen Schichten verdeckt. Sie flitzte zu mir, warf sich in meine Arme und küsste mich stürmisch. Dann lehnte sie sich zurück, und als sie bemerkte, dass Norris im Raum war, kicherte sie.

			»Ups! Sorry, Norris.« Dennoch befreite sie sich nicht aus meiner Umarmung.

			Die Enge, die ich in meiner Brust verspürt hatte, löste sich, sobald ich sie in den Armen hielt. Ich zog ihr den Schal vom Gesicht und stellte fest, dass nicht nur ihre Wangen glühten. Sie strahlte vor Glück, was ich schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte.

			»Ist alles gut gelaufen?«, fragte ich und sah unwillkürlich auf meine Armbanduhr.

			»Es tut mir leid. Ich weiß, ich bin spät dran. Belle und ich haben noch ein bisschen im Auto geredet. Ich hätte dich anrufen sollen.« Sie sprach schnell, und mir wurde klar, dass ich sie dazu gebracht hatte, sich schlecht zu fühlen. Sie hatte permanent das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. Ich hatte gewusst, wo sie war, und stand in Kontakt mit dem Sicherheitspersonal. Sie hatte Spaß gehabt, doch das war augenblicklich vorbei, als sie zu mir nach Hause kam.

			»Ich wusste ja, wann du heimkommen würdest«, sagte ich. »Brex hatte mich informiert.«

			Sie sah mich hoffnungsvoll durch ihre vollen, schwarzen Wimpern an. »Dann bist du also nicht böse auf mich?«

			»Warum sollte ich böse sein?« Ich zog sie an meine Brust, legte den Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Stirn. Hinter ihr stand Norris, sagte keinen Ton, sah mich jedoch erwartungsvoll an. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, es ihr zu erzählen. Das würde ich später tun. Ich bat ihn mit meinem Blick um Verständnis.

			Er neigte den Kopf, zum Zeichen, dass er die Botschaft verstanden hatte. Als er sich zurückzog, sah er mir jedoch nicht in die Augen. »Ich gehe jetzt.«

			Als sich die Tür hinter ihm schloss, blickte Clara sich um.

			»Ich glaube, ich habe ihn verjagt«, flüsterte sie.

			»Hast du nicht. Er weiß nur, dass wir ein bisschen Zeit für uns brauchen«, antwortete ich.

			»Du hast aber schrecklich lange gearbeitet«, tadelte sie.

			Das konnte ich ebenso wenig leugnen wie den Drang, sie zu besitzen, der sich jetzt in mir regte. Ich begann, ihren Mantel aufzuknöpfen. Sie half mir, wobei sie sich mit den Zähnen erwartungsvoll auf die Unterlippe biss.

			»Erzähl mir von deinem Tag«, sagte ich sanft.

			Clara verstand meine Aufforderung, oder zumindest glaubte sie das. Sie konnte nicht ahnen, was ich eigentlich wissen wollte. »Es war völlig verrückt. Belle kennt sich mit Autos und Autorennen aus. Das kann ich noch immer nicht fassen«, erzählte sie, »und es ist extrem laut. Ach ja, und ich habe in Anderson Stones Helm gekotzt.«

			»Du hast was?« Das war das Letzte, was ich erwartet hatte. Die Röte, die allmählich aus ihren Wangen gewichen war, flammte erneut auf und breitete sich bis zu ihren Ohrläppchen aus.

			Sie verbarg das Gesicht an meiner Schulter. »Es war schrecklich. Ich wollte niemanden sehen lassen, dass mir übel war, aber die Toilette war besetzt, und dann hat er die Tür geöffnet und … einen Augenblick später habe ich mich in seinen Helm übergeben. Das muss sehr königlich gewirkt haben.«

			Ich verkniff mir ein Lachen. Clara machte sich ständig Sorgen, was die Leute von ihr als Königin hielten. Doch ich wollte nicht, dass sie dachte, ich machte mich über sie lustig.

			»Wie hat er darauf reagiert?«

			»Sehr nett – ritterlich geradezu. Er hat mir sogar angeboten, den Helm zu behalten, falls ich ihn noch mal brauchen sollte.« Sie seufzte und schmiegte sich fester an mich.

			»Klingt wirklich nett.« Ich bemühte mich, neutral rüberzukommen, doch meine Stimme entglitt mir ein wenig und ließ meine Besorgnis erahnen. War er wirklich nur ein netter Kerl, oder wusste er etwas? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ihm gefallen hatte, seinen Helm als Kloschüssel zur Verfügung zu stellen.

			»Ich glaube kaum, dass er mich nach dieser Szene noch zum Abendessen einladen wird«, sagte Clara und stupste mich in die Seite. »Es gibt also keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Zumal ich mir sicher bin, einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen zu haben.«

			Aber es gab noch etwas anderes zu bedenken: »Weiß er, warum dir übel war?«

			Sie nickte. »Ich weiß, ich hätte es ihm nicht sagen sollen. Die ganze Rückfahrt habe ich mich darüber geärgert, dass ich es ihm erzählt habe. Aber er hatte so etwas Entwaffnendes an sich.«

			Mein Herz setzte aus, und ich starrte sie einen Augenblick an. Aus ihren grauen Augen sprach Verwirrung. Ich rückte von ihr ab und trat hinter sie, um ihr den Mantel abzustreifen, damit sie meine Reaktion nicht sah.

			»X?« Es war also schon zu spät.

			Das war meine Chance, es war an der Zeit, alles aufzuklären. Ich fasste sie sanft an den Schultern und drehte sie zu mir, doch ich fand keine Worte, ließ die Gelegenheit verstreichen.

			»Jeder Mann wäre glücklich, wenn du in seinen Helm kotzt, Süße«, sagte ich statt der notwendigen Erklärung.

			»Belle findet ihn attraktiv«, klärte sie mich auf. Dann suchte sie in meinem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen, dass sie mir das nicht hätte sagen sollen.

			»Und du?«, fragte ich mit gepresster Stimme.

			»Er ist süß. Ich glaube, sie hatten recht, ihn zum Gesicht der Spiele zu machen«, sagte sie.

			»Zum Gesicht?«, wiederholte ich, ich verstand nicht, was sie damit sagen wollte.

			»Sie wollen jemanden, der jung ist. Und sexy. Das sind Henrys Worte, nicht meine«, fügte sie rasch hinzu. »Und wo wir gerade bei Henry sind, ist er …«

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgetreu. Tatsächlich war dies die geringste meiner Sorgen. Meine Frau hatte soeben meinen heimlichen jüngeren Bruder als sexy bezeichnet. Sie hatte mir mitgeteilt, dass sie ihm ein Geheimnis anvertraut hatte, von dem bislang nur wenige Menschen wussten. Die Dinge begannen, uns zu entgleiten – ganz gleich, was Norris sagte. Zufall hin oder her, ich musste die Sache in die Hand nehmen. »Und du fandest ihn sexy?«

			»Darf ich denn keinen anderen Mann attraktiv finden?«, fragte sie gereizt.

			In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke, aber ich ignorierte sie. Ein anderer Mann wäre vielleicht kein Problem gewesen, aber bitte nicht dieser Mann. »Es wäre mir lieber, wenn nicht.«

			»Ach, X!« Clara schüttelte den Kopf.

			»Ich finde andere Frauen nicht attraktiv.«

			»Tatsächlich?«, fragte Clara und hob eine Braue.

			»Ja, ich bemerke sie noch nicht einmal.«

			»Ich glaube, du bist eifersüchtig«, sagte sie überrascht mit leiser Stimme.

			»Auf irgendeinen Rennfahrer?« Sie hatte recht, und ich senkte den Blick.

			»Das habe ich mir gedacht«, sagte sie seufzend. Ihre Finger hoben mein Kinn an, sodass ich ihr in die Augen sehen musste. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich dir gehöre, X?«

			»Ich weiß.«

			»Dann verhalte dich dementsprechend«, fügte sie hinzu. Aus ihrer Stimme war ein verzweifelter Unterton herauszuhören.

			Ich musste die Angelegenheit wieder in Ordnung bringen, uns den Rücken stärken. Das Thema wechseln.

			Doch bevor ich das tun konnte, hatte sie bereits meine Krawatte gepackt. »Vielleicht muss ich es dir beweisen«, schlug sie vor.

			Ich löste die Krawatte und half ihr, sie mir vom Hals zu ziehen. »Vielleicht. Man sagt nicht umsonst, Taten sagen mehr als Worte, Süße.«

			Ich konnte meine Augen nicht von ihr abwenden, während sie sich das T-Shirt über den Kopf zog. Ihre geschwollenen Brüste mit den kecken Nippeln zeichneten sich unter der dünnen Spitze des BHs deutlich ab. Sie öffnete den Verschluss und befreite sie. In aller Ruhe knöpfte sie ihre Jeans auf und vergewisserte sich, dass sie meine volle Aufmerksamkeit hatte, bevor sie sie samt Slip zu Boden gleiten ließ. Ich genoss den Anblick ihres Körpers, den sanften Schwung ihrer Hüften und die kleine Wölbung, hinter der mein Kind heranwuchs.

			Sie kam einen Schritt auf mich zu, streckte die Arme aus und kreuzte sie auf Höhe der Handgelenke. »Lass uns spielen.«

			Blitzschnell fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Clara wusste immer genau, was ich gerade brauchte. Es war Wochen her, dass sie sich mir unterworfen hatte. Stattdessen hatte sie den Spieß umgedreht. Daher sehnte ich mich mehr denn je nach ihrer Fügsamkeit. »Dann hast du heute nicht vor, oben zu sitzen?«

			»Manchmal muss ich dich daran erinnern, wo dein Platz ist«, sagte sie schlicht. Sie hielt den Atem an, als ich die Krawatte um ihre Handgelenke schlang, und sog lautstark die Luft ein, als ich sie fest verknotete. »Und manchmal muss ich dir zeigen, wo meiner ist.«

			Sie sank auf die Knie und wandte mir erwartungsvoll das Gesicht zu. »Du bist mein König. Du bist mein Herr. Ich gehöre dir mit Haut und Haar.«

			Ich wusste, was es Clara kostete, mir diese Worte gerade jetzt zu sagen, nachdem sie so schwer um ihre Unabhängigkeit gekämpft hatte. Doch genau das war der Punkt: Sie konnte ein unabhängiger Mensch sein. Sie bestimmte, wann, wo und wie sie mir die Kontrolle über sich gewährte.

			Himmel, war sie schön!

			»Was willst du?« Mit der Faust packte ich ihre Haare und zog ihren Kopf zurück, um ihr Gesicht zu sehen. Ich trat näher an sie heran und überwand den Abstand zwischen unseren Körpern. Clara wehrte sich leicht gegen meinen festen Griff und presste ihre weichen Lippen auf die Auswölbung, die in meiner Hose heranschwoll. Mein Penis, der unser Gespräch mit Interesse verfolgt hatte, wurde schmerzhaft hart. Clara drückte weiterhin sanfte Küsse auf den Stoff. »Ist es das, was du willst, Süße?«

			Sie nickte, ohne ihre devote Haltung aufzugeben.

			Ich ließ ihren Haarschopf los und griff nach unten, um meine Gürtelschnalle zu lösen. Langsam zog ich den Gürtel aus den Schlaufen und ließ ihn auf den Boden fallen. Es gab eine Zeit, da hätte sie sich bei dieser Bewegung angespannt und sich daran erinnert, wie sich ein Ledergurt auf ihrem nackten Hintern anfühlte. Jetzt aber verzog sie keine Miene. Sie vertraute mir, doch ich fragte mich unwillkürlich, ob ich dieses Vertrauen überhaupt verdiente.

			»Ist es das, was du willst?«, fragte ich, ließ meine Hand unter den Bund meiner Hose gleiten und richtete meinen Schaft unter der eng anliegenden Kleidung auf.

			»Ja, bitte.« Sie leckte sich einladend die Lippen. Ihre Hände waren gefesselt, dennoch versuchte sie, nach oben zu greifen und mir die Hose herunterzuziehen.

			»Hab Geduld«, sagte ich, während ich meine Hose über die Hüften nach unten schob. Ich schloss eine Faust um meinen Schwanz und ließ meine Hand über seine ganze Länge gleiten. Dann trat ich gerade so weit zurück, dass sie mich nicht anfassen konnte.

			»Wem gehörst du?«, fragte ich sie mit tiefer Stimme.

			»Dir.« Sie versuchte nicht mehr, mir nahe zu kommen, denn nun schien sie meine stumme Anweisung verstanden zu haben. Wenn sie wirklich mir gehörte, musste sie mir vertrauen. Ich masturbierte weiter, und schon der Gedanke, dass sie mir dabei zusah und mich begehrte, brachte mich fast zum Höhepunkt.

			»X«, flüsterte sie. »Gemeinsam.«

			Das also war ihre Bitte an mich. Mit dieser holte sie mich zu sich zurück.

			Ich ging auf sie zu, doch nun wollte ich sie nicht mehr vor mir knien sehen. Stattdessen kickte ich meine Schuhe weg und befreite mich zugleich von meiner Hose. Dann beugte ich mich vor und zog sie auf die Füße.

			»Gemeinsam«, wiederholte ich, umfasste mit den Zähnen ihre Ohrmuschel und knabberte sanft daran. Dann suchte ich ihren Mund, küsste sie leidenschaftlich und erforschte sie mit der Zunge, während sich unsere Körper aneinander drängten. Ihre gefesselten Hände fanden meinen Penis und hielten ihn besitzergreifend fest.

			»Gemeinsam oder gar nicht«, sagte ich und löste mich von ihrem Griff. Ich hakte einen Finger um das Band, das ihre Handgelenke gefesselt hielt, und zog sie daran in Richtung der Armlehne des Sofas. Sie setzte sich anmutig darauf und spreizte einladend die Beine.

			»Gott im Himmel, bist du vollkommen«, keuchte ich, als ich ihre entblößte Scham sah.

			»Bitte, X. Ich muss dich in mir spüren.«

			Ich packte ihre Hüften und knetete sie hart, bevor ich Clara umdrehte. Schützend legte ich eine Hand auf ihren Bauch, während ich sie über die Armlehne drückte. Die Spitze meines Schwanzes glitt über ihre Spalte, und sie stöhnte – halb aus Verzweiflung, halb aus Lust.

			»Ganz ruhig, Süße. Ich weiß, was du brauchst. Ich weiß, was wir beide brauchen.« Ich hielt sie in ihrer Position fest und drang ein kleines Stück in sie ein. Sie wand sich und versuchte, mich ganz in sich zu ziehen. Ich gab ihr einen Klaps auf den Hintern, worauf sie sich erneut wand und vor Lust aufstöhnte.

			»Gefällt dir das?«, fragte ich drängend. Ich schlug auf die andere Pobacke, und mein Schwanz zuckte an ihrer Öffnung. »Ja, bitte«, rief sie.

			Diesmal schlug ich fester zu, sodass der rote Abdruck meiner Handfläche zu sehen war. Clara krümmte sich und drückte die Hüften gegen meine Eichel, doch ich hielt sie in ihrer Position.

			»Warum solltest du mich verlassen wollen?«, fragte ich sie, denn ein dunkles Gefühl stieg in mir auf. Ich spürte, wie die Schatten meiner Vergangenheit mich bedrängten, und dieses Mal wollte ich sie nicht zurückhalten. Ich wollte Clara zeigen, wie weit ich ging, um ihr zu beweisen, dass sie mir gehörte.

			»Das tue ich nicht«, wisperte sie, und ich schlug sie erneut. »Du sagtest, er ist süß. Sexy«, zitierte ich sie.

			»X«, gab sie zurück, und nun war ein warnender Unterton in ihrer Stimme. Sie wollte zwar spielen, aber nun beschlich sie der Verdacht, dass das Spiel anders verlief, als es begonnen hatte.

			Ich packte ihren Haarschopf und riss ihren Kopf hoch. Dann zerrte ich ihn zur Seite, damit ich ihr Gesicht über ihre Schulter sehen konnte. »Ich muss wissen, dass uns niemals jemand auseinanderbringen wird.«

			Sie starrte mich an, zunächst mit suchendem Blick, doch was immer sie in meinen Augen an Dunkelheit fand, sie verschloss sich nicht davor. Stattdessen antwortete sie sanft: »Niemand. Niemand wird uns je auseinanderbringen.«

			Nun stieß ich in sie hinein, vergaß meine Angst und verlor mich in ihr. Ich ließ ihre Haare los und schlang stattdessen beide Arme um ihren Oberkörper. Ich presste sie fest an mich, während ich wieder und wieder in sie hineinpumpte. Ein gepresster Lustschrei entfuhr ihren Lippen. Ich beugte die Knie, um noch tiefer in sie einzudringen und sie härter nehmen zu können. Als ihre Schreie verklangen und ihr Höhepunkt bereits verebbte, schob ich meine Hand zwischen ihre Beine, die sich zu schließen begannen. Ich drängte meine Finger zwischen ihre Schamlippen, öffnete ihre Muschi und rieb heftig an ihrem Kitzler, während ich tiefer und tiefer in sie stieß. Sie keuchte ein paar Wortfetzen, doch ich hatte keine Ahnung, was sie mir zu sagen versuchte. Es war mir auch egal. Das Einzige, was ich wollte, war, sie erneut zum Orgasmus zu bringen, zu spüren, wie sie sich gierig um mich zusammenzog, ihre hilflose Hingabe. Ich hob sie hoch, stieß noch einmal tief zu und hielt sie umfangen. Ihr Körper erstarrte, und sogleich reagierte mein eigener, und ich ergoss mich in sie, während sie matt in meinen Armen hing.

			Erschöpft hielt ich sie fest, noch immer pulsierte mein Schwanz in ihr. Schließlich, nach vielleicht einer Minute, die mir jedoch wie eine Ewigkeit erschien, flüsterte sie meinen Namen. Langsam zog ich mich aus ihr zurück und war unsicher, was mich erwartete, sobald sie mir das Gesicht zuwandte. Sie drehte sich um und streckte die Handgelenke vor. Ich löste ihre Fesseln, ohne dabei ihren Blick loszulassen. Fragen über Fragen waren in ihren Augen zu lesen. Aber ich hatte keine Antworten. Ich vertraute Clara. Ich liebte sie. Ich gab mein Bestes, der Mann zu sein, den sie verdiente. Als ich ihre Hände befreit hatte, wappnete ich mich. Das letzte Mal, als ich sie so vollständig in Besitz genommen hatte, dachte ich anschließend, ich hätte sie für immer verloren. Was ich auch verdient hatte.

			Doch sie schlug mir nicht ins Gesicht. Sie ging auch nicht fort. Stattdessen schlang sie einen Arm um meinen Nacken, strich mir durchs Haar und zog mein Gesicht zu ihrem herab. Ich wusste, dass sie eine Menge Fragen hatte, auf die ich eine Antwort finden musste. Zunächst aber bot sie mir ihren schützenden Kuss an, den ich dankbar entgegennahm.
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			Alexander

			Die Königsspiele wurden allmählich zu einem Problem. Nicht nur weil sie aus logistischer Sicht einen Albtraum darstellten und kontinuierlich meine und die Aufmerksamkeit des Personals erforderten, sondern auch, weil sie Claras gesamte Zeit beanspruchten. Neben den Spielen und Elizabeth sahen wir einander tagsüber nur flüchtig und suchten nachts im Bett die Nähe des jeweils anderen. Wenn wir uns liebten, taten wir es sanft und zärtlich. Jedes Mal, wenn ich ihren Körper berührte, tat ich es in Form einer stummen Entschuldigung. Danach klammerte sie sich an mich und schlief in meinen Armen ein, als habe sie Angst, mich im Dunkeln zu verlieren. Doch je mehr Freiheit und Sicherheit sie mir gewährte, desto schwieriger wurde es für mich, ihr die Wahrheit zu sagen.

			Leider blieb mir gar keine andere Wahl. Die Presse hatte Wind von Oliver Jacobsons Verhaftung bekommen, nun hockten ein halbes Dutzend wütender Parlamentsmitglieder und der Premierminister in meinem Büro und verlangten nach Antworten. Als ich sah, dass Premierminister Clark bereits vor dem Unterredungszimmer auf mich wartete, erstarrte ich.

			»Sie hätten mich vorwarnen können«, sagte er und klang erschöpft und verärgert. Diese beiden Gefühlszustände kannte ich selber gut genug.

			»Das hätte unsere Ermittlungen beeinträchtigt.« Meine Worte deuteten eine Entschuldigung an, die ich nicht auszusprechen gedachte. Wir hatten Beweise dafür, dass Jacobson in den Tod meines Vaters verwickelt war. Ich schuldete dem Dreckskerl gar nichts, und es war mir egal, was andere darüber dachten.

			»Sie lechzen nach Blut, Alexander«, warnte er mich mit leiser Stimme. »Die Monarchie ist beim Parlament heutzutage nicht so beliebt wie früher, insbesondere seit …«

			»Ich den Thron bestiegen habe?«, riet ich. »Nach dem heutigen Tag werden sie mich noch weniger mögen.«

			»Für die Abgeordneten ist es ein Vertragsbruch«, erklärte er. »Sie haben Grenzen überschritten.«

			»Habe ich das?«, fragte ich kühl.

			»In deren Augen, schon«, entgegnete er.

			Ich kniff die Lippen zusammen und nickte zum Zeichen, dass ich seine Warnung verstanden hatte. Mehr würde er jedoch nicht von mir bekommen. Mein Vater hatte der Regierung nie dagewesene Befugnisse übertragen. Damals hatte ich das für einen Glücksfall gehalten. Es bedeutete, dass ich mich um weniger Dinge kümmern musste, wenn ich erst seinen Platz einnahm. Nun aber verstand ich, wie sehr er damit meine Position geschwächt hatte. Das Parlament war der Meinung, es sei die einzige Institution, die über Macht verfügte. Ich war in den Augen dieser Leute nur mehr eine Galionsfigur. Aber da täuschten sie sich.

			Jede Zustimmung, die mein Vater erteilt hatte, besaß Schlupflöcher, die so groß waren, dass man mit einem Pferd hätte hindurchreiten können. Das wusste ich, weil ich alles ausführlich studiert hatte. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, dies zu offenbaren. Ich hatte den jetzigen Moment ebenso gefürchtet wie herbeigesehnt. Jacobson war alles andere als kooperativ gewesen. Anstatt uns Informationen zu liefern, hatte er uns Rätsel aufgegeben. Vermutlich lohnte es sich, die Abgeordneten, die heute auftauchen würden, etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.

			»Ladies und Gentlemen«, grüßte ich, während ich mein Sakko aufknöpfte und meinen Platz am Kopfende des Tisches einnahm. Sie starrten mich mit finsteren Blicken an. Das ging ja gut los.

			»Sie haben Fragen an mich.«

			»Wie lange ist Oliver Jacobson schon in Verwahrung?«, fragte ein Mann zu meiner Rechten. Wenigstens kamen wir direkt zum Punkt.

			»Einige Wochen«, antwortete ich. »Es erstaunt mich, dass Sie seine Abwesenheit erst jetzt bemerkt haben.« Ein paar Leute verzogen die Lippen, wagten aber nicht zu lachen. Mein Kommentar war allerdings auch nicht als Scherz gemeint, sondern lediglich eine Beobachtung.

			»Wir halten über die Feiertage keine Zusammenkünfte ab«, rief Alistair May, ein älteres Mitglied des Oberhauses. »Es kommt einer Demütigung gleich, jemanden an Weihnachten zu verhaften.«

			»Einen König zu töten ist Hochverrat, aber wir sind hier ja nicht in einem Wettkampf.« Ich richtete meinen Blick auf ihn und fragte mich, ob er meine Herausforderung annehmen würde. Er war älter als die anderen und damit derjenige, der sich am ehesten an meinem geringen Alter stieß. Doch er verstummte und starrte mir stattdessen aus wachsamen schwarzen Augen entgegen. Während der Regentschaft meines Vaters war dieser Mann ihm ein Dorn im Auge gewesen.

			Mit etwas Glück würde er jedoch noch im Laufe meiner Regentschaft sterben. Er musste bald hundert Jahre alt sein.

			»Das verbitten wir uns!«, rief Edgar Byrd, ein überaus ungestümes Parlamentsmitglied um die sechzig, und schlug mit der Faust auf den Eichentisch. Einige seiner Kollegen besaßen den Anstand, angesichts dieses dramatischen Ausbruchs eine pikierte Miene aufzusetzen, doch ich faltete lediglich die Hände und wartete geduldig. In den Augen der anderen war ein solches Verhalten unwürdig. Für Briten ziemte es sich nicht, die Beherrschung zu verlieren, insbesondere, wenn man sich in gemischter Gesellschaft befand – und faktisch gab es kaum eine gemischtere Gesellschaft als die Krone und das Parlament.

			In meinen Adern hingegen floss genügend griechisches Blut, um seinen kleinen Ausbruch zu begrüßen, es wurde Zeit, dass einer von ihnen den Anfang machte. Warum zum Teufel waren sie überhaupt gekommen, wenn sie nicht schreien wollten?

			»Ich versichere Ihnen, dass Sie mehr erfahren, sobald unsere Ermittlungen abgeschlossen sind«, sagte ich in normaler Lautstärke. Denn auch wenn ich seinen Ärger schätzte, wollte ich mich nicht genauso gehenlassen.

			Neben mir zupfte der Premierminister nervös an seiner Krawatte. Genau davor hatte er mich warnen wollen. Sie wollten nicht mit mir sprechen. Sie wollten mich unterjochen. Das sollten sie nur versuchen.

			»Oliver Jacobson ist ein Mitglied des Unterhauses und ein britischer Bürger. Also hat er Rechte.«

			»Rechte, die er verwirkt hat, als er sich gegen die Krone wandte«, entgegnete ich. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und betrachtete ihn genauer. Vielleicht musste ich diesen Byrd überprüfen lassen. »Es erstaunt mich, dass Ihr Mitgefühl einem Landesverräter gilt.«

			Ich wartete kurz, um meine Worte wirken zu lassen.

			»Ich glaube nicht, dass Byrd das so gemeint hat«, stotterte der Premierminister. Doch es war zu spät, die Situation zu entschärfen. Diese Leute hatten geglaubt, sie könnten hier hereinschneien, ein paar Drohungen aussprechen, und schon würden sie bekommen, was sie wollten.

			Falls sie dachten, sie könnten mich einschüchtern, lagen sie falsch.

			»Wir haben eindeutige Beweise sowie ein Geständnis von Jacobson, dass er ein Komplott gegen die Krone geschmiedet hat und an der Ermordung meines Vaters beteiligt war«, sagte ich überaus ruhig. Fast hoffte ich, dass mir einer von ihnen widersprechen würde. Stattdessen sah ich, wie sich bei dieser Information viele Augen weiteten, also sprach ich weiter. »Ferner hat Mr. Jacobson uns gegenüber angedeutet, dass er nicht allein gehandelt hat.«

			Alle hielten den Atem an. Ich musterte einen nach dem anderen.

			»Der Mann, der Ihren Vater erschossen hat, ist am selben Tag gestorben«, unterbrach mich Clark.

			»Das ist richtig. Doch irgendjemand hat ihm eine Waffe besorgt. Ihm die Sicherheitspläne ausgehändigt. Er war nicht schlau genug, um all das auf eigene Faust durchzuführen.«

			»Und welche Beweise haben Sie dafür?«, fragte May.

			»Ein paar weitere Leichen. Ein paar versuchte Anschläge. Wir haben einen Undercover-Agenten losgeschickt, um herauszufinden, wer dahintersteht.«

			»Wen?«

			»Eine Frau.« Mehr musste er nicht wissen, denn ich würde Georgia Kincaid keinesfalls als meine Quelle preisgeben. Ich stützte die Arme auf die Lehnen meines Stuhls und fragte mich, wie lange dieses Verhör noch andauern würde. Ich konnte nicht ausmachen, ob er mir diese Fragen stellte, weil er mir nicht glaubte oder weil er mich testen wollte. »Es ist ihr gelungen, die Spuren bis zu Jacobson zurückzuverfolgen.«

			»Und dort endeten sie?«, fragte der Premierminister gleichermaßen hoffnungsfroh wie ängstlich.

			Ich konnte ihm seine Nervosität kaum verübeln. Bis jetzt hatten wir die Untersuchungsergebnisse weder umfänglich mit der Regierung noch mit dem Premierminister besprochen. Vermutlich zählte er gerade zwei und zwei zusammen. Wenn wir tatsächlich Beweise, ja sogar ein Geständnis, hatten, das eine Beteiligung seiner Regierung nahelegte, war sein Ruf dauerhaft beschädigt. Dasselbe schienen auch einige Abgeordnete zu denken und hielten ihre Blicke auf die Akten vor sich gerichtet.

			May ließ sich jedoch nicht unterkriegen.

			»Welchen Unterschied macht das? Glauben Sie allen Ernstes, dass weitere Personen aus dem Parlament beteiligt sind? Wir wollen hier keine Hexenjagd«, sagte er anklagend.

			»Haben Sie sich jemals genauer mit dem Thema Hexenjagd befasst? Forschungsergebnisse studiert? Geschichtsbücher dazu gelesen?«, fragte ich ihn in eisigem Ton. Ich rückte auf meinem Stuhl vor und lehnte mich über den Tisch zu ihm hinüber. »Ein Großteil der Hexen wurde verbrannt, bevor jemand bemerken konnte, dass Sie unschuldig waren. Ich würde Ihnen anraten, diese Tatsache im Hinterkopf zu behalten.«

			»Soll das eine Drohung sein?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.

			»Nein, nur eine Feststellung.« Ich lehnte mich wieder zurück. »Unsere Ermittlungen dauern noch an. Jacobson bleibt weiter in Untersuchungshaft.«

			»Wann wird eine Anklageschrift herauskommen?«, fragte der Premierminister. »Sie können ihn ja nicht unbegrenzt festhalten.«

			»Das habe ich auch gar nicht vor. Wir bewegen uns innerhalb der gesetzlichen Vorgaben. Was die Anklage angeht, die werden wir formulieren, sobald wir alle Punkte beisammenhaben.«

			»Warum aber die Sache hinauszögern? Man könnte ihn doch sofort anklagen?«, fragte vom hinteren Ende des Besprechungstischs mit piepsiger Stimme eine Dame. Geistesabwesend drehte sie einen Kugelschreiber in der Hand, weshalb es fast so wirkte, als habe sie nur laut gedacht. Unter all den Menschen, die hier versammelt waren, schien sie am wenigsten beunruhigt zu sein. Falls es sie tatsächlich störte, dass ich einen ihrer Parlamentskollegen aufgrund des Verdachts auf Hochverrat festhielt, zeigte sie es nicht.

			»Wie Mr. May bereits klargestellt hat, ist das Ganze an Weihnachten geschehen, als ich im Kreise meiner Familie war. Nach dem Anschlag in Chelsea wollten wir sichergehen, dass er nichts damit zu tun hatte. Deshalb verzögert sich alles.«

			»Und?«, fragte Clark kurzatmig.

			»Unsere Ermittlungen haben keine eindeutigen Ergebnisse gebracht«, gab ich widerwillig zu. Ich ließ mir von ihnen nicht gern in die Karten blicken. »Ich gehe davon aus, dass wir in kürzester Zeit offiziell Anklage erheben werden.«

			Von mir aus konnte Jacobson gerne in einer Gefängniszelle vor sich hin rotten, ich brauchte keine Parlamentssitzungen und Gerichtsverhandlungen. Eine offizielle Anklage würde die Abgeordneten – zumindest vorläufig – zufrieden stellen. 

			»Ein gefundenes Fressen für die Presse«, kommentierte der Premierminister nach dem Ende der Sitzung, während die anderen den Raum verließen.

			»Es ist auch ein gefundenes Fressen für die Presse, wenn ich mit meiner Frau knutsche«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Denen ist alles eine Schlagzeile wert.«

			»Das hier ist aber eine andere Angelegenheit. Ein internationaler Skandal.« Er musterte mich einen Augenblick, dann klopfte er mir auf die Schulter. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Majestät.«

			Das hoffte ich ebenfalls.

			Ich schwor mir, nicht wieder herzukommen. Nicht, eh ich nicht über ausreichend Beweise verfügte, diesen gefährlichen Dreckskerl dauerhaft wegzusperren. Ich wusste noch nicht einmal genau, warum ich jetzt hier war. Die Unterredung mit dem Parlament hatte meine Entschlossenheit nicht ins Wanken gebracht. Ich vermutete stärker denn je, dass noch mehr von Jacobsons Plänen gewusst hatten. Vielleicht hatten sie nicht mit ihm zusammengearbeitet, doch falls sie davon gewusst und die Augen verschlossen hatten, waren sie ebenso schuldig wie er. Sie mussten zur Rechenschaft gezogen werden. Womöglich mussten sie nicht den Rest ihres Lebens wie er hinter Gittern verbringen, doch immerhin hatten sie mit ihrem Schweigen meine Familie verraten. Sie hatten sich abgewandt, anstatt vorzutreten und die Stimme zu erheben. Das durfte nicht vergessen werden.

			Ich machte mir nicht die Mühe, ihn in einen Vernehmungsraum bringen zu lassen, ich brauchte weder eine Wache noch Norris im Nebenzimmer, der unsere Unterhaltung verfolgte. Kurz hatte ich mit dem Gedanken gespielt, Smith Price dazuzuholen, der an dieser Sache ein noch größeres Interesse hatte als ich. Doch wir beide waren selten derselben Meinung. Ehrlich gesagt, war ich noch immer erstaunt, dass er Jacobson nicht eine Kugel in den Kopf geschossen hatte, bevor ich ihn verhaften konnte. Daher war ich zu guter Letzt alleine hergefahren, dies war eine Sache zwischen Oliver Jacobson und mir. Er hatte meiner Familie aufgelauert. Er hatte einem Wahnsinnigen erlaubt, die Frau zu berühren, die ich liebte. Er hatte Ereignisse in Gang gebracht, die einen Todesfall zur Folge hatten. Daher handelte es sich um eine persönliche Angelegenheit zwischen ihm und mir.

			Jacobson blickte von der einfachen Pritsche hoch, auf der er lag – neben Toilette und Waschbecken das einzige Möbelstück in der Zelle im Untersuchungsgefängnis. Sie war sauber, trocken und warm, doch das war auch schon alles. Es gab keine Bettwäsche, kein Kopfkissen, keine Bücher. Noch nicht einmal ein Fenster. Ich hatte ihn als potentiell suizidgefährdet einstufen lassen und ihm daher alles außer Unterkunft und Essen verweigert. Doch Oliver Jacobson neigte nicht stärker zum Selbstmord als ich. Ich hatte das angeordnet, um ihn zu bestrafen, um ihm auch nicht den geringsten Komfort zuteilwerden zu lassen. Er war eine Kanalratte – ein Mensch, der Schmutz und Elend genoss. Wahrscheinlich gefiel es ihm sogar hier drin. Spätnachts dachte ich zuweilen darüber nach, wie ich ihn kleinkriegen könnte. Das wollte ich wissen. Ich wollte wissen, was ihm lieb war, um es ihm zu entreißen. Das war der wahre Grund, warum ich nicht mehr hergekommen war. Mir war bewusst, dass mich nur ein dünner Faden moralischer Integrität von ihm trennte. Sollte dieser Faden reißen, dann Gnade uns Gott.

			Er drehte den Kopf, stand jedoch nicht auf, als er mich sah. »Sie kommen später, als ich erwartet habe.«

			»Sie haben mich erwartet?« Meine Hände packten die Stäbe, die uns voneinander trennten. Ich hatte mir absichtlich keinen Schlüssel geben lassen. Diese Gitterstäbe waren das Einzige, das ihn vor mir schützte.

			»Sie suchen verzweifelt nach Antworten, Alexander, und ich weiß, dass Sie keine gefunden haben.« Ein genüssliches Lächeln erhellte sein Gesicht. Er war geisteskrank. Wahnsinnig.

			Doch er hatte recht.

			Das wollte ich ihn aber keinesfalls wissen lassen. »Hier drin kann es nicht sehr bequem sein …«

			»Ist das alles, was Ihnen einfällt?«, unterbrach er mich. »Mich daran zu erinnern, in welch elendem Zustand ich mich befinde, damit ich Sie womöglich um Vergebung bitte? Ihre Situation muss ziemlich ausweglos sein.«

			»Lassen wir doch die Nettigkeiten«, erwiderte ich kühl. »Was ich will, sind Namen.«

			»Dann hat sich das Parlament endlich an Sie gewandt?«, vermutete er richtig. »Hat ja lange genug gedauert, bis sie mich vermisst haben. Ich muss zugeben, es kränkt mich, dass meine Abwesenheit meinen Kollegen so wenig ausmacht.«

			»Denen sind Sie scheißegal. Die würden Sie auf ewig hier verrotten lassen.« Das Blut begann in meinen Händen zu pulsieren, und ich merkte, dass ich die Gitterstäbe würgte, als wären sie sein Hals. Ich ließ los und massierte mir den Ringfinger, wo sich mein Ehering tief in die Haut gegraben hatte. Dies erinnerte mich schmerzlich daran, warum ich eigentlich hier war.

			Er rollte sich zur Seite und erhob sich von der Pritsche. »Jemand muss den Kopf hinhalten. Das wissen Sie doch auch, oder?«

			»Keiner wird sich für Sie einsetzen«, sagte ich. »Sie stecken hier drin fest. Die anderen sind da draußen. Macht Sie das nicht wütend?«

			»Alle großen Taten erfordern Opfer.«

			Mein Blut erstarrte. Ich hätte gern geglaubt, dass er wahnsinnig war. Alles, was wir über ihn und seine Pläne wussten, endete bei seiner Person. Ich vermutete zwar, dass andere informiert gewesen waren, ihm geholfen oder weggesehen hatten, doch etwas an seinen Worten machte mich glauben, dass er die Wahrheit sagte. Wenn Jacobson aber lediglich den Kopf hingehalten hatte …

			Er schenkte mir sein Politikerlächeln. »Sie sind ein pflichtbewusster Mensch, das kann ich in Ihren Augen lesen. Sie hassen diese Welt. Sie hassen es, König zu sein. Geben Sie es zu, dann erzähle ich Ihnen, was Sie in Wahrheit wissen wollen.«

			Ich dachte nach. War die Sache wirklich so einfach? Musste ich lediglich die Wahrheit aussprechen, damit er endlich nachgab? Das musste ein Trick sein. Doch einer, von dem er in keiner Weise profitierte. Er würde diese Zelle nicht wieder verlassen. »Warum interessieren Sie sich dafür, wie ich mit meiner Stellung als König zurechtkomme?«

			»Sagen wir mal: aus Neugier. Ich habe mich immer gefragt, wie Sie es mit sich selbst aushalten. Ihr Vater war ein Mensch, dem alle anderen egal waren, doch Sie – Sie haben mich überrascht«, gab er zu. »Sie lieben Ihre Familie, im Gegensatz zu ihm. Ich kenne seine Geheimnisse. Ich weiß um die Leben, die er ruiniert hat und die, die er versucht hat zu ruinieren. Ich weiß auch, warum er Sie in den Krieg geschickt hat.«

			Ich schwieg. Solange Jacobson sprach, würde ich zuhören, statt ihm die Befriedigung einer Antwort zu bereiten.

			»Ihr schmutziges kleines Geheimnis ist nicht halb so geheim, wie Sie meinen«, sagte er lachend. Er blickte sich in der Zelle um und grinste. »Wahrscheinlich fühlen Sie sich ganz wohl hier unten in diesem Verlies. Es fehlt nur die Peitsche. Aber nein, dafür haben Sie ja Ihre hübsche, unschuldige Frau.«

			»Lassen Sie sie aus dem Spiel«, stieß ich warnend zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch hervor.

			»Das ist genau der Grund, warum man Sie vernichten wird. Jeder spürt, was Ihre Frau Ihnen bedeutet. Ihr Vater war skrupellos und grausam, doch er verstand sein Spiel. Er gab seine Königin auf, um den Thron zu retten.«

			»Meine Mutter ist im Kindbett gestorben.« Kalte Wut packte mich. Ich wollte die Zellentür aus den Angeln reißen. Stattdessen stand ich nur da, starrte ihn an und stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, das Leben aus ihm herauszupressen.

			»Er hatte seine Frau schon lange verloren, bevor sie starb. Ich dachte, Sie wüssten das.« Er kam ein paar Schritte auf die Gitterstäbe zu, die uns voneinander trennten. Ich forderte ihn mit Blicken heraus, noch näher zu kommen – nah genug, dass ich durch die Gitterstäbe meine Hände um seinen Hals schließen konnte. »Aber Sie kennen ja selbst ein paar seiner Geheimnisse, nicht wahr? Ich hingegen kenne alle.«

			»Und wie kommt das?« 

			»Ich verfüge über sehr gute Verbindungen.«

			»Dann ist es aber schade, dass Sie nie mehr das Tageslicht sehen werden. Hier drin sind Ihre Verbindungen nicht sonderlich viel wert.« Es war ein sinnloses Unterfangen. Nur ein weiteres dummes Katz-und-Maus-Spiel. Ich wollte weg, auf dem schnellsten Wege.

			»Ach, die brauchen mich nicht«, prustete er, als fände er die Sache unglaublich lustig.

			Ich drehte mich zur Seite, blickte über die Schulter zu ihm und musterte ihn einen Augenblick. »Sie müssen sehr einsam sein, dass Sie jetzt schon Verbündete erfinden.«

			»Ach ja? Ich habe sie erfunden? Wie kommt es dann, dass es nicht aufhört, dass Sie weiterhin bedroht werden?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und neigte den Kopf wie eine Eule, die auf eine Maus hinunterblickt. »Ich nehme an, es ist etwas Harmloses passiert. Etwas, das man auf niemanden zurückführen kann. Alle werden sagen, dass es sich um einen Zufall handelt. Es wird keine Beweise geben. Irgendein Drohschreiben, eine Bombe, ein Unfall. Eines Ihrer Familienmitglieder, das sich einfach zur falschen Zeit am falschen Ort befand. Wahrscheinlich Ihre zarte Gattin. Ab dann wird die Sache ihren Lauf nehmen. Sie werden sie wegsperren und sie damit in den Wahnsinn treiben. Und wenn wir sie Ihnen dann auf jede erdenkliche Weise entrissen haben, werden Sie sie ganz verlieren. Sie werden alles verlieren.«

			»Keiner wird sie auch nur anfassen«, antwortete ich mit tödlich leiser Stimme. Ich war mir nicht sicher, ob er mich hören konnte, doch in Anbetracht des arroganten Glanzes in seinen Augen hatte er es gehört.

			»Sie können niemandem trauen, Alexander. Geben Sie es doch zu. Geben Sie zu, wie sehr Sie es hassen, König zu sein, und ich werde Ihnen alles erzählen.«

			»Soll das alles sein? Dann wären Sie zufrieden? Dabei ist es doch gar kein Geheimnis. Ich hasse dieses Leben, doch ganz gleich was Sie sagen, das wird mir nicht die Krone rauben.«

			»Nein, wird es nicht. Egal, wie sehr Sie sich das wünschen würden.« Er drehte sich um, ging zurück zu seiner Pritsche und ließ sich darauf nieder. »Ich danke Ihnen.«

			»Stecken Sie sich Ihren Dank sonst wohin!« 

			»Aber Sie haben mir gegeben, was ich verlangt habe. Daher schulde ich Ihnen nun etwas.«

			Was er zu sagen hatte, war nicht wichtig. Er würde mir ohnehin keine Namen nennen, und selbst wenn, konnte ich nicht sicher sein, ob er nicht log. Er war abartig, pervers. Womöglich war er nicht immer ein schlechter Mensch gewesen. Doch das war mir egal. Ich war hergekommen, um dem Teufel ins Gesicht zu blicken, doch nun fühlte ich nichts. Keine Gewissensbisse. Keine Furcht. Noch nicht einmal Hass.

			Ich wandte mich ab, doch er ergriff das Wort: »Sie wollen schon gehen? Dabei hatte ich Ihnen eine Antwort versprochen.«

			»Ich brauche Ihre Antwort nicht«, blaffte ich.

			»Das stimmt. Aber ich möchte sie Ihnen so gerne geben«, gurrte er. »Wenn all das erst vorbei ist, werden Sie ihr das Herz brechen. Sobald sie nämlich herausfindet, was Sie vor ihr verborgen gehalten haben, wird sie Sie nicht mehr lieben. Mehr noch: Sie wird Sie hassen.«

			»Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?«, lachte ich. Noch immer hielt ich ihm den Rücken zugewandt. »Sie kennen mich gar nicht, und vor allem kennen Sie sie nicht im Geringsten.«

			»Wenn sie aufhört, Sie zu lieben, wird Sie das zugrunde richten und Sie Ihren Rang kosten. Das jedoch erst am Ende. Alles, was davor geschieht, wird mir eine süße Rache sein. Ihre Familie besteht aus Lügen und Geheimnissen – Geheimnissen, die Sie selbst verbergen, Geheimnissen, die man vor Ihnen verborgen hat. Diese Geheimnisse werden Sie von innen heraus vergiften, bis jeder, den Sie je geliebt haben, Sie ebenso hassen wird, wie Sie die anderen. Sie wollten wissen, was wir vorhaben. Ich werde es Ihnen sagen, denn Sie können uns ohnehin nicht aufhalten.« Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern, das in dem kahlen Raum widerhallte. »Wie zerstört man eine Königsfamilie, Alexander? Von innen heraus.«
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			Clara

			Je näher meine Abreise nach Silverstone rückte, desto distanzierter verhielt sich Alexander. Ich musste dort die Eröffnungszeremonie und die ersten Veranstaltungen vorbereiten, die bereits in einer Woche stattfinden würden. Der Rest der Spiele folgte dann im Mai.

			In den letzten Wochen waren wir jeder sehr mit unseren jeweiligen Aufgaben beschäftigt gewesen. Alexander hatte ein Land zu führen, ich musste öffentliche Auftritte organisieren. Doch es lag nicht nur an den vollen Terminkalendern. Alexander hatte sich von mir zurückgezogen, insbesondere im Laufe der vergangenen Woche. Eigentlich konnte ich ihm das nicht verübeln. Ich hatte gehofft, er würde dazustoßen, wenn die Spiele offiziell eröffnet wurden, doch bis dahin würde ich mit Elizabeth in Silverstone bleiben, sie war noch zu klein, um so lange auf mich zu verzichten. Es ging zwar nur um etwas mehr als eine Woche, aber so lange waren X und ich nur selten getrennt gewesen. Das letzte Mal vor unserer Verlobung. Dennoch bestand für ihn keine Möglichkeit, mich zu begleiten, und ebenso wenig konnte ich im Schloss bleiben. Wir befanden uns in einer Sackgasse. Wenn ich ihn dabei erwischte, wie er mich mit finsterem Blick anstarrte, fragte ich mich, ob er womöglich vorhatte, mich von der Abreise abzuhalten. Im Grunde rechnete ich fast damit, doch er machte keine Anstalten, mich daran zu hindern.

			»Der hier sieht gut aus«, sagte Belle und zog einen weiten Kaschmirpulli hervor. Ich nahm ihn ihr aus der Hand und hielt ihn mir an.

			Als ich mich im Spiegel betrachtete, rümpfte ich die Nase. Es sah unmöglich aus. Jedes Kleidungsstück, das ich anprobierte, erschien mir langweilig und einfallslos. Belle hingegen schien die Schwangerschaft mit größter Eleganz zu bestreiten. Sie war in einer weiten Leinentunika erschienen und trug schicke, bequeme Leggings. Ich hatte nichts, das auch nur halb so stilvoll aussah und in das ich noch hineinpasste. »Ich habe das Gefühl, ich führe gerade einen aussichtslosen Kampf.«

			»Vielleicht solltest du einfach nur die Bekanntmachung hinter dich bringen«, schlug sie vor. »Sogar ich habe es bereits meiner Mutter erzählt.«

			Ich warf den Pulli aufs Bett und wirbelte herum. »Davon hast du mir gar nichts gesagt!«

			»Was gibt es da zu sagen?«, fragte sie und zuckte mit den Schultern. »Sie ist nicht gerade begeistert vom Gedanken, Großmutter zu werden. Tante Jane ist allerdings im siebten Himmel. Baby Price wird also zumindest eine vernünftige Verwandte haben.«

			Sie strich sich liebevoll über den Bauch, und ich musste lächeln. Belle war etwas molliger geworden, doch nicht so, dass man eine Schwangerschaft vermutet hätte. Ihre Wangen waren voller, ihre Augen strahlender. Sie sah toll aus.

			»Was ist mit der Familie von Smith?«

			Belle schüttelte den Kopf und wirkte sofort bedrückt. »Er hat keine. Georgia ist die Einzige, die halbwegs so etwas wie Familie für ihn ist.«

			Ich biss mir auf die Lippen, um nichts Boshaftes zu sagen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, ausgerechnet Georgia als einzige Verwandte zu haben. Kein Wunder, dass Smith so undurchschaubar war.

			»Ich weiß, ich weiß«, sagte Belle, als ob sie meine Gedanken hätte lesen können. »Sie ist gar nicht so schrecklich, wenn man erst mal herausgefunden hat, ob sie einen umbringen will oder nicht.«

			Ich sah sie mit großen Augen an. 

			»Übrigens«, sagte sie und wechselte das Thema, »sobald du es öffentlich gemacht hast, kann ich dir einen Link zu cooler Schwangerschaftskleidung freischalten.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Bless so etwas anbietet.« Seit dem ersten Tag, an dem Belle ihr Mode Start-up gegründet hatte, verfügte ich über ein inoffizielles Abonnement bei Bless. Das war einer der Vorteile, wenn man die beste Freundin der Firmenchefin und die Schwester ihrer Geschäftspartnerin war. Allerdings hatte ich aufgrund meines wachsenden Bauches schon seit Wochen keine Klamotten mehr bei ihr bestellt.

			»Wir expandieren.« Sie tätschelte sich den Bauch und fügte hinzu: »Und das in mehr als einer Hinsicht. Wir sind gerade dabei, eine neue Marke zu lancieren. Sie heißt Blessings und hat Schwangere zur Zielgruppe.«

			»Das ist eine Superidee.«

			»Ich dachte mir, dass eine Frau gerade in der Schwangerschaft ständig neue Klamotten braucht, weil …«, sie deutete mit den Händen einen gigantischen Bauch an, »sie es nämlich verdient, sich großartig zu fühlen.«

			»Ich stelle mich gern als Testperson zur Verfügung«, versprach ich. »Jetzt müssen wir uns aber erst mal darum kümmern, wie wir den kleinen Prinzen oder die kleine Prinzessin unter einem Mantel verstecken. Ich will nur warten, bis die ersten Runden der Spiele vorüber sind«, erläuterte ich. »Ich will nicht, dass die öffentliche Ankündigung meiner Schwangerschaft die Wettkämpfe in den Schatten stellt. Die Wetten sollen auf die Rennen abgeschlossen werden, nicht auf meinen Bauch.«

			Es klopfte, und Edward steckte den Lockenkopf ins Zimmer. »Störe ich, oder darf ich reinkommen?«

			»Hast du nichts Besseres zu tun?«, fragte ich.

			»Genau«, sagte Belle, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn durchdringend an. »Ich dachte, du bist frisch verheiratet.«

			»Nicht alle Menschen haben das Bedürfnis, ständig wie die Kaninchen zu rammeln«, erwiderte er trocken. »David und ich kennen uns seit Jahren. Daher werden wir nicht ganz so von unseren Hormonen beherrscht wie manch andere.«

			»Das ist aber traurig.« Belle und ich wechselten einen Blick.

			»Hört auf«, erwiderte er und hob drohend den Finger. »Meine Ehe ist in bester Ordnung. Ich verrate euch, dass wir heute Morgen schon zweimal gevögelt haben.«

			»Das hört sich schon besser an«, sagte Belle und lächelte zufrieden.

			»Ich verstehe nicht, warum ihr mich nicht geholt habt, um euch beim Packen zu helfen«, jammerte er. Er nahm den Pulli hoch, den ich zur Seite gelegt hatte, und taxierte mich. »Auf was soll es denn hinauslaufen? Schick durch den Winter? Nüchtern und bodenständig? Oder lieber werdende Mutter?«

			»Es geht darum, um jeden Preis den Bauch zu verdecken«, erwiderte ich und nahm ihm den Pulli aus der Hand.

			»Wirklich?« Er kratzte sich an der Wange. »Ich dachte …«

			»Sie will es noch nicht bekanntgeben, daher danken wir dem Himmel, dass es Mäntel gibt«, sagte Belle.

			»Es gibt wichtigere Dinge als meine Garderobe«, erinnerte ich sie. Die beiden starrten mich entsetzt an, worauf ich einen frustrierten Seufzer ausstieß.

			»Es ist mein Job, Frauen so zu kleiden, dass sie sich großartig fühlen«, sagte Belle. »Außerdem halte ich das für meine Pflicht als deine beste Freundin. Was würden die Leute sonst über mich denken? Oder über meine Firma?«

			»Nach meinem öffentlichen Coming-out werden auch an mich gewisse Erwartungen gestellt, die ich zu erfüllen gedenke«, hieb Edward in dieselbe Kerbe.

			»Okay, okay, ich habe verstanden. Garderobe ist wichtig.« Ich rang die Hände, die beiden trieben mich in den Wahnsinn. »Verschafft mir einfach ein bisschen Zeit, ja? Die Leute sollen es mir bitte, bitte nicht ansehen.«

			»Apropos …« Edward stieß die Luft aus.

			Offenbar musste er mir etwas gestehen, ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, was. Wir hatten grundsätzlich keine Geheimnisse voreinander. Was sollte es also zu beichten geben?

			»Nur raus damit«, sagte ich und warf ein paar Socken in den Koffer. Zum Glück erwartete man nicht von mir, bei den Rennen Seidenstrümpfe und hohe Absätze zu tragen.

			»Wäre es denn so schlimm, wenn die Leute es herausfinden würden?«, fragte er.

			Ich schnaubte. Er hatte ja keine Ahnung. Natürlich war auch er sein Leben lang fotografiert worden, aber es war schwer zu erklären, wie es sich anfühlte, wenn die Leute den eigenen Fortpflanzungsstatus auseinandernahmen. »Du hörst dich schon an wie X. Er versteht auch nicht, warum ich die Sache weiter geheim halten will.«

			Edward öffnete den Mund und senkte schuldbewusst den Blick, doch Belle unterbrach ihn. »Warum willst du es eigentlich geheim halten? Was steckt wirklich dahinter? Eine öffentliche Bekanntgabe würde doch weitere Aufmerksamkeit auf die Spiele ziehen.«

			»Ich will nicht, dass sich alles um meine Schwangerschaft dreht, die Leute sollen über wichtigere Dinge nachdenken. Mein Bauch soll nicht von den Wohltätigkeitsprojekten ablenken.«

			»Ist das wirklich der einzige Grund?«, hakte Edward nach.

			Ich hielt einen Augenblick inne und überlegte. Wenn es zwei Menschen gab, denen ich die Wahrheit über meine gemischten Gefühle sagen konnte, waren es meine besten Freunde. Allerdings hatte ich ihnen nicht erzählt, wie kompliziert gerade alles war, auch mit Alexander. Es erschien mir irgendwie falsch zuzugeben, dass ich eher ängstlich als in freudiger Erwartung war. »Zuallererst möchte ich sagen, dass ich dieses Baby liebe. Ich will, dass das klar ist. Ich werde alles in meiner Macht Stehende für meine kleine Majestät tun.«

			»Hinreißend«, sagte Edward, »doch für mich hört sich das ein bisschen ominös an.«

			»Sobald die Leute es wissen, werden sie vermutlich so eine Art Geburtsmaschine in mir sehen. Ich meine, Elizabeth ist noch nicht mal zwei. Ich kann kaum glauben, dass ich schon wieder schwanger bin!«, gestand ich.

			»Sie ist schon fast zwei«, korrigierte Belle. Wenn das aber ihr stichhaltigstes Argument war, musste ich mir tatsächlich Sorgen machen.

			»Es ist einfach seltsam, wenn die Leute sich nur auf den Nachwuchs fixieren, den man in die Welt setzt. Sich Gedanken darüber machen, wie man das Kind nennen wird. Und die Menschenmengen, die draußen vor dem Krankenhaus darauf warten, dass man sich aus dem Bett quält und so tut, als habe man keine Schmerzen, nur damit man auf den Fotos ein bezauberndes Lächeln hinbekommt. Kannst du dir vorstellen, wie es für dich wäre, wenn sämtliche Presseagenturen der Welt das Innere deines Bauchs überwachen würden?«, fragte ich sie.

			»Ich habe eine Clara-Schwangerschafts-App«, wisperte sie.

			»Du hast was?«, fragten Edward und ich gleichzeitig.

			»Die App vergleicht meine eigene Schwangerschaft mit deiner und gibt mir Tipps, wie die Königin mit Schwangerschaftsproblemen umgeht. Es gibt Bilder von deiner Schwangerschaft mit Elizabeth, um die Ratschläge zu erläutern. Ich habe sie mir vom App Store heruntergeladen«, gab Belle zu und wippte auf ihren Absätzen. »Ich fand das eine lustige Idee.«

			»Oh mein Gott!« Ich konnte nicht nachvollziehen, warum es eine solche App überhaupt gab.

			»Irgendwie fand ich es süß«, fügte sie rasch hinzu.

			»Für meine beste Freundin, vielleicht«, antwortete ich und legte die Hände vors Gesicht. Mein Leben war echt merkwürdig. 

			»Aber du hast schon recht, das würde mir nicht gefallen«, sagte Belle. »Es würde mich verrückt machen.«

			»Außerdem werden sie gierig nach Anzeichen Ausschau halten, dass etwas nicht in Ordnung ist«, sprach ich weiter. »Wenn ich etwas nicht Schmeichelhaftes anziehe, werden sie sagen, ich wäre zu dick. Wenn ich mich schminke, sagen sie, ich versuche zu überdecken, wie beschissen es mir geht. Und Gott bewahre, dass sie mich ohne Alexander sehen. Das bedeutet nämlich todsicher, dass wir Probleme in unserer Ehe haben.«

			»Habt ihr denn Probleme in eurer Ehe?«, fragte Edward sanft.

			Ich zog eine Schublade heraus und wühlte darin herum, weil ich einfach nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Hatten wir Probleme? Ich war Alexander ebenso verfallen wie immer. Soweit war alles normal. Ich liebte ihn, und nichts würde das ändern. Allerdings liefen die Dinge gerade alles andere als glatt.

			»Clara, du kannst mit uns reden«, unterbrach Belle meine Gedanken.

			»Mir geht’s gut!« Ich knallte die Schublade derart heftig zu, dass das Bild auf der Kommode umfiel. Ich richtete es wieder auf und blickte in Alexanders Augen. Das Foto stammte von dem Abend, an dem er um meine Hand angehalten hatte. Irgendwer, wahrscheinlich meine Mutter, hatte mir anlässlich meiner Brautparty einen Bilderrahmen dazu geschenkt. Damals wollte ich das Foto durch eins von unserer Hochzeit ersetzen. Doch mein Hochzeitstag war komplett schiefgelaufen, weshalb Bilder davon mich nur daran erinnerten, was auf der Beziehung zwischen Alexander und mir lastete. Wir führten kein normales Leben, es war albern, so zu tun, als wäre es anders.

			»Es geht uns gut«, sagte ich. »Ich meine, dass es nicht einfach werden würde, war ja klar, oder?«

			»Bist du nie auf die Idee gekommen, dass es vielleicht einfach sein sollte?«, fragte Belle. »Zumindest ein kleines bisschen einfacher?«

			»Dann ist deine Ehe also perfekt?«, fauchte ich zurück. Eigentlich wusste ich nicht viel über ihre Ehe, nur das, was sie mir erzählte. Ich verbrachte keine Zeit mit ihrem Mann. Wir trafen uns nicht zu viert oder gingen zu gemeinsamen Abendessen aus. Und im Gegensatz zu ihrer Ehe, wurde meine von aller Welt aufmerksam beobachtet. Meine besten Freunde wussten nicht nur das, was ich ihnen selbst erzählte, sondern konnten sich in unzähligen Artikeln informieren, die mein Leben auseinandernahmen. Ich hatte keine Ahnung, was sie über uns gelesen hatten. Natürlich hoffte ich, sie würden nichts davon glauben, doch als sie jetzt vor mir saßen und mich musterten, war ich mir da nicht mehr so sicher.

			»Was wollt ihr wissen?«, fragte ich und sank auf die Bank am Fußende meines Bettes. 

			»Es gibt eine Menge Gerüchte. Verbietet er dir tatsächlich, aus dem Haus zu gehen?«, fragte Belle.

			Ich blinzelte ein paarmal und versuchte, diese Frage zu verdauen. Warum wollte sie das wissen? Darüber hatten wir doch schon mehrfach gesprochen. Sie war dabei gewesen, als er mir sagte, ich müsste im Haus bleiben oder ausreichend Sicherheitspersonal mitnehmen. Sie hatten beide miterlebt, dass mein Leben in Gefahr gewesen war. »Nur manchmal, wenn meine Sicherheit bedroht ist.«

			Edward tauschte einen Blick mit Belle.

			»Er hat ein Recht darauf, sich Sorgen zu machen«, sagte ich und hörte, wie ich sein Verhalten zu rechtfertigen suchte. Dieselbe Auseinandersetzung hatte ich selbst mit Alexander geführt. Jetzt verteidigte ich ihn. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wie man sich als Königin zu verhalten hat. Das ist das Problem.«

			»Meines Erachtens ist es eher so, dass mein Bruder keine Ahnung hat, wie er sich als König zu verhalten hat«, entgegnete Edward ruhig.

			Das überraschte mich. Alexander wirkte so selbstsicher und überzeugt, dass die meisten Menschen darauf hereinfielen. Ich dachte, ich wäre die Einzige, die von dem Kampf wusste, den er hinter der selbstsicheren Fassade ausfocht. Doch vielleicht stimmte das nicht.

			»Sich selbst sperrt er aber nicht ein«, merkte Belle an, »und die Gefahr ist mindestens genauso groß, dass ihm etwas zustößt.«

			Dieses Argument hatte ich Alexander gegenüber bereits vorgebracht. Aus Belles Mund hörte es sich sogar noch vernünftiger an.

			»Immerhin fahre ich ohne ihn nach Silverstone.« Das war zumindest etwas, mein Rettungsanker. Hatten sie das bereits vergessen?

			»Ist das so?«, fragte Edward.

			»Was soll das heißen?«, fragte ich finster zurück.

			Er stieß einen tiefen, missmutigen Seufzer aus. »Warst du heute schon online?«

			»Nein«, antwortete ich und wartete gar nicht erst, dass er mir die schlechte Neuigkeit übermittelte. Er war also nicht ohne Grund hergekommen. Mit rasendem Herzen ging ich zu meinem Nachttisch und nahm das Handy von der Ladestation. Ich war zu beschäftigt gewesen, die Vorbereitungen für eine Woche Abwesenheit mit Elizabeth hatten mich völlig in Anspruch genommen.

			»Was ist los?«, fragte Belle. Sie war heute Morgen schon früh gekommen, und wir hatten die ganze Zeit gepackt, sie konnte also auch nichts wissen.

			»Vielleicht sollte ich es euch einfach erzählen«, sagte Edward, doch ich hatte bereits meinen YouGram Discovery Feed geöffnet. Wenn es Meldungen über die königliche Familie gab, fand man sie dort. Ich musste noch nicht einmal herunterscrollen, um zu erfahren, wovon Edward gesprochen hatte.

			Noch in diesem Jahr wird ein neuer Bewohner ins Schloss einziehen. Am frühen Morgen gab der Buckingham-Palast bekannt, dass der König und die Königin ihr zweites Kind erwarten. Die Königin, die unter ungewöhnlich starker Schwangerschaftsübelkeit leidet, hat die Schirmherrschaft der Königsspiele übernommen, die in diesem Monat beginnen. Der Palast ließ wissen, es sei noch nicht sicher, ob Claras Zustand ihr die Erfüllung ihrer Pflichten als Gastgeberin gestatten werde.

			Ich blickte auf und sah, dass Belle ebenfalls auf ihr Handy starrte. Immerhin musste ich es ihr nicht erzählen.

			»Ihr habt recht«, sagte ich gefährlich ruhig. »In meiner Ehe gibt es Probleme.«

			Alexander war in Schwierigkeiten.

			Ich hatte noch ein weiteres Dutzend Artikel gelesen, bevor ich Edward ausfragte, doch er hatte nicht viel zu berichten. Er war gekommen, um mit uns zu feiern, nicht als Überbringer schlechter Nachrichten. Kein Wunder, dass er so schuldbewusst ausgesehen hatte, als er zu uns stieß. Er musste entscheiden, ob er es mir sagte oder nicht.

			Als ich um die Ecke stürmte, erhob sich Norris von seinem Stuhl vor Alexanders Büro. Er klappte die Zeitung zusammen, ließ sie sinken und lächelte. »Clara, er redet gerade mit dem Minister für …«

			»Das ist mir scheißegal«, antwortete ich, rauschte an ihm vorbei und direkt in das Büro meines Mannes.

			Alexander unterbrach sich mitten im Satz, als er mich in den Raum stürzen sah. »Clara.«

			»Hör mir auf mit ›Clara‹«, warnte ich ihn.

			»Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?«, bat er sein Gegenüber. Der Mann, der uns aufmerksam beobachtet hatte, stand auf, deutete eine Verbeugung an und hastete aus dem Raum, als hinge sein Leben davon ab. Mein Mann musste dringend einen ebenso starken Selbsterhaltungstrieb entwickeln.

			»Du hast meine Schwangerschaft bekannt gemacht«, klagte ich ihn an.

			»Wir haben diese Entscheidung aufgrund der immer lauteren Spekulationen in den Medien getroffen. Wir mussten den Gerüchten zuvorkommen. Ich musste …«

			»Rede dich nicht heraus! Erzähl mir nicht, du hättest es nur getan, damit es nicht auf andere Weise in der Presse landet. Lüg mich nicht an!« Ich konnte kaum glauben, dass er mich mit dieser Taktik zu besänftigen versuchte. Selbst wenn es stimmte, dass die Klatschpresse die Sache irgendwie herausgefunden hatte, konnte er seine Eigenmächtigkeit damit keinesfalls entschuldigen.

			»Ich habe lediglich eine Entscheidung getroffen«, sagte er und legte die Hände auf den Schreibtisch. Mein Blick fiel auf einen kleinen Briefbeschwerer. Ich sah, wie er schluckte, ihn nahm und in einer Schublade verschwinden ließ.

			»Ich gehe.« Das war als Schlag unter die Gürtellinie gedacht, ich fügte absichtlich nicht hinzu, dass ich zurückkehren würde. Doch der panische Ausdruck, der sich daraufhin auf seinem Gesicht abzeichnete, war es wert, auch wenn die Befriedigung nur von kurzer Dauer war.

			»Clara, ich …«

			»Ich fahre heute nach Silverstone«, erinnerte ich ihn. »Du magst vielleicht nicht wichtig finden, was ich mache, aber für mich ist es wichtig, X. Wenn du mich nun entschuldigen könntest, packe ich zu Ende. Darüber, wie ich meinen Bauch verstecke, muss ich mir ja keine Gedanken mehr machen.«

			Alexander sprang auf und machte Anstalten, um den Schreibtisch herumzukommen, doch ich hob eine Hand.

			»Bleib, wo du bist!«, warnte ich ihn. »Wir sehen uns in gut einer Woche.«

			»Aber ich wollte doch …«

			»Nein«, würgte ich ihn ab. »Du kommst nicht mit. Du kannst versuchen, mir die Sache aus den Händen zu reißen, aber das lasse ich nicht zu.«

			Er wirkte verletzt. Gut so. Er sollte sich ebenso hilflos fühlen wie ich. »Ich will dir überhaupt nichts aus den Händen reißen, Clara. Ich will dich nur schützen.«

			»Wovor?«, fragte ich. Ohne mich noch einmal umzudrehen, öffnete ich die Tür und ließ ihn allein zurück. »Vor dir selbst?«
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			Clara

			Die Stimmung in Silverstone war fröhlich, wenngleich ich mich überhaupt nicht so fühlte. Wie nicht anders zu erwarten, besaß die königliche Familie ein Haus in der Nähe der Rennstrecke. Seit Jahren war zwar niemand mehr hergekommen, doch wie alle Besitztümer, die die Royals offenbar horteten, war auch dieses sehr gepflegt und groß genug, um eine kleine Armee zu beherbergen.

			Gut, dass es das Haus gab, denn schon wenige Stunden nachdem wir die Veranstaltung angekündigt hatten, war jedes Hotel und jeder Gasthof in der Umgebung ausgebucht gewesen. Unsere Sorge, wir hätten zu lange gewartet oder keiner wäre interessiert, war unbegründet. Würde doch nur alles in meinem Leben so glattlaufen!

			Seit ich London verlassen hatte, herrschte zwischen Alexander und mir Funkstille. Das letzte Mal, dass wir so lange nicht miteinander gesprochen hatten, lag ich im Koma. Abgesehen von einer Textnachricht – wohl wissend, dass er diese Form der Kommunikation hasste –, in der ich ihm unsere sichere Ankunft mitgeteilt hatte, informierte ich ihn über Brex. Ausnahmsweise war ich froh, dass Brex und Georgia mir zugeteilt waren. Norris hatte die nervige Angewohnheit, mir Alexanders Standpunkt begreiflich machen zu wollen, und im Augenblick hatte ich kein Interesse, meinen Gatten zu analysieren. Ich wollte weiter sauer auf ihn sein, manchmal musste man ihn in seinem Saft schmoren lassen. Außerdem gab es vor der Eröffnungszeremonie so viel zu erledigen, dass ich meine Energie nicht auf ihn verschwenden konnte. Ich hatte alle Hände voll zu tun. Elizabeth war bei mir. Wenn ich also nicht meine Aufgaben bei der Feier durchging, Fragen beantwortete oder Reden vorbereitete, kümmerte ich mich um meine Tochter. Ihre Anwesenheit erdete mich, durch sie fühlte es sich weniger so an, als hätte ich mein Herz in London zurückgelassen.

			Als ich den Kopf in unser einstweiliges Kinderzimmer steckte, sah Elizabeth mich verwundert aus ihrem Bettchen an. Sie streckte die Arme aus, und ihre Unterlippe begann zu beben. Einen schrecklichen Moment lang betrachtete ich die Situation durch Elizabeths tränenverhangene Augen. Es war ihr Daddy, der jeden Morgen zu ihr kam, ihr die Windeln wechselte und sie anzog. Egal, wie beschäftigt er war, seine Tochter enttäuschte Alexander nie. Und nun hatte ich ihn ihr entrissen.

			»Ach Schätzchen, es sind doch nur ein paar Tage«, beruhigte ich sie und küsste ihren Lockenschopf. Sie kuschelte sich an mich, und ich hielt sie fest. Elizabeth war der Beweis dafür, dass auch schwierige Situationen zuweilen wunderbare Dinge hervorbrachten. »Sehen wir mal, wo Penny steckt.«

			Es dauerte länger als erwartet, unser Kindermädchen zu finden, da sie im Badezimmer über der Toilettenschüssel hing.

			Mit wässrigen Augen blickte sie zu mir auf. »Ich habe ja gesagt, dass der Fisch verdorben schmeckte.«

			»Oh, Penny!« Es war wohl gut, dass ich in den letzten Tagen wenig Appetit gehabt hatte. Gestern Abend beim Essen hatte ich nur ein wenig Brot hinunterbekommen. Wenn ich unter Stress stand, fiel mir das Essen immer schwer. Die morgendliche Übelkeit machte das Ganze nicht besser. »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«

			»Nein, Ma’am.« Sie riss ein Stück Toilettenpapier ab und wischte sich den Mund sauber. »Lassen Sie mir bitte noch einen Moment Zeit, dann kümmere ich mich um Elizabeth.«

			»Elizabeth übernehme ich«, sagte ich entschieden. »Sie ruhen sich aus.«

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn aber sogleich wieder. Kurz darauf spuckte sie ihre Erwiderung zusammen mit den Essensresten in die Toilette.

			Ich brachte ihr ein Glas Mineralwasser aus dem Kühlschrank und ging meine Optionen durch. Ich hatte viel zu viel zu tun, als dass ich hätte im Haus bleiben können, daher würde ich Elizabeth mitnehmen. Ich brauchte einige Minuten, um sie gegen die Kälte warm genug einzupacken. Als ich damit fertig war, sah sie aus wie ein Marshmallow, weich und süß. Ich machte ein Foto, um es Alexander zu schicken, überlegte es mir dann jedoch anders.

			Ich konnte mir gut vorstellen, was er sagen würde, wenn er sah, dass ich Elizabeths Wickeltasche gepackt hatte, um mit ihr zur Rennstrecke zu gehen. Er würde es natürlich sowieso erfahren, denn eine derartige Gelegenheit ließ sich die Presse kaum entgehen. Zweifellos würden dieselben Klatschblätter, die mich üblicherweise dafür tadelten, meine Tochter nicht zu öffentlichen Auftritten mitzubringen, mich nun zur Rabenmutter erklären, weil ich sie dabeihatte. Ich konnte es nicht richtig machen.

			Georgia, die im Wohnzimmer auf mich wartete, zog die Augenbrauen hoch, als sie Elizabeth sah.

			»Gut, dass Sie da sind, nehmen Sie sie mir mal ab«, sagte ich, reichte ihr meine Tochter und eilte in die Küche, um die Schnabeltasse für sie zu holen. Als ich zurückkam, sah ich, dass Georgia das Kind unter den Achseln gepackt hatte und es weit weg von ihrem Körper hielt. Dabei betrachtete sie Elizabeth argwöhnisch, als sei sie eine Klapperschlange. Elizabeth kreischte und strampelte wütend mit den Beinchen.

			»Ich glaube, sie ist angeschlagen«, rief Georgia mir mit nervöser Stimme zu. Es sah sehr lustig aus, nur dass ich mich ernsthaft fragte, ob sie das Kind gleich fallen lassen und davonlaufen würde.

			»Alles okay«, sagte ich, streckte die Arme aus, und mit einem dankbaren Seufzer reichte Georgia mir Elizabeth zurück. »Sie mögen Kinder wohl nicht sonderlich, was?«

			Ein Schatten schlich sich auf ihr Gesicht, doch dann schüttelte sie den Kopf und setzte ein Grinsen auf. »Sie tun ja nichts, als Körperflüssigkeiten abzusondern. Was soll man daran schon mögen?«

			»Dann wird Smith Sie wohl nicht zur Patentante machen«, murmelte ich, setzte Elizabeth auf meine Hüfte und hängte mir die Wickeltasche über die Schulter. Normalerweise hatte ich mehr Hilfe. Wenn Alexander nicht selbst bei mir sein konnte, war Personal da, oder ich hatte einen Kinderwagen dabei. Norris hatte gar kein Problem, mir mit Elizabeth zu helfen, und agierte praktisch als ihr Großvater. Georgia hingegen war offensichtlich die Letzte, auf die man in Sachen Kinderbetreuung bauen konnte.

			»Großartig, dass Sie glauben, er wolle eine Patin für sein Kind«, schnaubte Georgia, als sei dieser Gedanke völlig abwegig. »Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass Belle sich ohnehin für Sie entscheiden wird. Wer kann bei einer solchen Aufgabe schon mit der Königin konkurrieren?« Sie nahm mir die Tasche von der Schulter und hängte sie über ihre eigene.

			»Danke«, sagte ich.

			»Sieht so aus, als hätten Sie die Hände voll, außerdem ist es mein Job, mich nützlich zu machen.« Typisch Georgia, mich darauf hinzuweisen, dass sie keinesfalls etwas aus Gutherzigkeit tat. Als wir den Ausgang erreicht hatten, hielt sie kurz inne. »Weiß Alexander, dass Elizabeth mitkommt?«

			»Er wird es vermutlich bald erfahren«, antwortete ich knapp. Ich hatte keinen Zweifel, dass er Berichte über all meine Unternehmungen erhielt – wahrscheinlich jede Stunde.

			»Dann sollte ich meine Frage wohl anders stellen«, sagte sie. »Haben Sie ihn davon unterrichtet, dass Elizabeth mitkommt?«

			Ich presste meine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Das ging sie nichts an. »Ich halte meinen Mann nicht über jede Kleinigkeit auf dem Laufenden.«

			»Sie hätten auf meinen Rat hören sollen«, flüsterte sie. »Ich habe Ihnen ja gesagt, er hat gewisse Bedürfnisse.«

			»Vielleicht damals«, sagte ich, »aber Menschen ändern sich.«

			Georgia antwortete nicht. Das musste sie auch nicht, denn ihr selbstzufriedener Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte. Sollte sie doch denken, was sie wollte. Das war mit Sicherheit nicht das Problem meines Gatten.

			Schweigend stapften wir in den kalten Februarmorgen hinaus. Mein Herz schlug laut, während ich mich bemühte zu ignorieren, was Georgia angedeutet hatte. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich könnte Georgia Kincaid vielleicht doch mögen, erinnerte sie mich daran, warum ich sie überhaupt hasste. Brexton und ein paar andere Leibwächter hatten die Wagen vorgefahren und warmlaufen lassen, doch als er bemerkte, dass ich Elizabeth bei mir hatte, sah er mich mit großen Augen an.

			»Wirst du ihn jetzt anrufen und mich verpetzen?«, blaffte ich, während er mir die Wagentür aufhielt.

			»Er sagte, dass du gut allein zurechtkommst«, erwiderte Brex gelassen.

			Ich bezweifelte jedoch, dass Brex das glaubte. Elizabeths Kindersitz befand sich zum Glück noch im Wagen, also setzte ich sie hinein und befestigte umsichtig die Sicherheitsgurte über ihrem Mantel. Brex öffnete die andere Tür und kontrollierte mein Vorgehen.

			»Hat er dich angewiesen, zu überprüfen, dass ich unser Kind richtig anschnalle?«, fragte ich unterkühlt. Wenn alle so taten, als wüsste ich nicht, wie sich eine Mutter verhält, würde es ein ermüdender Tag werden.

			Brex seufzte und richtete sich auf. Ich tat dasselbe und starrte ihn finster über das Dach des Range Rovers hinweg an.

			»Es nervt, immer zwischen euch zu stehen«, sagte er. Dann stapfte er um den Wagen herum zur Fahrerseite.

			Ich war ungerecht. Es war nicht Brextons Schuld, dass Alexander so unvernünftig war. Nicht er hatte die Nachricht von meiner Schwangerschaft der Presse mitgeteilt. Sondern mein Mann. Das Problem war nur, dass mein Mann nicht hier war, und ich war wütend. Georgias Bemerkung, Alexanders Verhalten und die Tatsache, dass Brexton mich wie eine ängstliche Glucke bewachte – glaubte eigentlich irgendjemand, dass ich als Ehefrau, Mutter und Königin etwas taugte? Meine Augen brannten, und ich zwinkerte, um Tränen der Wut zurückzuhalten. Ich würde auf keinen Fall vor ihnen weinen, das würden sie Alexander sonst sofort melden.

			In eisigem Schweigen legten wir die paar Meilen nach Silverstone zurück. Immer wieder dachte ich über Georgias Worte nach. Hatte sie womöglich recht? Behandelte Alexander mich wie ein Porzellanhündchen, weil er nicht sah, wie stark ich war? Unser Sexleben war immer heftig und leidenschaftlich gewesen. Es kam mir nicht vor, als ob etwas fehlte. Doch ich wusste, dass es bei Unterwerfung nicht um Sex ging, sondern um Kontrolle – darum, dass ich ihm die Kontrolle überließ. Es gefiel mir zu spielen, und ich genoss es, wenn er mich fesselte oder mir den Hintern versohlte. Doch ich hatte ihm einmal gesagt, dass ich ihm nie die Kontrolle über meinen ganzen Körper überlassen könnte. Aber stimmte das überhaupt? Ich vertraute ihm, egal wie unbarmherzig er mich nahm. Die Male, bei denen ich das Safewort benutzt hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Vielleicht war das das Problem. Vielleicht hatte ich ihm das Einzige vorenthalten, was er brauchte, um die Bestie in sich zu beruhigen.

			Noch bevor ich meine Gedanken zu Ende führen konnte, waren wir angekommen. Verglichen mit Georgia stellte sich Brexton in Sachen Babybetreuung als wesentlich hilfreicher heraus. Er hob Elizabeth aus ihrem Sitz, sah zu, dass ich alles Notwendige einpackte, und trug sie in das Gebäude.

			»Da ist sie ja«, sagte Henry, als er mich erblickte. Sein Blick ruhte einen Moment auf Elizabeth.

			»Ich nehme sie«, sagte Brex. »Kümmere du dich um deine Pflichten.«

			Ich war dankbar für seine Hilfe, bis mir einfiel, dass Brex meine Tochter vielleicht nur aus Sicherheitsgründen bei sich behalten wollte. So war es einfacher, sie zu beschützen. Hatte es womöglich neue Drohschreiben gegeben? Vielleicht war es falsch, meine Tochter mit herzunehmen, und er blieb deshalb so nahe bei ihr. Wahrscheinlich hielten mich alle für die schlechteste Mutter der Welt. Sofort schnürte mich die Angst derart zusammen, dass es mich geradezu körperliche Kraft kostete, sie abzuschütteln. Es war nicht wichtig, warum Brex es tat. Ich musste aufhören, in jeder Situation eine Gefahr zu sehen und hinter jeder hilfreichen Geste nach verborgenen Beweggründen zu suchen.

			Brex kümmerte sich den größten Teil des Tages um Elizabeth. Nur wenn sie einen Schreikrampf bekam, den bloß ihre Mutter beruhigen konnte, kam er zu mir. Wir hatten ein leerstehendes Bürogebäude zu meinem einstweiligen Stabsquartier umfunktioniert, hier konnte ich eine Tür schließen und mich vor den Abgasen der Rennwagen schützen. Brex richtete auf einer Decke eine kleine Spielecke ein und zauberte eine erstaunliche Anzahl an Spielzeug hervor, um Elizabeth zu beschäftigen. So viele Sachen hatte ich mit Sicherheit nicht in ihre Wickeltasche gepackt. Ich beschloss, nicht weiter nachzufragen.

			Als Anderson Stone gegen Mittag auftauchte, um den Terminplan zu besprechen, ging er an mir vorbei und direkt zu Elizabeth.

			»Das wäre ein gutes Motiv für ein Foto«, sagte Henry, während wir beobachteten, wie Anderson sich neben meiner Tochter auf der Decke niederließ und mit Bauklötzen zu spielen begann.

			»Mein Baby ist kein Motiv für ein Foto.« Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was Alexander sagen würde, wenn ein derartiges Bild morgen in der Presse erschiene.

			»Das ist wohl das Beste«, sagte Henry seufzend. »Nach so einem Foto würden wir wahrscheinlich von einer Herde hysterischer Frauen überrannt.«

			Damit rechnete ich ohnehin. Anderson blickte auf und zwinkerte mir zu, und ich musste unwillkürlich grinsen. Wie machte er das? Spazierte er durch die Welt, strahlte Sexappeal aus und bezirzte damit Frauen und Kinder? Wahrscheinlich war er nur selten allein. Dennoch konnte ich mir keine Beziehung mit einem Mann vorstellen, der sein Leben tagtäglich auf der Rennstrecke aufs Spiel setzte. Ich ging zu ihm und überließ es Henry, unsere Terminprobleme zu lösen.

			»Sie mag Sie«, sagte ich, als Elizabeth ihm mit ihrem Patschhändchen ein Bauklötzchen zuwarf.

			»Mich mögen alle Damen«, antwortete er. Er legte das Klötzchen auf den Turm, den sie gemeinsam errichteten, und Elizabeth klatschte in die Hände.

			»Nun ja, sie ist auch leicht zu beeindrucken«, entgegnete ich trocken.

			»Das war etwas scharf, aber es ist nie verkehrt, dem Ego eines Mannes einen Dämpfer zu versetzen«, räumte er lachend ein.

			Elizabeth wedelte mit den Armen, erwischte dabei den Turm und brachte ihn zum Einsturz. Sie warf den Kopf in den Nacken und begann zu schreien. Ich wollte sie nehmen, damit die Leute im Raum nicht bei der Arbeit gestört wurden, doch Anderson war schneller. Er nahm sie hoch, rollte sich auf den Rücken und hob sie in die Luft. »Wie wäre es mit einem Flug, junge Dame?«

			Sofort wichen die Tränen Gekicher. Beim Anblick von Anderson, der Elizabeth in der Luft herumwirbelte, machte mein Herz einen Sprung. Die Szene erinnerte mich an Alexander, der auch so gern mit ihr tobte, nur dass er gerade nicht hier war, um seine Tochter zum Lachen zu bringen. Ihr Gejauchze war ansteckend, und ich musste trotz meines schweren Herzens lächeln. Schon im nächsten Moment fühlte ich mich schuldig, und das schlechte Gewissen breitete sich in meinem Bauch aus. Ich kannte diesen Mann gar nicht. Warum verglich ich ihn mit meinem Mann? Nur, weil er gerade hier war und Alexander nicht?

			Alexander prustete auf Elizabeths Bauch, wischte ihr die Tränen fort und wiegte sie in den Schlaf – er war ein vorbildlicher Vater. In den letzten beiden Wochen war er stark beschäftigt gewesen. Wie würde es erst sein, wenn noch ein zweites Baby unsere Aufmerksamkeit verlangte?

			»Alles in Ordnung?«, fragte Anders. Als ich zu ihm hinuntersah, bemerkte ich, dass er mich beobachtete, wobei er Elizabeth noch immer hoch in der Luft hielt.

			»Alles okay. Ich bin nur müde.« Das war noch nicht mal gelogen. Ich war müde, doch Schlafen würde nichts daran ändern. Mein Herz war erschöpft.

			»Ich glaube, die könnten hier ein paar Stunden ohne sie auskommen. Vielleicht sollten Sie sich ein bisschen hinlegen. Hier sind doch genug Leute, die sich um Ihre Tochter kümmern können.«

			»Sie wollen, dass ich mein Baby einem Haufen Rennfahrer überlasse?« 

			»Ja«, sagte er grinsend. »Wir könnten ein paar Runden mit ihr drehen.«

			Ich beugte mich hinunter und nahm ihm das Kind ab. »Ich glaube nicht, dass ihr Daddy das gut fände.«

			»Ihr Daddy ist aber nicht hier«, neckte er.

			Es war eine harmlose Bemerkung, dennoch zuckte ich zusammen. Sogleich verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht, und ihm wurde bewusst, was er gerade gesagt hatte.

			»Vergessen Sie es. Tut mir leid.« Er setzte sich auf und strich sich mit der Hand durchs Haar. Im Nacken hielt er einen Moment inne und massierte ihn. Diese Geste löste neue Gewissensbisse in mir aus. Er versuchte nur, nett zu sein, und ich führte mich albern auf.

			Elizabeth kreischte, als ich sie ihrem neuen Freund wegnahm. Sie kniff das Gesicht zusammen und ballte die Hände zu winzigen Fäusten. »Ich glaube, wir könnten beide ein Nickerchen gebrauchen.«

			»Wir kommen hier allein zurecht.«

			»Danke.« Das meinte ich ehrlich. Unterdessen wand sich Elizabeth und versuchte, zu Anderson zu gelangen. »Ich glaube, sie mag Sie.«

			»Sie vermisst nur ihren Daddy«, antwortete er. Er stand auf und strich ihr über den Kopf. »Schlaf ein bisschen, dann lässt Mami dich vielleicht später eine Runde fahren.«

			Elizabeth gluckste zustimmend. »Vielleicht wird sie das«, sagte ich lächelnd, »in vierzig oder fünfzig Jahren.«

			Ich ließ Elizabeth Anderson zum Abschied zuwinken und wandte mich ab, um zu Brex zu gehen. Ein bisschen Ruhe hörte sich gut an. Die nächsten Tage würden lang werden, und mir war schwer ums Herz.

			Statt Brex fand ich Georgia, die im Schneidersitz auf dem Schreibtisch saß und mich beobachtete. Ihr Blick glitt zu Anderson, dann zurück zu mir.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und ging zu ihr. »Wo ist Brex?«

			»Er überprüft die Maßnahmen zur Kontrolle der Zuschauer«, antwortete sie.

			»Oh.« Das durchkreuzte meine Pläne.

			»Brauchen Sie etwas?«, fragte sie.

			»Ich wollte Elizabeth ins Haus zurückbringen. Aber ich kann warten.«

			Mit beneidenswerter Anmut sprang sie vom Tisch. »Ich kümmere mich darum.«

			Sie ging ein paar Schritte in Richtung Tür, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn Georgia so tat, als wäre nichts geschehen, brauchte ich kein schlechtes Gewissen zu haben. Alexander war nicht hier – das brachte mich durcheinander.

			Bevor Georgia den Ausgang des Büros freigab, blieb sie stehen und drehte sich um. »Darf ich Ihnen einen Rat geben? Seien Sie vorsichtig.«

			Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu fragen, was sie damit meinte, sondern starrte ihr nur hinterher. Vielleicht hatte ich doch Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben.
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			Alexander

			Ich verschwendete keine Zeit mit Nettigkeiten. »Wie geht es ihr?«

			Es war noch nicht einmal drei Tage her, dass Clara nach Silverstone abgereist war. Unterdessen hatte ich pausenlos in Meetings gesessen, doch ohne meine Frau und meine Tochter fühlte ich mich unvollständig, als fehlten auf einmal die wichtigsten Teile meines Körpers. Sie waren mein Herz – mein Gewissen –, ohne sie kam mir hier alles sinnlos vor.

			»Es geht ihr gut«, antwortete Brex. Er begann seinen Bericht über ihre Aktivitäten der letzten Tage. Ich hatte ihn mit dem Anruf warten lassen. Ich musste einige meiner schlechten Gewohnheiten ablegen. Clara wünschte sich mehr Unabhängigkeit. Ich konnte ihr zwar nicht das Sicherheitspersonal ersparen, insbesondere, nachdem auch Elizabeth dabei war, aber ich konnte ihr auf die einzige mir mögliche Art etwas Raum geben. Es war eine kleine Geste des Entgegenkommens – von der sie noch nicht einmal wusste.

			»Soll ich dich in ein paar Tagen wieder anrufen?«, fragte er.

			»Nein, lieber morgen.« So viel zum Thema Freiheit. Tatsächlich war ich drauf und dran, verrückt zu werden. Ich hatte es mit einem kalten Entzug probiert, doch das war zu hart gewesen, ich hatte mir zu viel zugemutet. Ich war süchtig nach ihr. Ohne sie an meiner Seite war ich nur ein halber Mensch und ein noch schlechterer König. Brex konnte über mich denken, was er wollte. Es war mir egal.

			»Mach ich«, versprach er. »Aber hier läuft alles gut, Alexander. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

			»Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte ich. Eigentlich umfasste das Sicherheitsbriefing mehr als nur meine Familie. Die Eröffnungszeremonie war für den kommenden Tag anberaumt, das erste Rennen würde in ein paar Tagen stattfinden. Es wurden die letzten Vorbereitungen getroffen, und obwohl ich – um Clara mein Vertrauen zu beweisen – nicht selbst anwesend war, trug ich doch die Verantwortung.

			»Wir haben alles im Griff. Kümmere du dich lieber um das Parlament«, antwortete er.

			Wir mussten nach außen eine geeinte Front darstellen. Clara war durchaus fähig, unsere Familie zu repräsentieren. Meine Verantwortung war die parlamentarische Untersuchung zum Fall Jacobson. Wenn wir diese Herausforderungen bewältigen wollten, mussten wir zusammenhalten. Ich sagte mir, dass wir stark waren. Wir waren eine Einheit. In Wahrheit aber fühlte ich mich innerlich zerrissen.

			»Tu mir den Gefallen und rede«, sagte ich.

			»Es gab ein paar kleinere Zwischenfälle. Dass ein paar Leute versucht haben, in ihren Rucksäcken Alkohol hereinzuschmuggeln, war aber schon das Gravierendste. Ein Journalist wollte über einen Zaun klettern. Dabei ist seine Kamera kaputtgegangen, das sollte ihm wohl eine Lehre sein.« Selbst durchs Telefon hörte ich, wie sehr dieser Zwischenfall Brex amüsierte. Wahrscheinlich fragte er sich, warum er überhaupt vor Ort war. Immerhin gab es wichtigere Dinge zu tun, doch er würde meine Entscheidungen nie offen hinterfragen. Er wusste, dass meine Gedanken stets dort waren, wo sich meine Frau befand.

			»Und Anderson?« Es fiel mir schwer, mich nach meinem Bruder zu erkundigen. Es fühlte sich seltsam an und irgendwie noch unangenehmer, als meiner Frau hinterherzuspionieren.

			Einen Augenblick herrschte Stille. Das Zögern passte nicht zu Brex.

			»Was ist?«, fragte ich. Ich kannte ihn gut genug, um zu merken, wann er seine Worte genau abwog. In seiner Militärzeit hatte er gelernt, ohne Zögern schnelle Entscheidungen zu treffen und in lebenswichtigen Situationen umgehend zu reagieren. Diese Fähigkeit hatte ihn zu einer Bereicherung für unser Team gemacht. Wenn er also keine schnelle Antwort parat hatte, gab es dafür einen guten Grund.

			»Er scheint ein netter Junge zu sein«, sagte Brex unverfänglich.

			»Und?«, bohrte ich nach. Das war noch nicht alles, das spürte ich.

			»Ein fürsorglicher Typ. Insbesondere Clara gegenüber ist er sehr aufmerksam.«

			Ich hörte die unterschwellige Bedeutung seiner Worte und bog den Kugelschreiber so weit zwischen den Händen, dass er zerbrach.

			Ich war abgelenkt gewesen, und nun war die letzte Person, die ich bei meiner Frau wissen wollte, in ihre Nähe gelangt. War das ein Teil von Jacobsons Plan? Er hatte gesagt, meine Familie würde sich gegen mich richten. Doch von Anderson konnte er nichts wissen, dieses Geheimnis war gut gehütet. Nur die CIA hatte es aufdecken können. Wie sollte das einem Abgeordneten des Unterhauses gelingen?

			»Ach ja?« Ich tat mein Bestes, mich locker zu geben, doch meine Worte klangen gepresst.

			»Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten«, beschwichtigte Brex schnell. Zu schnell.

			»Wie aufmerksam ist er denn?«, fragte ich.

			»Er sieht nach ihr. Sie sprechen miteinander. Heute hat er ihr mit Elizabeth geholfen.«

			»Er hat ihr mit Elizabeth geholfen?«, wiederholte ich, sicher, ihn falsch verstanden zu haben.

			»Das Kindermädchen war krank. Wir haben alle mitgeholfen.«

			Das machte die Sache nicht besser. Ich hätte Norris mitschicken sollen, anstatt ihn in der Abwesenheit aller anderen eine weitere missliche Angelegenheit meines Vaters bereinigen zu lassen. Ich hatte die Risiken zwar abgewogen, doch es war ein Fehler gewesen.

			»Und Clara hat seine Hilfe angenommen?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

			»Es ist ihr gar nicht bewusst«, sagte Brex ruhig. »Sie findet nichts dabei. Alexander, ihr Herz gehört dir. Er ist einfach nur ein netter Junge.«

			Das spielte keine Rolle. Er war dort, und ich war hier. Er sah nach ihr, nicht ich. Er hatte ein Leben, das ich nie haben konnte, eine Freiheit, die ich nie erfahren hatte. 

			»Ich behalte die Situation im Auge«, versicherte mir Brex.

			»Ja, informiere mich, falls etwas passiert.« Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, ihn darum zu bitten, rund um die Uhr bei Clara zu sein. Es würde ihr auffallen, wenn er plötzlich an ihr klebte. Sie würde ihn fragen, warum er so besorgt war. Er könnte zwar lügen und ihr erzählen, dass ihre Sicherheit bedroht wäre. Doch das würde mein Problem nicht lösen und sie überdies während der Schwangerschaft in übermäßigen Stress versetzen.

			Ich hatte ihr diese Angelegenheit verschwiegen, hatte ihr die Wahrheit vorenthalten. Jetzt wurde ich für diese Sünde bestraft. Anderson Stone hatte ein Leben, das mir nie vergönnt sein würde – und nun begehrte er das Einzige, was mir gehörte, das Einzige, was mir etwas bedeutete. Das Einzige, was ich ihm niemals überlassen würde.
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			Clara

			Seit meinem Eintritt in die königliche Familie hatte ich schon einige merkwürdige Dinge tun müssen, doch das hier war bislang das Seltsamste. Ich starrte auf den roten Seidenschal, den Henry mir einen Augenblick zuvor überreicht hatte. »Und was soll ich bitte damit anstellen?«

			»Hast du jemals ein Ritterturnier gesehen?«, fragte er.

			»Im Film, ja.« Aber was sollte der Schal mit Rennsport zu tun haben? Ich drehte ihn ratlos in der Hand.

			»Bei den letzten Spielen gewährte ein Mitglied des Königshauses gewissen Teilnehmern seine Gunst. Es war Alberts Idee – ein Bezug zu den einstigen Ritterturnieren.«

			»Wenn Alexander also der Gastgeber wäre, würde er Anders diesen Schal reichen?« Ich hätte einiges dafür gegeben, diese rührende Szene zu sehen: Alexander mit arroganter Miene, Anders, der finster zu ihm hinaufstarrte.

			»Auch wenn er hier wäre, würde diese Ehre dir zuteil«, sagte Henry trocken. »Meine Mutter hat diese Aufgabe jahrelang wahrgenommen.«

			»Ein weiterer Grund für deine Mutter, mich zu hassen.« Ich hatte Hoffnungen gehegt, sie mit den Spielen für mich gewinnen zu können, doch da hatte ich mich getäuscht. Statt ihre Heldin zu werden und Alexander zu überreden, die Spiele abzuhalten, war ich nun zu ihrer Nachfolgerin geworden.

			»Meine Mutter hasst …« Henry unterbrach sich, als habe er sich eines Besseren besonnen. Statt mich anzulügen, wechselte er die Taktik. »Es geht dabei traditionell um die Gunst der Königin – und die Königin bist nun mal du.«

			»Wie im Mittelalter«, murrte ich. Ich war es gewohnt, vor Leuten zu stehen, ich führte inzwischen mein Leben vor aller Welt. Doch es war etwas anderes, als eine Rede zu halten oder einen Preis zu überreichen. Irgendwie fühlte sich diese Sache zu persönlich an. Nach der Unterhaltung mit Georgia erschien es mir, als würde ich Anders damit zweideutige Signale senden, und das wollte ich unbedingt vermeiden. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was Alexander denken würde, wenn er die Eröffnungsfeier im Fernsehen verfolgte. Ich konnte nur hoffen, dass er sich an diese Tradition besser erinnerte als ich.

			»Muss es denn Anders sein?«, fragte ich. Ein anderer Rennfahrer wäre meines Erachtens eine bessere, weil sicherere Lösung.

			»Anderson ist der Favorit, und die Presse wird sich vermutlich darauf stürzen«, antwortete Henry.

			»Die Presse wird sich auf mich stürzen.« Dass Mary als Königinmutter das Ritual durchgeführt hatte, war eine Sache. Vermutlich würde man meinen Auftritt in einem völlig anderen Licht sehen. Ich wickelte mir den Schal um das Handgelenk und atmete tief ein. »Dann bringe ich es am besten gleich hinter mich.«

			Heute Abend würde die Tribüne voller Kinder sein, dafür machten wir das. Es würde sie immens beeindrucken, der Königin dabei zuzusehen, wie sie einem allseits bekannten Helden einen Glücksbringer überreichte. Nur darum ging es. Der Erlös der Ticketverkäufe und der Sponsorenverträge gingen an örtliche Schulen und Projekte im Gesundheitswesen. In jeder Stadt, die wir in den kommenden drei Monaten besuchten, würden Kinder die Chance erhalten, ihre Helden in Aktion zu sehen. Sie würden Männern und Frauen begegnen, zu denen sie aufsahen und die nun der Gesellschaft etwas zurückgaben. Ich war mit Albert zwar nicht immer einer Meinung gewesen, doch das war ein schönes Vermächtnis.

			»Ich dachte, Alexander würde kommen«, flüsterte Henry, während wir uns auf den Weg zur Rennpiste machten, um den Schal zu überreichen.

			Es war ein kühler Abend, und ich war froh, dass Edward darauf bestanden hatte, einen Wollmantel einzupacken, der mich warm hielt und zudem meinen Bauch verdeckte. Ich hatte nicht erwartet, viel elegante Kleidung zu brauchen, doch zumindest heute Abend musste ich aussehen, wie man das von der Königin von England erwartete. Unter meinem maßgeschneiderten marineblauen Mantel trug ich daher ein langweiliges Kleid, mit dem ich bestimmt nicht gerade zur Stil-Ikone wurde.

			»Das hätte ich mir auch gewünscht«, sagte ich. Ich war zwar noch immer wütend auf meinen Gatten, doch allmählich vermisste ich ihn. 

			Henry nickte nachdenklich und steckte sich den Burberry-Schal fest unter den Kragen, um sich vor dem kalten Abendwind zu schützen. »Er muss in London aufgehalten worden sein. Die letzten Spiele hat er versäumt, weil er im Ausland war.«

			»Er wollte kommen«, log ich. Es kam mir vor, als würde ich immer öfter Ausreden für sein Fernbleiben erfinden. Letztes Mal hatte er die Spiele aus gutem Grund verpasst, weil er im Krieg gewesen war, diesmal mied er sie einfach. »Er will sich die Spiele keinesfalls entgehen lassen.«

			»Eine schöne Geste, die Eröffnung auf seinen Geburtstag zu legen. Dadurch wird es für ihn einfacher.«

			Mir zog sich der Magen zusammen, dennoch lächelte ich. Ja, es sollte eine schöne Geste sein, doch Alexander hatte alles verdorben. Ich hätte nie gedacht, dass er nicht kommen würde, insbesondere nachdem ich ihm das Datum gezeigt hatte. Er hatte jedoch nur einen Blick darauf geworfen und nichts gesagt.

			»Es ist, als würden wir eine Brücke zwischen Alt und Neu bilden«, erwiderte ich.

			»Das stimmt«, sagte Henry. »Die Eröffnung der Spiele an Alexanders Geburtstag und der Abschluss am Geburtstag meines Bruders.«

			Genau so hatte ich es mir vorgestellt. Wir hatten alles so umsichtig geplant. Ich selbst hatte die Daten vorgeschlagen. Mary hatte die Spiele ursprünglich im März eröffnen wollen. Ich hingegen argumentierte, zwischen den beiden Geburtstagen wären sie ein Zeichen der Einheit unserer Familie.

			»Wird deine Mutter bald eintreffen?« In der letzten Woche hatte sich Mary verdächtig rar gemacht. In London war sie zu jeder einzelnen Besprechung erschienen und hatte hemmungslos ihre Meinung kundgetan.

			Henry schüttelte den Kopf und senkte die Stimme, damit niemand sonst hörte, was er sagte: »Der Arzt ist der Meinung, die Atmosphäre hier wäre nicht förderlich für ihr Herz, und auch die Reise tut ihr nicht gut. Ich bin froh, dass sie in London ist, wo sie Spezialisten in der Nähe hat. Letztlich interessiert sie sich sowieso mehr für Pferde. Aber sie wünscht dir alles Gute.«

			Einer dieser Sätze war eine Lüge, aber ich verkniff mir, ihn darauf hinzuweisen. Henry wollte nur freundlich sein, und das war mehr, als seine Mutter je für mich getan hatte. »Wenigstens finden die Reitveranstaltungen in der Nähe von London statt. Also, soll ich Anders den Schal überreichen, sobald ich auf ihn treffe?«

			Je näher die Zeremonie rückte, desto nervöser wurde ich. Ich wollte es nicht zugeben, aber mir lag viel daran, einen guten Eindruck auf die Zuschauer zu machen. Auf jeden, der mich als Königin akzeptiert hatte und mich mochte, schienen zwei zu kommen, die mich für die Yoko Ono der englischen Monarchie hielten.

			»Nicht ganz. Dein Auftritt findet erst nach der Einführungsrunde statt«, erklärte Henry. »Damit wollen wir ausdrücken, dass wir im Geist der Brüderlichkeit kommen.«

			»Und morgen kommen wir dann im Geist derjenigen, die sich gegenseitig in den Hintern treten?«, fragte ich und schlug sofort die Hand vor den Mund. Ich war entsetzt, dass mir dieser Kommentar entwischt war, und ruderte sogleich zurück. »Entschuldige. Irgendwie habe ich die Philosophie, die hinter solchen Wettkämpfen steht, nie ganz begriffen.«

			»Du bist wirklich angenehm erfrischend«, antwortete er und tat meine Entschuldigung lächelnd ab. »Die meisten in meiner Familie verhalten sich, als hätten sie ein Zepter im Arsch.«

			»Auch Alexander?«

			»Man kann es einem König nicht verübeln«, sagte Henry, »insbesondere wenn er noch so jung ist. Ich hätte euch beiden etwas mehr Zeit gewünscht, bevor ihr diese Verantwortung übernehmen musstet.«

			Da war er nicht der Einzige. Aber wünschen allein hatte noch niemandem geholfen. Ich konnte mich nur auf das konzentrieren, was wir hatten – ein Leben, Seite an Seite. Nur das hatte Alexander mir versprochen, und nichts anderes wollte ich.

			Auf ein Zeichen hin heulten die Motoren auf, und die Einführungsrunde begann. Die Rennwagen rasten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Strecke. Wäre ich nicht mit den Gedanken woanders gewesen, hätte ich es sicher spannend gefunden. Dies war genau, was ich gewollt und wofür ich hart gearbeitet hatte, doch ein Teil von mir wünschte sich, in London zu sein. Der Teil, der geahnt hatte, dass Alexander nicht kommen würde.

			»Sie sind so weit«, sagte Henry und holte mich in die Gegenwart zurück. Die Rennfahrer waren wieder da und zum Großteil schon aus ihren Wagen gestiegen. Sie hatten ihre Helme auf den Sitzen abgelegt und bewegten sich auf uns zu. Dabei klopften sie sich gegenseitig auf den Rücken, lachten und winkten. Ganz offensichtlich hatten sie großen Spaß.

			Die Tribünen waren bis auf den letzten Platz besetzt, und dröhnender Applaus schlug mir entgegen, als ich auf die Piste trat. Anders kam auf uns zu. Sein Haar war vom Helm zerzaust, und er trug einen weißen Rennoverall mit den Logos zahlreicher Sponsoren. Er sah aus wie ein wandelndes Werbebanner. Wir gingen ihm entgegen, und ich bemerkte, dass er unsicher wirkte. Ich legte die Hand auf das Mikrofon, das an meinem Mantel steckte. Es würde jeden Augenblick eingeschaltet werden.

			»Sind Sie menschenscheu?«, fragte ich. Vielleicht war es falsch gewesen, ihn ins Zentrum der Aufmerksamkeit zu rücken.

			»Nicht die Spur«, sagte er etwas zu glatt, als dass ich es hätte glauben können. Seine Hände zitterten.

			Trotzdem lag in seinen Augen unübersehbar ein jungenhaftes Strahlen. Wie es wohl für ihn war, hier zu stehen und seinen Traum in Erfüllung gehen zu sehen? Ich selbst hatte mich nie nach Ruhm oder Reichtum gesehnt, sondern war einfach in dieses Leben hineingestolpert. Er hingegen hatte seine ganze Kraft dafür eingesetzt. Ich spürte einen Kloß im Hals, als mich ein seltsamer mütterlicher Stolz überkam. Ich war eindeutig schwanger, alles löste Muttergefühle in mir aus. Wahrscheinlich würde ich bei jedem Rennen weinen.

			Anders legte mir eine Hand auf den Arm und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich lächelte beruhigend zurück. Später, wenn ich das Mikrofon abgelegt hatte, konnte ich ihm beichten, dass meine Hormone Karussell fuhren und mich zu einer herumflennenden Glucke machten.

			Die Zeremonie verlief reibungslos, wenngleich ich mir ein wenig albern vorkam, ihm meinen Schal zuzuwerfen. Er fing ihn lässig auf und band ihn sich um den Arm. Während wir uns pflichtgemäß zuwinkten, klickten die Kameras unaufhörlich. Wenigstens musste ich diesen Part nur einmal spielen.

			»Haben Sie Hunger?«, fragte Anders, während wir gemeinsam zum Fahrerlager gingen. »Ein paar von den Jungs gehen noch einen Happen essen. Wir dachten, Sie könnten mitkommen und sich etwas amüsieren. Ich meine, natürlich nicht zu sehr.« Er deutete auf die unter meinem Mantel sichtbare Wölbung. »Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

			»Ich glaube, das habe ich bereits selbst getan.« Ich lachte und tätschelte meinen Bauch. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber …«

			»Aber sie hat bereits etwas anderes vor«, mischte sich eine raue Stimme ein.

			Mein Herz tat einen Sprung, denn ich wusste, was mich erwartete, wenn ich mich umdrehte. Alexander hatte den bemitleidenswerten Versuch gemacht, sich unauffällig zu kleiden und in der Menge unterzugehen, doch er war nicht zu übersehen. Selbst in seiner abgetragenen Lederjacke, die Hände in die Jeans geschoben, sah er wie ein König aus. Sogleich reagierte mein Körper auf seine Nähe und wollte zu ihm. Ich versuchte, dem Zittern meiner Knie Herr zu werden und meine Gedanken zu sammeln. Doch mir blieb nicht viel Zeit, denn Alexander sah mich überhaupt nicht an. Stattdessen richtete er seinen durchdringenden Blick auf Anders, trat um mich herum und streckte ihm die Hand hin. Das war zwar eine freundliche Geste, doch seine Schultern waren hochgezogen, er war in Habtachtstellung. Falls Anders es bemerkte, zeigte er es nicht. Er nahm die ihm angebotene Hand und schüttelte sie, woraufhin Alexander zwischen uns trat. Er wollte auf wenig subtile Weise sein Revier markieren, doch das würde ich nicht so einfach hinnehmen.

			Bevor die Situation aus dem Ruder lief, musste ich die zwei erst einmal miteinander bekannt machen. »Anders, darf ich Ihnen meinen Mann vorstellen.«
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			16

			Clara

			Das Familienanwesen, auf dem wir in Silverstone wohnten, verfügte über drei Flügel, sechzehn Zimmer und einen Stall. Trotzdem war es sicher nicht groß genug, um das gigantische Ego meines Mannes zu beherbergen. Das Sicherheitspersonal führte uns ins Haus und verabschiedete sich, um in den Küchenbereich oder auf die Zimmer zu gehen. Keiner der Leibwächter sah uns in die Augen, nicht einmal Norris. Ich hätte schwören können, dass sogar die Porträts an den Wänden des Korridors eifrig bemüht waren, nicht in unsere Richtung zu sehen.

			»Ich fasse es nicht!«, explodierte ich, kaum dass wir das Schlafzimmer erreicht hatten. Was sich als Fehler erwies, denn schon eine Sekunde später zerriss ein schrilles Kreischen die Luft. Frustriert stöhnte ich auf, nun hatte ich Elizabeth geweckt. Konnte es noch schlimmer kommen?

			»Ich kümmere mich um sie«, sagte Alexander und trat mir in den Weg. Er durchquerte den Flur und blieb kurz stehen, um die übernächtigt aussehende Penny zurück ins Bett zu schicken. »Ich sehe nach ihr.«

			Das arme Mädchen riss die Augen auf. Diese Wirkung hatte Alexander auf Frauen. Andererseits war es sicher etwas erschreckend, im Halbschlaf im Flur auf den König von England zu treffen.

			Indessen schritt ich schäumend vor Wut im Schlafzimmer auf und ab und überlegte, was ich ihm sagen sollte. Ich war im Unfrieden aus London abgefahren und hatte nicht erwartet, dass er mir nachreisen würde. Nun aber war er da und hatte für alle sichtbar seine Marke gesetzt. Wenn er glaubte, damit durchzukommen, mussten wir uns ernsthaft unterhalten. Ich beschloss, ihm das sofort zu sagen und durchquerte den Flur. Als ich ins Kinderzimmer blickte, ließ mich das Bild zögern, das mich dort empfing: Elizabeth lag in Alexanders Armen. Schläfrig hatte sie eine Hand nach dem Kinn ihres Vaters ausgestreckt. Alexander wippte auf und ab und wiegte sie mit sanften Bewegungen, er tanzte sie zurück in den Schlaf.

			Sofort wurde mein Herz weich. Es war nicht fair, mir gleich nach seinem großspurigen Auftreten von eben zu zeigen, was für ein wunderbarer Vater er war. Der arrogante König und dieser Mann hier passten nicht zusammen. Das Problem an der Sache war, dass ich genau das wollte – einen Mann, der unsere Kinder in den Schlaf wiegte. Ein normales Leben. Doch das würde mir nie vergönnt sein. Ohne ein Wort zu sagen, schlich ich ins Schlafzimmer zurück. Die Auseinandersetzung konnte warten. Egal, welche Kämpfe wir auszufechten hatten, ich würde niemals zulassen, dass Elizabeth darunter zu leiden hatte.

			Als er zurückkam, war ich bereits ruhiger, und meine Wut simmerte nur noch schwach. Sofern er sie nicht erneut anheizte, würde ich nicht überkochen.

			Er schlurfte mit gesenktem Blick ins Zimmer, zog sich die Lederjacke aus und warf sie auf einen Stuhl.

			»Du kannst dich nicht vor mir verstecken, X«, sagte ich, als er sich weiter entkleidete, ohne mir auch nur einen Blick zu schenken.

			»Das weiß ich, glaub mir.« Er zwang sich zu einem schmalen Lächeln und griff sich in den Nacken, um sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.

			»Ich weiß gar nicht, warum du dich ausziehst«, sagte ich schnell. In Wahrheit war ich mir nicht sicher, was passierte, wenn er sich das Shirt auszog. Allerdings konnte ich es mir ziemlich gut vorstellen.

			»Ich mache mich fürs Bett fertig«, sagte er und warf einen Blick zur Seite, als wollte er sich davon überzeugen, dass wir eins hatten.

			Ich wusste, dass wir eins hatten, denn ich hatte bereits allein darin geschlafen. Ohne ihn hatte es sich viel zu groß angefühlt. Mein Herz brannte vor Sehnsucht, meinen Körper an seinen zu pressen und endlich wieder eine Nacht lang gut schlafen zu können.

			Stattdessen stützte ich die Hände in die Hüften und zwang mich, ruhig zu sprechen. »Vielleicht solltest du im Gästezimmer übernachten.«

			Alexander blinzelte, als hätte ich in einer Fremdsprache gesprochen, und er bräuchte einen Moment, um meine Worte zu übersetzen. »Ich dachte, die Gästezimmer seien alle belegt.«

			Daran hatte ich nicht gedacht. Mit Penny, Brexton, Norris und Georgia war das Haus voll besetzt. Ein Teil unserer Leute hatte sogar im örtlichen Gasthaus unterkommen müssen. Fieberhaft suchte ich nach einem anderen Einwand, solange mein Herz das noch zuließ. »Es gibt ja noch ein Sofa.«

			»Süße«, begann er.

			»Sag nicht Süße zu mir«, zischte ich. »Du warst unhöflich und hast dich herablassend verhalten. Damit hast du mich in Verlegenheit gebracht.«

			In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, woraufhin er die Stelle massierte und über seinen Bartschatten strich. Mein Körper reagierte augenblicklich auf das kratzende Geräusch, das mich daran erinnerte, wie seine Stoppeln erregend über die Haut meiner Schenkel gestrichen waren. Es war mir zuwider, dass ich stets auf seine physische Präsenz ansprach. Sogar jetzt, wo ich stinksauer auf ihn war, gab es einen Teil von mir, der sich über seine Anwesenheit freute. Ich hatte ihn vermisst. Egal, wie wütend ich war, egal, wie groß der Abstand zwischen uns war: Ich liebte ihn.

			»Wenn du willst, dass ich fahre …« Er ließ das Angebot im Raum stehen und wartete, ob ich es annahm oder ausschlug.

			»Nein, bleib«, sagte ich. »Wegen Elizabeth. Sie vermisst dich.«

			Und ich vermisse dich auch. Doch das behielt ich für mich.

			»Ich habe sie auch vermisst.« Er sah mir in die Augen. »Und dich.«

			»Du wusstest ja, wo ich war.« Ich hatte ihm noch nicht ganz verziehen, dass er sich vor Anderson wie ein Gorilla aufgeführt hatte. Dass er die Welt über meine Schwangerschaft in Kenntnis gesetzt hatte. Plus eine Reihe von anderen Dingen, die ich ihm nicht mir nichts, dir nichts vergeben konnte. Das musste er gewusst haben, warum sonst hätte er ausgerechnet heute hier aufkreuzen sollen? »Warum bist du gekommen?«

			»Weil ich Geburtstag habe.« Es war kein Vorwurf, stattdessen klangen seine Worte leer. »Du hattest wahrscheinlich viel zu tun.«

			Ich schluckte. Die Eröffnungsfeierlichkeiten hatten mich ganz eingenommen, und ich hatte ihn nicht angerufen. Oder hatte ich ihn bestrafen wollen? »Ich weiß. Immerhin habe ich das Datum gewählt. Es war als Überraschung für dich gedacht. Die Königsspiele sollen schließlich auch den König ehren.«

			»Die Spiele sind mir egal«, gab er zurück und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Mir ist auch egal, dass ich Geburtstag habe. Ich musste dich sehen.«

			»Vermutlich sollten deine Wünsche heute erfüllt werden.«

			»Du bist alles, was ich will«, sagte er weich. »Ich brauche weder Geschenke noch Geburtstagspartys. Nur dich.«

			»Umso besser, denn ich habe kein Geschenk für dich.« Ich verschränkte die Arme und war plötzlich in Verteidigungsbereitschaft. Ich war wütend und hatte viel zu tun gehabt. Verdammt, wurde ich gerade so wie er? Verlor ich mich so sehr in meiner Arbeit, dass ich Geburtstage vergaß? Ich hielt an meinem Ärger fest, weil ich sonst vermutlich ein schrecklich schlechtes Gewissen gehabt hätte.

			»Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen«, sagte Alexander leise.

			»Ist das deine Art, dich zu entschuldigen?« Bei ihm konnte man nie wissen. Immerhin hatte er die schlechte Angewohnheit zu meinen, dass alles, was er tat, gerechtfertigt war – was bedeutete, dass er sich nur selten für etwas entschuldigte.

			»Ja«, antwortete er. »Verzeihst du mir?«

			»Kommt darauf an. Wirst du dich weiter wie ein Idiot aufführen?«, fragte ich, durchquerte jedoch bereits den Raum. Kurz vor ihm blieb ich stehen und zögerte, ob ich die letzten Schritte gehen sollte. Alexander legte einen Arm um meine Taille und schloss den Abstand zwischen uns. Meine Hände glitten unter sein T-Shirt, suchten seine Wärme und blieben auf seinem festen, muskulösen Bauch liegen.

			»Wenn du aufhörst, mich eifersüchtig zu machen«, antwortete er. Er beugte sich näher, und sein Mund befand sich aufreizend nahe an meinem.

			»Eifersüchtig?«, fragte ich mit hochgezogener Braue. »Ich mache nur meinen Job. Du wolltest die Schirmherrschaft für die Spiele ja nicht übernehmen, also musste ich es tun.«

			»Davon spreche ich gar nicht.« Er strich mit dem Finger von meiner Nase zu meiner Unterlippe und seufzte. Dann schüttelte er den Kopf und verzog die Lippen zu einem Grinsen, das eher gereizt wirkte. Am liebsten hätte ich ihn geküsst, bis er aufhörte, mich auf diese Weise anzusehen. Oder ihn geohrfeigt, denn beides schienen mir wirksame Methoden zu sein. »Er hat dich gefragt, ob du mit ihm zu Abend isst.«

			»Wer? Abendessen? Was?« Verwirrt rückte ich von ihm ab, bis ich begriff, was er meinte. »Anders? Der ist doch noch ein Kind.«

			»Er ist so alt wie du«, korrigierte er mich.

			»Okay, mag sein. Aber ich nehme ihn gar nicht auf diese Weise wahr.« Mochte Alexander denken, was er wollte. »Anders hat mich eingeladen, mit den anderen zusammen irgendwohin zu gehen. Das war nichts Privates.«

			»Bist du dir da sicher, Clara?« Seine Stimme klang rau, als habe er die Frage so oft gestellt, dass er darüber heiser geworden war. Die Sache hatte ihn beschäftigt, das verstand ich jetzt. Das Funkeln in seinen Augen hatte nichts mit Besitztum oder Ärger zu tun. Es war Angst.

			»Ja«, versicherte ich ihm. »Er wollte nur nett zu mir sein.«

			Alexander schüttelte erneut den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, eine wohlvertraute Geste. »Er wollte nicht nur nett sein.« Sein Blick glitt von meinen Füßen hoch zu meinen Augen. »Er begehrt dich.«

			»Du leidest unter Verfolgungswahn, Alexander. Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Ich legte meine Hand auf seine Brust und sie kribbelte, wo unsere Haut sich berührte. »Ich habe mich für dich entschieden.« 

			»Heißt das …« Seine Worte verklangen, und seine Hand bewegte sich in Richtung meines Reißverschlusses.

			»Sofern du versprichst, dich ab jetzt anständig zu verhalten«, antwortete ich, kuschelte mich jedoch bereits an ihn. Er öffnete den Reißverschluss, und mein Kleid fiel zu Boden. Er presste seine Hand auf mein Kreuz, bog meinen Oberkörper nach hinten, und ich schmiegte mich willig in seine Umarmung. Seine heißen Lippen wanderten meinen Hals hinunter zu meinen Brüsten. Dann schlossen sie sich über meinem Nippel unter dem spitzenbesetzten BH und begannen zu saugen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich wollte es auch gar nicht.

			»Anstand«, murmelte er »wird überbewertet.«

			Ich hatte die Augen geschlossen, um jede Bewegung seiner Zunge, jedes Knabbern seiner Zähne auskosten zu können, doch bei diesen Worten löste ich mich von ihm und stieß ihn von mir.

			»Versprich es mir«, wiederholte ich bestimmt. Alexander hörte mir jedoch nicht zu, er war ganz von meinen Brüsten eingenommen, darum verschränkte ich trotzig die Arme.

			»Ich werde mich anständig aufführen. Und nett sein. Ich werde mich wie deine bessere Hälfte verhalten.« Er zog mich wieder an sich, bevor er anfügte: »Zumindest theoretisch.«

			»X!«, war alles, was ich noch herausbrachte, bevor sich unsere Körper erneut aneinanderschmiegten. Sein Kuss hatte etwas Dringliches an sich, doch anders als nach den letzten entsetzlichen Wochen zu erwarten gewesen wäre, war er langsam und süß. Es war ein Kuss, der mich um Verzeihung bat. Ich lehnte mich an ihn und drückte meine Hände auf seine Brust. Sein Herz schlug schnell, und sobald ich den regelmäßigen Rhythmus spürte, entspannte ich mich. Er war das einzig Wichtige. Egal, in welcher Gefahr wir uns befanden, welche Probleme wir hatten – wir würden sie gemeinsam durchstehen. Das hatte ich ihm versprochen. Ich hatte ihn oder dieses Leben nicht unbedacht gewählt, ich hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde.

			Doch einfache Liebesbeziehungen waren etwas für Schwächlinge. Einfache Liebesbeziehungen waren zu Ende, sobald Schwierigkeiten auftauchten, sie waren nicht von Dauer. Wir hingegen? Wir beide waren für die Ewigkeit bestimmt. Dass es schwierig war, fand ich nicht wichtig. Ich sah an der rauen Fassade vorbei in seine Seele. Heftige Liebe hatte uns zusammengebracht. Und für diese Liebe lohnte es sich zu kämpfen.

			»Es tut mir leid, Süße«, flüsterte er an meinem Mund. »Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass es nie wieder vorkommt. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, ich hätte dich verdient. Ich wünschte, ich könnte dir begreiflich machen, wie sehr ich dich brauche.«

			Ich umfing sein Gesicht mit meinen Händen und hielt es so, dass sich unsere Blicke trafen. Sein Blau und mein Grau verschmolzen in einem Sturm der Gefühle. »Zeig es mir.«

			Alexander hob mich auf die Arme und trug mich zum Bett. Dort legte er mich mit einer Sanftheit nieder, die mir den Atem raubte. Meine Finger tasteten an seiner Jeans nach dem Hosenknopf, doch er schob zärtlich meine Hand beiseite.

			»Das mache ich schon«, sagte er, und seine kratzige Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Heute Nacht werde ich mich um dich kümmern.«

			Ich fühlte einen Kloß im Hals und musste schlucken. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich schloss die Lider, doch meine Tränen rannen zwischen den Wimpern hindurch und liefen mir über die Wangen. Alexander, der mir gerade den Slip auszog, hielt an den Knöcheln inne.

			»Clara«, sagte er mit gepresster Stimme.

			»Es geht mir gut«, keuchte ich. Das stimmte nicht, beziehungsweise nicht wirklich. Ich war verliebt. Ich hatte entsetzliche Angst. Ich war verzweifelt und voller Hoffnung. Alles zugleich. Alexander löste zu große Gefühle in mir aus. Immer zu große Gefühle.

			»Ich …« Er suchte nach Worten, aber ich wusste, dass es nichts zu sagen gab. Manche Wahrheiten konnte man nicht in Worten ausdrücken, sondern nur empfinden.

			»Liebe mich«, bat ich ihn und streckte meine Hand aus. Mehr brauchte er nicht zu hören.

			Rasch zog er sich aus, stieg ins Bett und nahm mich in die Arme. Mit seinem rauen Daumen wischte er mir die letzten Tränen fort und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn.

			»Clara, du bist meine Welt«, flüsterte er, während seine Lippen noch immer über meine Stirn glitten. »Man hat mich in dem Glauben erzogen, es sei meine Verantwortung, die Welt zu beschützen. Wie könnte ich da nicht auch dich beschützen wollen?«

			»Das Einzige, was ich von dir brauche, ist, dass du mich liebst«, wisperte ich und sah ihn hoffnungsvoll an. Auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck, und sein Blick flackerte.

			»Ich liebe dich. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und es dir noch mal in dem Moment sagen, in dem ich es zum ersten Mal gespürt habe. Ich wünschte, ich könnte zurück und es dir jedes einzelne Mal sagen, als ich es gedacht habe. Deine Liebe ist ein Geschenk, das ich nicht verdient habe. Es ist mir eine Ehre, dich zu lieben.«

			»Es ist mir eine Ehre, dass du mich beschützt«, antwortete ich und küsste ihn zärtlich. »Doch du kannst nicht alles unter Kontrolle halten, X. Du kannst die Welt nicht kontrollieren. Und du kannst mich nicht kontrollieren.«

			»Ich weiß.« Er zog mich näher an sich und schloss schützend die starken Arme um mich. »Ich werde dich nicht kontrollieren. Aber ich werde weiter versuchen, die Welt zu verändern. Du verdienst es, nichts anderes als Liebe und Frieden zu erfahren. Unsere Kinder verdienen es. Und wenn ich jeden einzelnen Tag meines Lebens damit zubringen muss, dafür zu kämpfen, werde ich es tun.«

			Ich wusste, dass er das ernst meinte. Ebenso wusste ich, dass er seinem inneren Feind allein gegenübertreten musste. Das Einzige, was ich tun konnte, war, ihm Kraft und Glauben zu schenken, damit er weiter kämpfen konnte.

			Doch heute Abend, an seinem Geburtstag, hatte er eine Verschnaufpause verdient. »Lass uns die Welt vergessen«, drängte ich ihn, ließ meine Hand zu seinem Schaft wandern und zog ihn zwischen meine Beine.

			Alexander stöhnte auf und legte eine Hand um mein Bein. Ich führte ihn zu meiner Öffnung und hielt den Atem an. Er verharrte kurz, damit ich mich richtig positionieren konnte, während er die Hüften an meine presste. Dann glitt er so langsam in mich hinein, dass ich jeden Zentimeter seines Glieds spürte. Er drang in mein Inneres vor und verharrte regungslos in mir, um das Gefühl unserer Verschmelzung auszukosten. Eine Weile blieben wir so liegen, einfach nur vereint. Es war eine Erinnerung daran, dass nichts zwischen uns kommen konnte, weil wir nicht zwei eigenständige Menschen waren, sondern zu einem verschmolzen. Ein Herz und eine Seele. Alexander existierte nicht mehr. Clara existierte nicht mehr. Es gab nur noch uns.

			Als er sich schließlich zu bewegen begann, sich tief in mich drängte und wieder zurückzog, baute sich eine geradezu schmerzhafte Leidenschaft in meinem Innern auf, die sich nach Erfüllung sehnte.

			»Versprich mir, dass ich dich nie verlieren werde«, flüsterte er. Ich öffnete die Augen und sah seinen von Furcht erfüllten Blick. Mir blutete das Herz. Selbst in diesem Moment, wo nichts zwischen uns stand, hatte er Angst.

			»Worum geht es hier gerade?«, fragte ich keuchend, als er wieder in mich stieß.

			»Es geht um uns«, erwiderte er und stieß erneut zu. »Ich liebe dich, Süße.«

			Diese Worte brachten mich zum Höhepunkt, und ich kam, wobei mir das Herz brach und mit dem seinen verschmolz – so sehr, dass er zu meinem Anfang und meinem Ende wurde. So sehr, dass er alles wurde, was ich je war und je sein würde.

			Am nächsten Morgen war Alexander ein anderer Mensch. Offenbar hatte er gut geschlafen, die Schatten unter seinen Augen waren verschwunden, und jedes Mal, wenn ich ihn prüfend anblickte, schenkte er mir ein Lächeln. Unwillkürlich wanderte mein Blick immer wieder zu ihm. Es war schon so lange her, dass ich ihn glücklich gesehen hatte.

			Überall, wo er hinkam, schien er begierig, Menschen zu treffen, Hände zu schütteln und unsere Tochter zu zeigen. Ich wusste nicht recht, wie ich damit umgehen sollte, denn in nur einer Nacht hatte er sich um hundertachtzig Grad gedreht. Gern hätte ich geglaubt, es sei mir endlich gelungen, seine Ängste zu beruhigen, doch ich wusste, dass das nicht so einfach war. Hin und wieder, wenn er dachte, ich würde es nicht sehen, zog ein Schatten über sein Gesicht. Es war noch nicht zu Ende, und ich würde nicht aufgeben, bis ich die Geister verjagt hatte.

			»Ich kann sie nehmen«, sagte ich und streckte die Arme nach Elizabeth aus, doch Alexander schüttelte den Kopf und setzte sie auf seine andere Hüfte.

			»Du tust sowieso schon zu viel, Süße«, flüsterte er, sodass nur ich es hören konnte. Wir waren nicht nur von unseren Sicherheitsleuten umgeben, sondern von allen, die in Silverstone arbeiteten. Jeder hatte mitbekommen, dass der König zu Besuch war, und alle wollten ihm die Hand schütteln. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen, also kümmere dich um das, was zu tun ist.«

			»So einfach ist das nicht.«

			»Warum nicht?« Seine Stirn legte sich in besorgte Falten, und seine freie Hand ergriff meine.

			»Kaum tauchst du auf, will jeder nur dich sehen«, murmelte ich. »Sie merken gar nicht, dass ich da bin.«

			Mit Ausnahme von Anders, doch das würde ich nach der Gockel-Show, die Alexander gestern aufgeführt hatte, nicht sagen.

			»Sie haben Angst, mit dir zu sprechen.«

			»Warum sollten sie Angst haben?«, fragte ich ungläubig. Ich war nicht halb so einschüchternd wie er, und trotzdem hatte niemand Probleme, sich ihm zu nähern.

			»Weil du hübsch und klug bist und alle das sehen.« Er hob meine Hand, die er noch immer in der seinen hielt, und führte sie an seine Lippen. »Außerdem wissen sie wahrscheinlich, dass du schon vergeben bist.«

			»Woher sie das wohl wissen?!«, antwortete ich trocken. Er hatte sich den ganzen Tag tadellos verhalten, was in seinem Fall bedeutete, dass er seine Männlichkeit nicht allzu sehr heraushängen ließ. Allerdings fiel mir auf, dass er sich stets zwischen mich und jeden drängte, mit dem wir uns unterhielten. Doch immerhin legte er nicht mehr das primitive Gebaren an den Tag, das mich gestern so verärgert hatte. Es war ein Schritt in die richtige Richtung.

			Doch alles veränderte sich, als Anders an der Rennstrecke erschien. Das erste Rennen würde zwar erst am folgenden Tag stattfinden, doch die Fahrer waren bereits da, besprachen wichtige Details mit ihren Teams und absolvierten ein paar Übungsrunden.

			Als ich ihn bemerkte, war ich kurz versucht, Kopfschmerzen vorzutäuschen, vielleicht war es besser, die beiden voneinander fernzuhalten. Alexander hatte die nette Essenseinladung vom Vorabend missverstanden. Doch das wollte er nicht einsehen. Noch bevor ich mir schlüssig werden konnte, wie ich mit der Situation umgehen sollte, hatte er sich umgedreht und ihn entdeckt.

			Die Welt schien stillzustehen, als sich die Blicke der beiden trafen. Mein Mann erstarrte, als wollte er jeden Moment zuschlagen, weshalb ich ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte. Ich musste ihn daran erinnern, dass seine Befürchtungen grundlos waren, und das konnte ich nur, indem ich an seiner Seite blieb. Anders setzte ein gezwungenes Lächeln auf und kam auf uns zu, wobei er sich mit der Hand durch das stoppelige blonde Haar strich. Dann blieb er stehen und richtete seine Aufmerksamkeit auf Elizabeth.

			»Kennst du mich noch, du Süße?«, gurrte er. »Hat dich Mami mit zur Rennstrecke genommen?«

			Das war ein Fehler, dass wusste ich sofort. Wenn Alexander mir gegenüber als Beschützer auftrat, so wurde sein Verhalten geradezu herrisch, wenn es um Elizabeth ging.

			»Anderson war mir eine große Hilfe«, ging ich dazwischen und hoffte, auf diese Weise einen Streit vermeiden zu können. »Vorgestern war Penny krank, und er hat mir geholfen, Elizabeth zu beruhigen.«

			»Tatsächlich?«, fragte Alexander angespannt. »Vielen Dank.«

			Ich konnte mir kaum vorstellen, wie viel Selbstbeherrschung es ihn gekostet haben musste, so gefasst zu bleiben.

			Anders’ Blick schoss zwischen uns hin und her. Obwohl er sich bedankt hatte, war mein Mann unübersehbar gereizt.

			»Gut, dass ich Sie treffe«, sagte Anders und wandte mir erneut seine Aufmerksamkeit zu, was sein zweiter Fehler war. »Falls Ihr Kindermädchen wieder fit sein sollte, würden die Jungs heute Abend noch etwas trinken gehen. Nachdem Sie gestern verhindert waren, sollten Sie heute Abend wirklich mitkommen.«

			So viel zu Alexanders Theorie, ich würde die Leute einschüchtern. Hätte er doch nur recht, dann wäre mir dieser Moment erspart geblieben.

			»Das ist wirklich …« Es gelang mir nicht, »lieb« oder »nett« zu sagen. Anders musste verstehen, dass ich niemals zu ihm und den Jungs gehören konnte.

			»Das ist nicht wirklich angemessen«, stieß Alexander zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Anders zog überrascht eine Augenbraue hoch und zuckte die Achseln. »Ihre Frau arbeitet viel, also dachten wir, vielleicht möchte sie sich auch ein bisschen vergnügen. Außerdem möchten wir ihr alle unseren Dank aussprechen.«

			»Meine Frau erwartet ein Baby«, erinnerte ihn Alexander.

			Das also verstand er unter anständigem Benehmen? Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen, was er jedoch ignorierte.

			»Keine Sorge, wir hatten nicht vor, sie abzufüllen«, sagte Anders lachend. »Wir dachten nur, sie könnte eine kurze Auszeit gebrauchen. Es sieht nicht so aus, als hätte sie viele.«

			Seine Worte hörten sich vielsagend an, und mir fiel ein, dass er wohl die Klatschblätter gelesen hatte. Er hatte die Rolle des ritterlichen Freundes eingenommen und keine Ahnung, was er sich damit einhandelte.

			»Ich gehe aus, wann immer ich will«, sagte ich, denn nun sprachen wir nicht mehr von einem kurzen Kneipenbesuch. Das wollte ich klarstellen. Alle, sogar meine engsten Freunde, glaubten, Alexander würde mir vorschreiben, wann ich das Schloss verlassen durfte und wann nicht. Doch das stimmte nicht, ich war immer ein- und ausgegangen, wie es mir beliebte. Er hatte mich nie davon abgehalten. »Nur schickt er mir dann immer eine Sicherheitseskorte hinterher.«

			Keiner lachte. Die Anspannung erinnerte mich an ein gestrafftes Gummiband – eine falsche Bewegung, und es würde reißen. Wer wusste, wen von uns es treffen würde?

			»Clara hat gewisse Verpflichtungen«, konterte Alexander schroff. »Dem Land gegenüber, ihrer Familie gegenüber. Ich hätte angenommen, Sie verstehen das.«

			»Ja. Was weiß so ein armer Tropf wie ich denn schon? Wer bin ich denn im Vergleich zu Ihnen?« Anders trat einen Schritt näher. Ich hingegen nahm Elizabeth aus Alexanders Armen, drückte sie fest an mich und stellte mich zwischen die beiden.

			»Das reicht«, zischte ich. »Beide Seiten haben ihre Meinung deutlich gemacht.«

			»Ihnen gegenüber vielleicht«, antwortete Anders und warf mir einen Blick zu, bevor er ihn wieder auf Alexander richtete. »Aber ich glaube, er hier könnte ein paar Lektionen vertragen.«

			»Ach, ja?«, wiederholte Alexander, offenkundig überrascht. Er lachte in sich hinein, als hätte er an etwas Komisches gedacht.

			»Allerdings würden sich wohl Ihre Männer darum kümmern, nicht?«, legte Anders nach. Er wandte sich von Alexander ab und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Falls Sie Ihre Meinung ändern sollten, finden Sie uns im Dark Horse drüben im Dorf. Und falls Sie etwas brauchen sollten, lassen Sie es mich wissen.«

			»Sie brauchen sich um meine Gattin keine Sorgen zu machen«, antwortete Alexander in kaltem, schneidendem Ton.

			Anders sah noch mal zu mir und schüttelte den Kopf. »Nein, stimmt, aber Sie vielleicht.«
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			Alexander

			Clara war unzufrieden mit mir, doch das war ja nichts Neues. Natürlich konnte ich ihr nicht begreiflich machen, warum Anderson mich so reizte, ohne dass ich ihr die Wahrheit erzählte. Doch die Wahrheit würde alles, was sie hier tat, verändern. Das war mir mittlerweile klar. Trotzdem war es riskant, das Übel zu ignorieren, das sich gerade direkt vor meinen Augen zusammenbraute.

			Anderson Stone war drauf und dran, sich in meine Frau zu verlieben. Mein Bruder. Ich war schließlich nicht blind. Alle sahen es. Darum hatte Brexton mir nahegelegt, herzukommen. Clara mochte es womöglich nicht auffallen, denn sie hatte die frustrierende Angewohnheit, sich selbst anders wahrzunehmen, als es die Außenwelt tat. Hätte sie sich mit den Augen der anderen gesehen, hätte sie vielleicht verstanden, warum ich ihr gegenüber so besitzergreifend war. Vielleicht wollte sie es auch nicht sehen, denn sonst hätte sie zugeben müssen, dass es ein Problem gab. Und zwar ein verdammt großes. Anderson hatte zwar bislang keine Grenzen überschritten, aber früher oder später würde er es tun.

			Ich wusste, dass Claras Herz mir gehörte. Doch würde das so bleiben, wenn ein Mann ihr alles zu Füßen legte, was ich ihr niemals geben konnte? Eine Liebe, für die sie nicht ihre Freiheit aufgeben musste? Ich wollte es niemals herausfinden.

			Sie war an jenem Abend sofort eingeschlafen, zweifellos erschöpft von den Geschehnissen des Tages. Ich hatte ihr dabei geholfen, indem ich sie liebte, bis ihr die Augenlider zufielen. Sobald sie schlief, verließ ich das Zimmer und zog leise die Tür hinter mir zu.

			Unsere Sicherheitsbeauftragten wohnten im Ostflügel des Gebäudes. Ich klopfte an die erstbeste Tür und hoffte, nicht ausgerechnet Georgia aufzuwecken, ich wusste, was sie zu dem sagen würde, was ich heute Abend vorhatte. Nicht, dass Norris und Brexton damit einverstanden sein würden, doch beide waren Soldaten und führten Befehle widerstandslos aus. Diese Bereitschaft fehlte Georgia, es sei denn, der Befehlsgeber hielt eine Peitsche in der Hand. Doch ich war nicht gewillt, zu solchen Mitteln zu greifen, nur um sie auf meine Seite zu bringen.

			Zu meiner Erleichterung öffnete Brexton die Tür und hielt seine Schusswaffe in der Hand. »Alles in Ordnung?«

			»Waffe runter, Soldat«, sagte ich und hob kapitulierend die Hände. »Ich dachte, wir könnten was zusammen trinken.«

			Er zögerte kurz, blinzelte etwas verwirrt und grinste dann. »Super! Ich hole meine Sachen.«

			Seine »Sachen« umfassten seine Waffe, Schuhe und eine Jacke – die einzigen Dinge, die in Brex’ Leben unverzichtbar waren. In den letzten Wochen war die Stimmung zwischen uns angespannt gewesen. Ich wusste, dass er diesen Auftrag als Zeichen meines Vertrauens betrachtete. Doch ich hatte mich nicht dafür entschuldigt, dass ich ihn wegen der Ereignisse in Chelsea getadelt hatte. 

			»Hör mal«, begann ich. »Ich weiß, dass du an jenem Tag dein Bestes gegeben hast. Clara kann manchmal sehr stur sein. Ich bin mir sicher, dass sie es dir nicht leicht gemacht hat.«

			»Trotzdem hätte ich bei ihr bleiben müssen«, gab er reumütig zu, und seine Augen verdunkelten sich, als er an seine Fehlentscheidung dachte. Er schüttelte heftig den Kopf. »Es ist mein Job, diese Familie zu beschützen. Das werde ich nie wieder vergessen.«

			»Immerhin hast du einen Haufen Menschen gerettet.«

			»Und was hätte das gebracht, wenn sie dabei umgekommen wäre?« 

			Er hatte recht, das einzige Leben, auf das es mir ankam, war Claras. Doch hätte ich das eingeräumt, hätte ich gleichzeitig zugegeben, dass ich sie über alles stellte. Über mich selbst, über den König und über das Land.

			»Schwamm drüber. Ich vertraue dir«, sagte ich, denn das brauchte er jetzt. Unsere Freundschaft hatte mir durch eine der dunkelsten Phasen meines Lebens geholfen. Wie Norris, war auch Brex mehr als nur ein Mitglied meines Sicherheitsteams. Er war ein Stück Familie. Also legte ich ihm die Hand auf die Schulter und zwang ihn, mich anzusehen. »Das meine ich ernst.«

			»Bei mir ist sie sicher«, versprach er.

			»Ich weiß.«

			»Also, gibt es in diesem Gemäuer irgendwas zu trinken?«, fragte er.

			Ich hielt inne. Es war mies, Brex aufs Neue in die Ecke zu drängen, nachdem wir jetzt wieder Freunde waren. Was ich sagen würde, würde ihm nicht gefallen: »Ich dachte, wir könnten ausgehen.«

			»Ausgehen? Tickst du noch richtig?«, fragte Brex und musterte mich von oben bis unten.

			»Es gibt einen Pub am Ende der Straße. Ich habe ein paar Jungs davon reden hören. Könnte lustig sein.« Am besten verschwieg ich, wer sich in der Kneipe aufhalten würde. Wenn Brex wüsste, dass Anders dort war, würde er keinesfalls zustimmen. Wahrscheinlich würde er mächtig sauer sein, wenn er es rauskriegte. Doch damit konnte ich mich hinterher befassen.

			»Du gehst doch sonst nie in Kneipen«, sagte er – ein halbherziger Versuch, an meine Vernunft zu appellieren.

			»Früher schon«, erinnerte ich ihn.

			»Das war aber, bevor …« Er schwieg und sah mich erwartungsvoll an.

			Bevor ich zum König gekrönt wurde. In einer Zeit, als ich noch selbst entscheiden konnte. Brex musste das nicht aussprechen, wir wussten es beide. Und wir wussten auch, dass es richtig wäre, eine Flasche Scotch aufzumachen und zu Hause zu bleiben. Aber der Drink interessierte mich nicht. Mir kam es auf die Gesellschaft an.

			»Wenn du darauf bestehst, sollten wir auch Norris mitnehmen.«

			»Klar. Ich hab mir schon gedacht, dass du das sagst.«

			Norris hatte mir sogar noch öfter als Brex beigestanden, wenn ich etwas Unvernünftiges getan hatte, doch um etwas derart Verrücktes hatte ich ihn schon lange nicht mehr gebeten. Als er die Tür öffnete, blinzelte er jedoch lediglich. Zumindest war er ein guter Schauspieler.

			»Das ist eine beschissene Idee«, sagte Brex, als er den Wagen ins Dorf lenkte. »Ich möchte festhalten, dass ich dagegen war.«

			»Notiert«, sagte ich.

			Norris saß stumm auf dem Rücksitz. Ich hatte mich geweigert, hinten zu sitzen und in der Gegend herumkutschiert zu werden. Ich war zwar nicht ganz ehrlich gewesen bezüglich dessen, warum ich ausgehen wollte, doch ein Teil von mir wollte etwas Normales. Ich dachte an die Nächte zurück, die ich in Bars und Clubs verbracht hatte, bevor ich Clara kennenlernte. Dieses Leben wollte ich nicht mehr. Doch hin und wieder hatte ich nichts dagegen, mich wie ein ganz normaler Mensch zu fühlen.

			Das Dark Horse war ein typisch englischer Pub, was bedeutete, dass er irgendwann innerhalb der letzten tausend Jahre erbaut worden war und sich seitdem kaum verändert hatte. Der Innenraum war dunkel und vollgestopft mit Stühlen, Tischen, chronischen Trinkern und verlorenen Seelen. Zur besseren Tarnung hatte ich mir zusätzlich zu meiner lässigen Kleidung noch eine Baseballkappe aufgesetzt. Ich zog den Schirm tiefer ins Gesicht und suchte mit den Blicken den Raum ab.

			Keiner scherte sich um uns, wir waren nur eine Gruppe Kerle in einer Bar. Tief in mir löste sich ein Knoten, den ich bislang ignoriert hatte. Ich erkaufte mir gerade ein wenig Normalität.

			»Ich hole uns was zu trinken«, murmelte Brex, bevor er in der Menge verschwand.

			Norris und ich bahnten uns einen Weg durch den vollen Pub und hielten nach einem Tisch Ausschau. Ein paar Kneipenbesucher rempelten uns im Vorbeigehen an, und Norris erstarrte und war sofort beunruhigt. Ich legte ihm den Arm um die Schulter und zog ihn in den hinteren Bereich.

			»Hier ist einer«, sagte ich und deutete auf einen Tisch in der anderen Ecke, der sich praktischerweise direkt neben einer Gruppe Rennsportler befand, die ich nachmittags in Silverstone getroffen hatte.

			Norris seufzte tief. Ich konnte es inmitten des Menschenlärms nicht hören, doch ich sah es – und spürte es. Es war ein Seufzer, der große Enttäuschung ausdrückte. »Handelt es sich hierbei um eine gesellschaftliche Verpflichtung?«, fragte er.

			»Nein, nur um einen glücklichen Zufall«, sagte ich und spähte unter dem Schirm meiner Mütze hervor. 

			Er glaubte mir nicht, dennoch folgte er mir zu dem freien Tisch, wo ich mich auf einen Stuhl fallen ließ.

			Dem lauten Gelächter und der Anzahl leerer Gläser nach zu urteilen, amüsierte sich die Gruppe aus Silverstone prächtig. Ich rückte meinen Stuhl zurecht, sodass ich die Rennfahrer unter dem Schutz meiner Kappe gut im Auge behalten konnte.

			»Vielleicht solltest du mit ihm reden«, schlug Norris vor und lehnte sich dabei so weit über den Tisch, dass ich ihn trotz des Lärms hören konnte.

			»Auf keinen Fall.« Ich war heute Abend aus Neugier hergekommen. Zumindest dachte Norris das vermutlich. Ein Teil meiner selbst wollte mehr über den Fremden wissen, in dessen Adern mein Blut floss. Aber ich wollte auch herausfinden, ob er eine Bedrohung für mich darstellte. Irgendwie überforderte mich das alles. Er war mein Bruder, was er jedoch nicht wusste. Dennoch hatte uns das Schicksal auf seltsame Weise zusammengeführt. Dann war da noch die Sache mit Clara. »Er betrachtet mich als seinen Konkurrenten.«

			Ich musste Norris nicht erklären, um wen wir beide buhlten, denn er hatte gleich bei seiner Ankunft von Anders’ Annäherungsversuchen gehört. Alle außer Clara hatten es bemerkt, und ich vermutete, dass sie sich etwas vormachte.

			»Vielleicht solltest du es ihr endlich erzählen?« Dieser Vorschlag klang weniger freundlich.

			»Ich wollte nicht, dass das passiert. Ich habe versucht, ihr die Sache auszureden«, antwortete ich. »Aber sie ist glücklich, als Schirmherrin der Spiele aufzutreten. Wenn ich es ihr sage, wird ihr das die ganze Freude daran nehmen.«

			Norris schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Was passiert, wenn du es ihr nicht erzählst?«

			»Sie wird es doch nicht herausfinden?«

			»Geheimnisse bleiben nicht auf ewig verborgen, Alexander, außerdem haben sie in einer Ehe nichts zu suchen.« Sein fester Blick sagte mehr als jedes warnende Wort. »Es ist an der Zeit, diese Geheimnisse mit ihr zu teilen. Du trägst einige Lasten schon viel zu lange allein auf deinen Schultern.«

			»Lasten?« Ich lachte bitter. »So siehst du unsere Familie? Ich dachte immer, es ginge um Loyalität, Pflichterfüllung, Verantwortung.« Damit ratterte ich die Begrifflichkeiten herunter, die mir mein Vater um die Ohren geschleudert hatte, bevor er mich in den Krieg schickte. Mit denselben Worten hatte er mich nach meiner Rückkehr wieder zu Hause empfangen. Und er hatte sie als Drohung ausgesprochen, bevor ich heiratete.

			Brex erschien mit drei Pints Bier. Nie war ich glücklicher, jemanden wiederzusehen. Ich brauchte einen Drink. Er reichte uns nacheinander die Gläser und ließ sich dann auf einem Stuhl neben mir nieder.

			»Habe ich etwas verpasst?«, fragte er.

			»Wir haben gerade über unsere Gefühle gesprochen. Du kommst genau rechtzeitig, um mir das Haar zu flechten«, flachste ich. Ja, ich war mit einem Plan hergekommen, und dazu gehörte nicht, mir eine Strafpredigt anzuhören. In leerte mein Bier mit einem langen Zug.

			Brex sagte nichts, sondern warf lediglich einen missbilligenden Blick auf das leere Glas. Es würde Ewigkeiten dauern, ein neues zu besorgen. Er sah sich im Lokal um, und seine Augen landeten auf dem Tisch der Rennfahrer. Um genauer zu sein, auf Anders.

			»Sag mir bitte, dass wir nicht deswegen hier sind«, stöhnte er.

			»Es ist nur ein Zufall«, sagte Norris ungerührt.

			Ich hatte nicht erwartet, dass sie mir das abkauften, aber ich war nicht verpflichtet, ihnen meine eigentlichen Beweggründe zu erklären.

			»Seht es doch mal so«, sagte ich. »Ich hätte auch allein herkommen können.«

			Brex stöhnte auf und rieb sich das Kinn, während er weiterhin Anderson musterte. »Es ist immer gut, Freunde dabeizuhaben, wenn man was Dummes vorhat.«

			»Ich wusste, du würdest mich verstehen«, antwortete ich grinsend. Er rempelte mich mit der Schulter an, und für einen Augenblick waren wir nur zwei alte Freunde, die sich miteinander kabbelten und ein Bier zusammen tranken.

			»Auf schlechte Entscheidungen!«, sagte Brex und stieß sein volles Glas gegen mein leeres.

			»Ich werde nie verstehen, wie ihr zwei es geschafft habt, lebendig aus dem Krieg zurückzukommen«, sagte Norris kopfschüttelnd. Ich hielt ihm mein leeres Glas entgegen, und trotz seiner Missbilligung stieß er mit mir an.

			Am Tisch neben uns wurde es lauter, und meine Trinkgenossen reagierten darauf mit sichtbarer Anspannung. Ich hingegen fühlte mich von Minute zu Minute entspannter. Zumindest so lange, bis ein Wort den Lärm übertönte.

			Clara.

			Ich drehte mich um und wollte näher heran, um zu hören, was sie redeten. Neben mir hatte Brex die Hand in die Hosentasche geschoben. Beschwichtigend legte ich ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte kaum merklich den Kopf.

			»Willst du etwa behaupten, dass du sie nicht anbaggern wolltest?«, rief ein mir unbekannter Mann über den Tisch. Ein paar Stühle weiter saß Anders und warf dem Redner wütende Blicke zu. Adrenalin schoss durch meine Adern. Aus irgendeinem Grund machte mich Anders’ Reaktion nur noch wütender. Er hatte Clara nicht zu beschützen.

			»Sie ist schwanger, Mann!«, krähte ein anderer.

			»Ist doch egal«, gab der erste Mann zurück.

			»Sie hat diesen gewissen Blick. Als ob sie es gern täte.«

			»Natürlich tut sie das«, kommentierte ein anderer. »Goldgräberinnen machen es immer gern. Sie sind ständig auf den Knien …«

			Ich war aufgesprungen.

			Doch Anders war schneller. Er warf sich quer über den Tisch, packte den Mann am Hemd und zerrte ihn auf den Boden.

			»Nicht«, sagte Norris leise und zog mich am Ellenbogen.

			Ich schüttelte ihn ab und ballte die Hand zur Faust. Es gab tausend Gründe, warum ich mich hätte umdrehen und das Lokal sofort verlassen sollen. Einige davon waren wichtiger als andere. Zum Beispiel würde meine Frau nicht sonderlich begeistert sein, wenn mein Bild auf der Titelseite vom Guardian erschien. Ebenso wenig das Parlament. Es zeigte deutlich die Reihenfolge meiner Prioritäten, dass mir Claras Ärger mehr Sorge bereitete als das Missfallen der Regierung. Eine Prügelei war das Letzte, was die Monarchie gerade brauchte. Dennoch trat ich einen Schritt vor, ich war es leid, ständig an das Protokoll und die Politik gebunden zu sein.

			»Vergiss es, Junge.« Brex zerrte mich weg, schob mich in Norris’ Arme, und sobald er sicher war, dass Norris mich festhielt, sprang er an meine Stelle.

			Brex hätte sich natürlich ebenso wenig einmischen sollen, doch das konnte ihn nicht abhalten. Noch bevor Norris mich aus dem Lokal gezerrt hatte, war Brex bereits inmitten der Schlägerei. Als wir in die frische Nachtluft hinaustraten – beziehungsweise nachdem Norris mich dorthin geschleppt hatte –, riss ich mich los. »Ich brauche keinen Babysitter.«

			»Ich hab dir sogar geglaubt«, brummte Norris. Er strich ein paar Falten aus seiner Jacke und gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.

			Gut, dann war er halt enttäuscht, das war ja nichts Neues. Im Gegenteil, in letzter Zeit schien er das ständig zu sein. Dabei hatte es eine Zeit gegeben, in der sich unsere Beziehung wie die zwischen Vater und Sohn angefühlt hatte. Oder vielmehr so, wie ich mir eine solche Beziehung vorstellte. In letzter Zeit erinnerte sie mich jedoch eher an mein Verhältnis zu meinem wirklichen Vater. Wie konnte ich Norris verständlich machen, dass die Verantwortung, die endlosen politischen Auseinandersetzungen und das ständige Beobachtetwerden mich erstickten? Oder dass ich bezüglich der Dinge, die mir am meisten bedeuteten, keine Macht besaß und mich das fertigmachte?

			»Ich hätte niemanden verprügelt«, sagte ich und hoffte, dass das stimmte, denn ich hätte nur zu gern auf jemanden eingeschlagen. Insbesondere auf eine gewisse Person.

			Brex erschien mit blutigen Knöcheln. Er machte keinen Hehl daraus, was er von der Situation hielt: »Wie zum Teufel sollen wir erklären, warum du in die Sache verwickelt warst?«

			»Ich war nicht in die Sache verwickelt«, gab ich wütend zurück.

			»Doch, allein dadurch, dass du da warst«, schoss Brex zurück und trat einen Schritt näher. »Ich wusste, dass das eine schlechte Idee war. Was um dich herum passiert …«

			»Ich habe ein verdammtes Land zu führen. Es existiert keine Trennung zwischen der Person und dem Staat. Soll ich denn nur zu Hause auf dem Thron sitzen, um keinesfalls in etwas hineingezogen zu werden?«

			»Das sagt doch keiner«, entgegnete Norris, wie immer zum Verzweifeln ruhig.

			»Vielleicht solltest du das«, warf Brex ein, ohne auf Norris zu achten. »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, deine Fäuste im Zaum zu halten.«

			»Seit wann haben alle anderen das Sagen?«

			»Seitdem du anscheinend nicht mehr dazu in der Lage bist«, antwortete Brex.

			Meine Faust schoss nach vorne, noch bevor Norris dazwischen gehen konnte. Hatte Brex Bedenken gehabt, dass ich in eine Schlägerei geraten könnte, waren sie nun vergessen. Ich spürte, wie seine Knöchel krachend auf meinem Kiefer landeten. Sekunden später wälzten wir uns auf dem Boden. Ich hatte keine Ahnung, wer wen zu Boden gerissen hatte, doch das war auch egal, wir gingen beide mit vollem Körpereinsatz aufeinander los. Eine Faust traf meine Nieren, ich stöhnte auf, schob Brex von mir herunter und warf mich auf ihn.

			Allein konnte Norris nicht viel gegen uns ausrichten. Wahrscheinlich würde man mich nicht noch einmal ohne ein vollzähliges Leibwächterteam aus dem Haus gehen lassen. Norris brauchte eine Weile, uns auseinanderzubringen. Wahrscheinlich wäre er insgeheim gern selbst derjenige gewesen, der meinen Kopf auf das Pflaster schlug. Schließlich gelang es Norris, mich festzuhalten, während ein anderer Brex von mir wegzog. Wütend starrten wir uns an. Aus einer Wunde rann Blut in mein Auge, ich wischte es weg und richtete meine Aufmerksamkeit auf die beiden Männer mir gegenüber.

			Vor mir stand verdammt noch mal Anderson Stone! Mein Ritter in glänzender Rüstung. Ich hatte keine Ahnung, warum er zwischen uns gegangen war. Doch das war genau das, was er sich gewünscht hatte – Clara zu beweisen, dass ich ein Scheißkerl war.

			»Alles okay?«, fragte Anders. Es war ihm gelungen, Brex zu bändigen, wogegen Norris mich nur mit Mühe festhalten konnte. Auch seine eigene Nase blutete, doch das schien er gar nicht zu bemerken.

			»Großartig«, knurrte ich und befreite mich aus Norris’ Griff. Mein T-Shirt war dreckig, man hatte mich soeben mit meinem Freund raufen sehen, und es war mir scheißegal. Ich starrte Anders in die Augen. Er war der Grund für die ganze Sache. Hätte er den Anstand besessen, einfach sein eigenes, nettes Leben zu führen, stünde keiner von uns beiden hier. Stattdessen hatte er sich unwissentlich ins Rampenlicht begeben.

			»Wir sollten gehen«, drängte Norris mit leiser Stimme.

			»Was ist eigentlich Ihr Problem?«, fragte Anders.

			Brex lachte und spie blutige Spucke auf den Boden. Er wusste genau, was mein Problem war. »Sie!«, fauchte ich.

			»Sie sollten ihn von hier wegbringen«, sagte Anderson und trat einen Schritt zurück. »Bevor ihn jemand sieht.«

			Hass ergriff mich. Ich würde ihm gewiss nicht erlauben, die Führung zu übernehmen. »Sie haben mir nichts zu befehlen!«

			»Vielleicht wäre das aber besser für Sie«, antwortete Anderson, trat zu mir und hielt sein Gesicht nahe vor meines. Weder Brex noch Norris versuchten, ihn davon abzuhalten – als gäbe es eine wortlose Übereinkunft zwischen ihnen. Anders wusste zwar nicht, dass er mein Bruder war, aber er war ein Mitglied der königlichen Familie. Was immer geschah, die zwei durften sich nicht in eine Familienangelegenheit einmischen.

			»Was soll das heißen?«, fragte ich.

			»Sie sind derjenige, der alle herumkommandiert. Sie kommandieren Clara herum. Vielleicht täte es Ihnen gut, mal auf der anderen Seite zu stehen.«

			»Bilden Sie sich tatsächlich ein, sie zu kennen? Egal, was Sie sich in Ihrem Kopf zurechtgesponnen haben: Clara ist meine Frau. Sie gehört mir.«

			»Sie gehört Ihnen?«, wiederholte er mit großen Augen. »Hören Sie sich doch nur mal zu. Nun, von jemandem wie Ihnen darf man wohl nichts anderes erwarten.«

			»Halten Sie sich fern von ihr.« Ich stieß ihm einen Finger in die Brust und schob ihn ein Stück zurück.

			»Clara mag Ihr Verhalten hinnehmen – nur der Himmel weiß, warum –, ich nicht. Es ist mir egal, wer Sie sind«, warnte er mich.

			»Das sollte Ihnen aber nicht egal sein.«

			Brex trat hinter uns und stand bereit, falls sich einer von uns bewegte. Anscheinend gab es eine Grenze, die sie uns nicht übertreten lassen würden. Ich ließ die Fäuste sinken und wandte mich ab. »Wir sehen uns.«

			Kopfschüttelnd ging Anders in den Pub zurück. »Ich freu mich drauf.«
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			Alexander

			Als wir zu Hause ankamen, bereute ich bereits, was passiert war – insbesondere, weil ich vor der Schlägerei nicht genug zu trinken bekommen hatte. Nun war ich nüchtern, ramponiert, blutete und musste meiner Frau gegenübertreten. Auf der Rückfahrt hatte keiner ein Wort gesagt, doch nun hielt Brex mich an der Tür zurück.

			»Ich werde morgen früh meine Kündigung einreichen«, sagte er, ohne mich anzusehen. Ich war mir nicht sicher, welche Gefühle ich in seinen Augen gesehen hätte, wenn er den Blick gehoben hätte – Hass? Scham?

			»Warum solltest du das tun?«, fragte ich mit rauer Stimme.

			»Weil es sich nicht gehört, die Person zu schlagen, die man beschützen soll«, antwortete er.

			»Ich hatte dich heute Abend nicht als Leibwächter dabei, sondern als Freund.«

			Er schnaubte, und ich meinte, ein kleines Lächeln zu sehen, doch er hielt es zurück. »Dann sollte ich dir wohl sagen, dass es sich auch nicht gehört, seine Freunde zu schlagen.«

			»Nicht, wenn sie es nicht verdient haben«, konterte ich. »Um es klar auszudrücken: Ich bin immer noch wütend auf dich.«

			»Damit bist du nicht allein.«

			»Trotzdem wirst du nicht kündigen.« Von meiner Seite aus war das das letzte Wort zu diesem Thema.

			Ich schlurfte in die Küche, schnappte mir eine Tüte Tiefkühlerbsen für meine Hand und zog eine Flasche Scotch aus dem Schrank. Norris schob mir ein Glas zu. Er hatte noch immer kein Wort gesagt.

			»Möchtest du auch einen Schluck?«, fragte ich und schenkte ihm ein Glas ein. Ich schob es zu ihm hinüber und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche. 

			»Ich denke, du wirst schon bald die Quittung für dein Verhalten bekommen«, sagte er und hörte sich erschöpft an. Verständlich, dass er erschöpft war, er musste es mit mir aushalten. 

			»Zeit, mich dem Exekutionskommando zu stellen«, sagte ich, ohne auf das zu antworten, was er mir da angedroht hatte, nahm einen letzten großen Schluck aus der Flasche und ließ sie dann auf der Arbeitsplatte stehen.

			Keiner von beiden folgte mir in den Westflügel des Hauses. Mit ein bisschen Glück würde Clara schlafen. Nicht, dass die Sache am nächsten Morgen besser laufen würde. Es bestand wenig Hoffnung, dass mein unbedachtes Handeln sich bis zum Morgen nicht überall in Silverstone herumgesprochen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wer den Vorfall beobachtet hatte, und konnte mir kaum vorstellen, dass Anderson die Sache für sich behielt. Schon allein deshalb nicht, weil er mich ganz offensichtlich aus dem Feld drängen wollte.

			Wenn er wüsste, was ich ihm geschenkt hatte: die Chance auf ein normales Leben. Stattdessen rieb er mir dieses Opfer unter die Nase. Doch es war nicht fair, ihn dafür zu verurteilen. Er wusste es nicht besser. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, ihn zu hassen.

			Kaum hatte ich die Tür geöffnet, setzte sich Clara im Bett auf und rieb sich die Augen.

			»X?«, rief sie.

			Erwischt.

			»Schlaf ruhig weiter«, sagte ich leise.

			Doch sie hatte bereits die Nachttischlampe angeknipst. Sie richtete den Blick auf mich und musterte meine mitgenommene Erscheinung: dreckiges T-Shirt, zerschundenes Gesicht. Dann konzentrierte sie sich auf die Wunde über meiner Augenbraue, die noch immer blutete. So viel zu dem frommen Wunsch, unsere Auseinandersetzung auf den nächsten Morgen zu verschieben.

			»Was ist passiert?« Sie klang äußerst besorgt, doch auch unüberhörbar wütend. Sie war so nett, mich nicht gleich zu verurteilen, obwohl sie insgeheim mit Sicherheit ihre Schlüsse zog.

			»Ich war mit den Jungs etwas trinken.« Das stimmte, ich log sie nicht an. Ich ließ nur ein paar Details aus.

			»Du warst mit den Jungs etwas trinken?«, wiederholte sie, als hätte ich in einer fremden Sprache gesprochen. »Du warst mit den Jungs etwas trinken?«

			»Ja, genau.« Ich ging ins Bad und zuckte zusammen, als ich mein Gesicht im Spiegel sah. Kein Wunder, dass Clara sich aufregte. Ich hörte leise Schritte, und sie tauchte hinter mir auf. Noch einmal musterte sie mich, seufzte entnervt und begann, diverse Schubladen aufzuziehen. Sie schlug eine nach der anderen wieder zu, bis sie schließlich einen Verbandskasten fand.

			»Deine Hände«, sagte sie mit erstickter Stimme.

			»Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß«, sagte ich.

			»Mit einer Faust?«, fragte sie. Das war nicht schwer zu raten. Ich roch nach Scotch, meine Knöchel waren blutig, meine Kleider verdreckt – mehr Beweise brauchte es nicht.

			»Mit Brex.«

			Sie entspannte sich ein wenig. Wahrscheinlich hatte sie in Anbetracht meines Zustands Schlimmeres erwartet. Immerhin hatte ich mich nur mit einem Freund geprügelt. »Und wie sieht er aus?«

			»Immer noch sehr attraktiv, falls es das ist, wonach du fragst«, sagte ich und atmete scharf ein, als sie meine Fingerknöchel mit Alkohol abtupfte.

			»Das wird wehtun«, sagte sie geradeheraus.

			»Danke für die Warnung.«

			Sie fasste mein Kinn und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um mein Gesicht zu überprüfen.

			»Hat jemand die Schlägerei gesehen?«

			Ich zuckte die Achseln.

			»Alexander Cambridge«, sagte sie und hielt ihre Wut nicht länger zurück. »Du bist der König von England. Hat jemand gesehen, dass du dich geprügelt hast?«

			»Schwer zu sagen.« Ich setzte mein charmantestes Lächeln auf, doch ihre Miene blieb unverändert. »An der Schlägerei war ein Haufen Leute beteiligt.«

			Sie stützte den Kopf auf die Hände und schüttelte ihn ungläubig. »Und du machst dir Sorgen, wenn ich mich in der Öffentlichkeit bewege.«

			Die Wut strahlte derart von ihr ab, dass ich hätte schwören können, ich würde die Hitze spüren, wenn ich eine Hand ausstreckte. In sicherem Abstand folgte ich ihr ins Schlafzimmer. Sie durchquerte den Raum und wollte ihr Smartphone holen, da es ihr zur Gewohnheit geworden war, die Schlagzeilen zu überfliegen. Norris würde dasselbe tun, vielleicht sogar Brex. Doch bevor sie das Telefon erreichte, hielt ich sie zurück.

			»Die Sache ist unter Kontrolle«, erklärte ich.

			»Wenn du das wirklich glaubst, bist du noch durchgedrehter, als ich dachte«, entgegnete sie. »Wo ist das passiert?«, fragte sie. Wenn sie die Einzelheiten nicht aus der Presse haben konnte, wollte sie sie aus erster Hand hören.

			»In einem Pub«, sagte ich beiläufig. Ihre Augen verengten sich.

			»Zufällig im Dark Horse?«

			»Hast du nicht gesagt, du wärst an seinem Angebot nicht interessiert?«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Die Tatsache, dass sie sich an den Namen des Pubs erinnerte, zeigte, dass sie sehr genau zugehört hatte.

			»Du bist unglaublich!«, sagte sie und schlug mir mit der Hand gegen die Brust. »Du kommst mit blutigen Knöcheln hier an, nachdem du dich in einer Bar geprügelt hast, und tust doch tatsächlich so, als hätte ich etwas falsch gemacht. Du hast wirklich Nerven.«

			Damit hatte sie nicht ganz unrecht. »Stimmt, es war meine Schuld«, räumte ich ein.

			»Das wird entsetzlichen Ärger geben.«

			»Nichts, was ich nicht regeln könnte.«

			»Warum bist du hergekommen?«, fragte sie.

			»Ich habe dich vermisst«, antwortete ich.

			»Sag mir den wahren Grund, X.«

			Sie nahm es mir also nicht ab. Ich stellte mir vor, wie sehr sie sich bemühte, herauszufinden, was in meinem Kopf vor sich ging. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um es ihr zu erzählen. 

			»Ich bin wegen dir hergekommen«, wiederholte ich unwirsch. Dann ging ich auf sie zu und drängte sie gegen die Wand. Zumindest das war die Wahrheit. Wie konnte sie daran zweifeln? Doch Clara duckte sich unter meinen Armen hindurch und positionierte sich in sicherem Abstand zu mir.

			»Stellst du mich gerade auf die Probe? Das ist keine besonders gute Idee.«

			Ich tigerte wie ein Panther durchs Zimmer, suchte ihre Nähe. Sie kannte mich gut genug und rechnete nicht damit, dass ich ihre Warnung ernst nahm. Was eindeutig der Fall war. Vielleicht lag es auch am Scotch. Jedenfalls packte ich Clara und hob sie hoch. Dann trug ich sie zum Bett, ließ sie fallen und dachte daran, wie wir uns gestern Abend geliebt hatten. Das war aber nicht das, was ich jetzt von ihr wollte. Ich wollte sie besitzen.

			»Das ändert nichts«, keuchte sie, als ich mich auf sie warf.

			Ich versenkte die Zähne in ihrer Schulter und schob den Träger ihres Nachthemds beiseite. Dann griff ich nach unten und öffnete den Reißverschluss meiner Jeans.

			»Das weiß ich, Süße. Glaub mir.« Ich schob das Nachthemd hoch und drang mit einem Stoß in sie ein. Clara gab einen heiseren Schrei von sich, umklammerte meinen Rücken und riss am Stoff meines T-Shirts, während ich zu pumpen begann. Ich musste sie mir zu eigen machen, sie daran erinnern, dass sie mir gehörte. Niemand würde das in Frage stellen, auch nicht sie selbst. Sie keuchte und stöhnte bei jedem Stoß meiner Hüften. Meine Hände suchten die ihren, bogen sie über ihren Kopf und hielten sie auf die Matratze gedrückt, bis sie hilflos unter mir lag. Ein ersticktes Stöhnen von Clara brachte mich zum Orgasmus, und ich ergoss mich heftig in sie. Auf die Erlösung folgte sogleich Bedauern. Ich sah zu ihr hinunter, doch heute hatte sie keine Tränen in den Augen. Stattdessen blitzten ihre Augen vor Kampfeslust. Die Wut färbte die von Sex rosigen Wangen knallrot.

			»Clara, ich …« Ich fand keine Worte, also senkte ich den Mund zu ihrem, ich musste das wiedergutmachen. Ich musste ihr zeigen, dass es mir leidtat. Doch noch bevor sich unsere Lippen trafen, flüsterte sie ein einziges Wort.

			»Brimstone.«

			Sofort ließ ich ihre Hände los, zog mich zurück, fiel neben sie aufs Bett und starrte sie an. Warum hatte sie zugelassen, dass ich es so weit trieb? Wie hatte sie sich dabei gefühlt? Ich war ein Monster. Sie setzte sich auf und zog die Träger ihres Nachthemds zurecht, um die freiliegenden Brüste zu bedecken.

			»Was ist passiert?«, fragte sie.

			»Ich habe getrunken«, antwortete ich. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

			»Du lügst«, sagte sie anklagend. Noch bevor ich etwas antworten konnte, fügte sie hinzu »Ich weiß, dass du lügst. Ich weiß, dass du mich seit Wochen anlügst. Ich dachte, wenn ich dir genügend Zeit lasse, würdest du mir irgendwann die Wahrheit sagen.« Sie stieg aus dem Bett, durchquerte das Zimmer und verschwand im Ankleidezimmer.

			»Es ist kompliziert«, rief ich ihr nach. Wohin wollte sie um diese Uhrzeit gehen? Doch nachdem sie von ihrem Safewort Gebrauch gemacht hatte, durfte ich sie nicht aufhalten. So hatten wir es abgemacht, und dieses Versprechen würde ich niemals brechen. Könnte ich mich doch nur auch beherrschen und andere Grenzen nicht überschreiten.

			»Nein, das ist es nicht«, sagte sie von der Tür des Ankleideraums aus und kehrte mit meiner Reisetasche zurück.

			»Ich denke, es ist Zeit abzureisen«, sagte sie.

			»Ich bin froh, dass du das auch so siehst. Wir sollten nach London zurückkehren. Wir können das alles klären, wenn wir hier weg sind …«

			»Nein«, sagte sie bestimmt. »Du wirst nach London zurückfahren.«

			»Clara, ich lasse dich nicht hier allein.«

			»Dir bleibt nichts anderes übrig. Ich bleibe, und du gehst. Ende der Diskussion.«

			Ich öffnete den Mund, um ihr etwas entgegenzusetzen, doch bevor ich etwas sagen konnte, schleuderte sie mir die Reisetasche vor die Füße.

			»Verschwinde«, wiederholte sie, drehte sich um, ging ins Badezimmer und schloss die Tür ab.

			Da ich nur ein paar Tage bleiben wollte, hatte ich nicht viel nach Silverstone mitgenommen. Ich brauchte nur ein paar Minuten, um alles zusammenzupacken. Clara tauchte derweil nicht wieder auf. Kurz blieb ich an der Tür stehen und ging meine Optionen durch. Ich hätte gern geklopft, sie angefleht, mich zu verstehen. Ein anderer Teil von mir hätte am liebsten die Tür eingeschlagen und sie aus dem Badezimmer gezerrt, doch all das kam nicht in Frage. Nicht jetzt, wo sie so deutlich gesagt hatte, was sie wollte. Also lauschte ich nur einen Augenblick, ob sie weinte, und als ich mich vergewissert hatte, dass dies nicht der Fall war, ging ich nach unten.

			Brex und Norris saßen noch immer in der Küche. Norris hatte das Glas Scotch, das ich ihm eingeschenkt hatte, nicht angerührt. Ich zog eine Augenbraue hoch. Brex blinzelte. Offensichtlich hatte er ein paar Gläser gekippt.

			»Wir dachten, du würdest uns vielleicht brauchen«, sagte Norris. Er hatte also genau gewusst, was geschehen würde.

			»Außerdem hat es sich angehört, als würde gleich das Haus zusammenstürzen. Ihr wart furchtbar laut.« Brex leerte sein Glas und schenkte sich sofort nach.

			»Wenn du weitersaufen willst, sag Georgia Bescheid, dass sie heute Abend die Verantwortung hat«, fuhr ich ihn an.

			Brex lehnte sich zurück, warf mir einen Blick zu und trank noch einen Schluck.

			»Ich bin durchaus imstande, die Leitung des Sicherheitsteams zu übernehmen«, begann Norris, doch ich hob die Hand.

			»Wir fahren nach London zurück.« Ich gab keine weiteren Erklärungen ab. Das musste ich auch nicht. Falls sie überrascht waren, so zeigten sie es nicht.

			»Ich werde Georgia informieren«, sagte Brex. »Sonst noch Anweisungen?«

			»Behalte sie gut im Auge«, ordnete ich an und öffnete die Tür, die zur Garage führte. »Stell sicher, dass ihr keiner zu nahe kommt.«

			»Ist das alles?«, fragte er.

			»Nein. Behalte auch ihn gut im Auge.«
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			Clara

			Als ich aufwachte, mied ich den Blick auf mein Smartphone und konzentrierte mich darauf, Schadensbegrenzung zu betreiben. Meine Augen waren vom Weinen geschwollen, ich hatte keinen Appetit, und meine Traurigkeit war in heftige Empörung umgeschlagen. Ich war nicht mehr verletzt, sondern stinksauer. Als ich angezogen war, hatte sich meine Wut zur Raserei gesteigert.

			Im Kinderzimmer wechselte Penny gerade bei Elizabeth die Windel. Sofort wurde mir schwer ums Herz, doch ich versuchte das zu ignorieren. Ich hatte Alexander selbst gesagt, er sollte abreisen, also durfte ich jetzt nicht enttäuscht sein, dass er es tatsächlich getan hatte. Ich war unsicher, wie ich reagiert hätte, wenn er hiergeblieben wäre. Doch irgendwie schien sein Gespür bezüglich unserer Liebe gestört zu sein. Er hatte die Angewohnheit zu gehen, wenn er dableiben und kämpfen sollte. 

			Penny reichte mir Elizabeth und musterte mich. »Ich dachte, der König würde heute Morgen auch hier sein.«

			»Er musste nach London zurück«, antwortete ich und zwang mich zu einem brüchigen Lächeln.

			»Das dachte ich mir schon«, sagte sie leichthin.

			Das Blut gefror mir in den Adern, und ich presste Elizabeth so fest an mich, dass sie aus Protest schimpfte. »Warum?«

			Pennys Gesicht wurde einen Ton dunkler als ihre feuerroten Haare. »Nur so, gnädige Frau. Ich habe nur etwas in den Nachrichten gesehen.«

			Ich musste nicht fragen, was sie gesehen hatte, ich konnte es mir verdammt gut vorstellen.

			»Penny«, sagte ich mit gepresster Stimme, »heute findet ein Rennen statt. Darum ist es wohl besser, wenn Elizabeth hierbleibt. Auf der Rennstrecke ist es zu laut, außerdem werde ich kaum Zeit haben. Ich komme heute Nachmittag zurück und habe das Telefon dabei.«

			»Selbstverständlich«, antwortete Penny und schien sichtlich erleichtert, dass ich sie nicht weiter ausfragte.

			Ich entschuldigte mich und griff nach meinem Handy. Ich hatte Dutzende Nachrichten, die ich jedoch geflissentlich ignorierte. Stattdessen suchte ich nach den Schlagzeilen. Und da war er.

			Alexander dachte, keiner hätte ihn gestern Abend erkannt, aber da täuschte er sich. Jemand hatte sogar ein Foto gemacht und es online gestellt, worauf es sich rasant verbreitet hatte.

			Ich hatte nicht die Kraft, mich sowohl um meine Verpflichtungen bei den Spielen als auch um die Folgen dieser Angelegenheit zu kümmern. Alexander wollte mir nicht die Wahrheit sagen, also war es eigentlich nicht mein Problem. Doch egal, wie sehr ich mir das einzureden versuchte, es gelang mir nicht. Als wir heirateten, hatte ich versprochen, all seine Probleme mit ihm zu teilen. Daher war ich mir sicher, dass auch die aktuellen Geschehnisse in die Kategorie »in guten wie in schlechten Tagen« fielen.

			Ich entschied, auf die Nachrichten nicht zu reagieren, ging nach unten und zwang mich, ein wenig Toast zu essen. Ich hatte keine Ahnung, ob das mulmige Gefühl in meinem Bauch von der Schwangerschaftsübelkeit oder vom Stress herrührte. Aber ich musste etwas essen, also versuchte ich es mit etwas, das ich im Magen behalten konnte. Brex kam ebenfalls in die Küche und musterte meinen Toast, ohne etwas zu sagen.

			Nachdem ich mir eine Tasse genommen hatte, schlug ich die Schranktür zu, und er zuckte zusammen und rieb sich behutsam die Schläfen. Wahrscheinlich hatte er einen Kater, doch ich machte mir nicht die Mühe, ihn danach zu fragen. Schließlich wusste ich genau, woher er den hatte. Also beschränkte ich mich statt eines Kommentars auf ein missbilligendes Stirnrunzeln, bis wir an der Rennstrecke ankamen. Brex wollte mich begleiten, doch ich hielt ihn zurück.

			»Ich glaube, ich hätte heute lieber Georgia bei mir.« Die Schlägerei mit Alexander war sicher nicht seine Schuld gewesen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass mein Mann die Prügel verdient hatte. Wahrscheinlich hätte ich mich sogar auf Brex’ Seite gestellt. Doch ich vermutete, dass der Streit genau um das gegangen war, was Alexander mir verschwieg. Und wenn das der Fall war, vertraute Alexander ihm mehr als mir. Diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen. Egal, wie lange die beiden schon befreundet waren – ich war verdammt noch mal Alexanders Frau.

			Und die Tatsache, dass Brex womöglich etwas wusste, reizte mich, ihn darauf anzusprechen. Würde er mir alles erzählen, wenn ich ihn fragte? So hinten herum wollte ich es nicht rausfinden. 

			Brexton widersprach nicht, sondern winkte Georgia heran. Sie kam zu uns und musterte aufmerksam ihre Fingernägel. Sie an meiner Seite zu haben, hatte einen großen Vorteil: Georgia fiel in der Menge weniger auf. Sie trug nicht die Standarduniform wie der Rest der Truppe – kein Anzug, keine Krawatte. Stattdessen war sie in Jeans und Lederjacke, und ihr Haar verbarg das Headset, das sie mit Sicherheit trug. Ihre Kleidung war etwas sportlicher als mein wollener Caban-Mantel mit der enganliegenden schwarzen Hose, doch nebeneinander sahen wir wie Freundinnen aus. Wir waren in etwa im selben Alter, also lag die Vermutung nahe. Allerdings waren wir keine Freundinnen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir es jemals sein würden. Kurz dachte ich an den Moment zurück, als ich sie das erste Mal gesehen hatte. Es schien eine Million Jahre her zu sein. Vielleicht hätte ich damals auf sie hören sollen, dann wäre ich nicht in diesem Schlamassel gelandet.

			»Ich muss ein paar Anrufe tätigen«, sagte ich zu ihr. Sie folgte mir, während ich nach einem leeren Büro Ausschau hielt. Als ich in einem Raum verschwand und ihr mitteilte, dass ich ein paar Minuten für mich bräuchte, widersprach sie nicht. Heute Morgen hatte ich Textnachrichten von fast jedem vorgefunden, der meine Privatnummer besaß. Nicht nur meine Freunde baten um eine Erklärung, sondern die ganze Welt. Doch ich würde mit meinen Freunden beginnen.

			Die Anrufe meiner Mutter ignorierte ich, mir fehlte momentan die Kraft, es mit ihr aufzunehmen. Dann ging ich die Liste durch und begann mit derjenigen, die mich wohl am wenigsten Zeit kosten würde. Lola ging beim ersten Klingeln ran.

			»Brauchst du eine Pressesprecherin?«, fragte sie.

			Seufzend schüttelte ich den Kopf. Es war typisch für meine Schwester, sofort in den Geschäftsmodus zu schalten. Mit ihr als Ehefrau wäre Alexander wahrscheinlich besser bedient gewesen. Zumindest wusste sie, wie man damit umging, wenn er Mist baute. »Ich bin mir sicher, dass mindestens ein halbes Dutzend Presseagenten gerade dabei ist, die Sache in Ordnung zu bringen.«

			»Brauchst du jemanden zum Reden?«

			»Nein. Ich muss erst mal alle Leute zurückrufen, sonst kommen sie womöglich her und verlangen Antworten«, sagte ich. Ich wusste ihr Angebot zu schätzen, doch meine Schwester und ich waren uns nie sonderlich nahe gewesen. Wir kamen zwar gut miteinander aus, waren aber nicht eng, weshalb Lola mir auch keine weiteren Fragen stellte. Wenigstens ein Mitglied meiner Familie schien meine Privatsphäre zu respektieren. Ich legte auf und rief die nächste Person auf meiner Liste an. Belle schäumte vor Wut, als sie ans Telefon ging. »Ist er jetzt völlig durchgedreht?«

			»Mehr, als du dir vorstellen kannst«, antwortete ich seufzend.

			»Was ist passiert?«

			Ich erzählte ihr die wenigen Einzelheiten, die mir bekannt waren. Anschließend war sie wütender als zuvor.

			»Vielleicht solltest du nach London zurückfahren, ihn an den Eiern packen und ihm klarmachen, dass du dich nie wieder von ihm vögeln lässt, wenn er so etwas Dummes noch mal macht.«

			»Ich glaube kaum, dass das die Lösung wäre«, erwiderte ich trocken.

			»Männer mit Macht reagieren nur auf Drohungen«, ließ sie mich wissen.

			»Meinst du, ich hätte ihm nicht gedroht?«, flüsterte ich, weil ich befürchtete, mir würde die Stimme brechen.

			»Ach, Clara! Es tut mir leid. Soll ich zu dir kommen? Smith hätte bestimmt nichts dagegen.«

			»Nein, ich komme allein zurecht«, antwortete ich. »Ich muss jetzt Schluss machen. Edward wartet auf meinen Rückruf.«

			»In Ordnung. Aber melde dich später noch mal. Und lass mich wissen, wenn du Verstärkung brauchst.«

			Ich wusste, dass dieses Angebot ehrlich gemeint war, Belle würde zweifellos sofort kommen, wenn ich sie darum bat. Doch sie hatte mittlerweile ihre eigenen Verpflichtungen, deshalb musste ich mein Chaos selbst in den Griff bekommen.

			Bevor ich Edward anrufen konnte, rief er mich an. Mit ihm musste ich am dringendsten sprechen, denn er kannte Alexander auf eine Art, die mir nicht vergönnt war. Immerhin war er sein Bruder. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit und dieselben Tragödien durchlebt. Edward war meine letzte Hoffnung, Antworten zu erhalten, nachdem Alexander sich weigerte, sie mir zu geben.

			»Wie geht es dir?«, fragte er.

			»Schrecklich«, antwortete ich. Ihm gegenüber verspürte ich kein Bedürfnis zu lügen. Ich brauchte wenigstens einen Menschen an meiner Seite. Jemanden, der Alexander verstand und gleichzeitig wütend auf ihn sein konnte. Diese Fähigkeit hatte Belle nicht, sie stand eindeutig auf meiner Seite. Lola kannte Alexander nicht. Somit war Edward der Einzige, den ich hatte. »Was ist mit ihm los, Edward?«

			Am anderen Ende herrschte Schweigen.

			»Weißt du, was da los ist? Er verheimlicht mir etwas«, drängte ich. Wenn Edward etwas wusste, musste er es mir sagen. Zumindest wollte ich glauben, dass er das tun würde. Doch vielleicht war das zu viel verlangt.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich und machte damit meine letzte Hoffnung zunichte. »Obwohl ich ziemlich lange darüber nachgedacht habe.«

			Es erleichterte mich zu hören, dass ich nicht als Einzige dachte, dass etwas nicht stimmte. »Er verhält sich schon seit Wochen so merkwürdig. Ich glaube nicht, dass das nur mit dem Anschlag zu tun hat. Da ist noch was anderes.«

			»Das glaube ich auch, Clara. Aber ich versichere dir, dass er mir nichts erzählt hat.«

			»Das habe ich schon geahnt«, sagte ich und setzte mich auf die Schreibtischkante.

			»Was wirst du jetzt tun?«, fragte er mich nach einem Moment des Schweigens.

			»Was man in solchen Situationen immer tut«, antwortete ich bedrückt. »Die Spiele müssen weitergehen.«

			Die Spiele gingen weiter, wie sich schon bald herausstellte. Trotz des Fauxpas meines Gatten verhielten sich fast alle in Silverstone so, als sei nichts geschehen. Ich vermutete, man hatte ihnen vorab mitgeteilt, wie sie mir gegenüber aufzutreten hatten. Mir war allerdings klar, dass die Presse außerhalb der Sicherheitszone keine derartige Rücksicht walten lassen würde. Soweit ich wusste, schuldeten die Journalisten weder mir noch meiner Familie etwas. Außerdem hatten sie im Hinblick auf mein Privatleben noch nie ein Fitzelchen Anstand walten lassen. Es gelang mir, Anders den ganzen Tag über aus dem Weg zu gehen, ich konnte mir vorstellen, was er von Alexanders Auftreten hielt. Es war unmöglich, dass er nichts von der Sache mitbekommen hatte, es war Thema auf sämtlichen Nachrichtenkanälen. Er hatte kein Hehl aus seinen Bedenken bezüglich meiner Ehe gemacht. Was musste er jetzt erst denken? Was mussten die Leute denken? Andererseits erschien mir diese Frage weniger wichtig als das, was ich selbst dachte, beziehungsweise fühlte. Ich hatte ihn rausgeworfen. Ich hatte ihm den Rücken gekehrt, obwohl ich versprochen hatte, das niemals zu tun. Doch Alexander wiederum hatte mir versprochen, nie wieder Geheimnisse vor mir zu haben. Wir sollten alles gemeinsam durchstehen, und er hatte diesen Vertrag gebrochen. Ich war seine Frau, seine Partnerin – nicht sein Türvorleger. Er konnte mich und meine Bedürfnisse nicht mit Füßen treten und erwarten, dass ich das einfach so hinnahm.

			»Haben wir ein Problem?«, fragte Henry leise, als er mich nachmittags traf.

			»Haben wir?«, fragte ich müde zurück. Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob wir dasselbe Problem meinten, aber ich wollte keinesfalls seine Aufmerksamkeit auf meine Schwierigkeiten mit Alexander lenken.

			»Anders hat ein blaues Auge, und mein Neffe steht in sämtlichen Schlagzeilen.«

			Alexander hatte Anders am Vorabend nicht erwähnt. Mein Ärger, der vor sich hin gesimmert hatte, seit er nachts nach Hause gekommen war, kochte hoch. Das war also der Grund? Seine dumme, ungerechtfertigte Eifersucht? Selbst wenn Anders ein Auge auf mich geworfen hätte, was ich ernsthaft bezweifelte – was spielte das für eine Rolle? Ich liebte Alexander, und das wusste er. Oder zumindest dachte ich das. Momentan schien nichts mehr klar zu sein.

			»Ich glaube nicht, dass sie sich geprügelt haben«, sagte ich. Zumindest nicht im physischen Sinn. Es sei denn, Alexander hatte mir diesen Teil der Geschichte unterschlagen.

			»Es sieht trotzdem nicht gut aus.« Henry atmete schwer und schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Es tut mir leid, dich damit zu belästigen. Ich bin mir sicher, du hast genug Sorgen.«

			Meinen durchgedrehten Ehemann und einen neuen Skandal, mit dem es umzugehen galt? »Es ist meine Verantwortung, schließlich geht es um meine Familie.«

			»Deine Familie?«, fragte Henry und kratzte sich das Kinn.

			»Alexander«, antwortete ich langsam, »ist meine Familie. Sein Verhalten geht mich durchaus etwas an.«

			»Ah!« Er nickte, als ob er erst jetzt verstanden hätte. »Dennoch ist es nicht deine Verantwortung. Du solltest das nicht verwechseln.«

			Als ich Anders ein paar Minuten vor dem Rennen erblickte, musterte ich sein blaues Auge. Wie das den Zeitungen entgangen sein konnte, war mir ein Rätsel. Doch für mich war jetzt offensichtlich, was geschehen war.

			Deshalb hatte Alexander gewollt, dass ich mit ihm abreiste. Es war nicht nur eine Rauferei mit Brex gewesen – Anders war darin verwickelt. Jetzt verstand ich. Vielleicht betrachtete Alexander Anders’ Einladung als grenzüberschreitend. Vielleicht hatte sein Hang zum Verfolgungswahn ihm das Hirn vernebelt. Ich musste den Tatsachen ins Auge sehen, Alexander war davon überzeugt, dass Anders eine Gefahr für unsere Ehe darstellte. Das schmerzte mich. Alexander hätte mir glauben müssen. Warum konnte er nicht einfach darauf vertrauen, dass das alles harmlos war? Warum musste er immer gleich durchdrehen?

			Als die Kommentatoren ihren Bericht begannen, stieß Henry wieder zu mir. An diesem Nachmittag würden wir aus einer Loge zusehen. Ich war froh, Anders nicht an der Rennstrecke begegnen zu müssen. So musste ich mich nicht für Alexanders Benehmen entschuldigen, denn egal, welche Rechtfertigungen ich auch anführte, Anders hatte recht – Alexander war ein Kontrollfreak. Vielleicht brauchte er tatsächlich eine Lektion.

			»Du bist heute schrecklich still«, sagte Henry. In der Loge befand sich etwa ein Dutzend Leute, die das Rennen verfolgen wollten, doch am Rand fand ich eine ruhige Ecke, wo ich meinen Gedanken nachhängen konnte. »Kommt Alexander heute Abend dazu?«

			Ich hatte nicht daran gedacht, dass andere Menschen die Abwesenheit meines Gatten bemerken würden oder erwarteten, dass er später nachkam. »Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass er heute Morgen nach London abgereist ist. Er konnte nicht länger bleiben.«

			»Vermutlich eine weise Entscheidung.« 

			»Das sehe ich auch so«, sagte ich spitz.

			»Er hat das Temperament meines Bruders geerbt«, sagte Henry voller Bedauern. Dann legte er seine Hand auf meine. »Es war nicht leicht, Albert zu lieben. Das hat Elizabeth mir erzählt.«

			Mein Blick sprang zu seinen Augen, als ob ich dort Antworten auf meine Fragen finden könnte. »Bei Albert hat es sich immer angehört, als hätten sie eine perfekte Ehe geführt.«

			Henry lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ihre Ehe war wie jede andere auch, nur anstrengender. Liz fühlte sich von ihm zuweilen erstickt, erdrückt. Am Ende war es mehr Pflichterfüllung als echte Zuneigung.«

			»Ich habe noch nie gehört, dass jemand von ihr als Liz spricht. Noch nicht einmal dein Bruder.«

			»Wir waren uns nahe – die Liebe zu Albert hat uns genauso verbunden wie die Sorge um ihn. Wir waren eine Art Selbsthilfegruppe, bestehend aus zwei Personen. Vielleicht ein bisschen so wie du und Edward. Liz brauchte Verbündete. Ich kann mir vorstellen, dass das bei dir ähnlich ist. Sie hat mir einmal erzählt, sie würde Albert als gleichberechtigten Menschen lieben, während er sie als Untertanin sähe.«

			Diese Worte schnürten mir die Kehle zu. Tränen stiegen mir in die Augen und drohten, meine Ängste preiszugeben. Albert hatte mir einmal gesagt, Elizabeth hätte ihre Pflichten gekannt. Damals hatte ich es so interpretiert, dass sie gut in dem war, was sie tat, nun aber verstand ich, dass es als Warnung gedacht war. Man hatte von ihr erwartet, sich den Gegebenheiten anzupassen, und dasselbe erwartete man von mir.

			»Ich verstehe überhaupt nicht mehr, was vor sich geht«, gab ich zu. »Alexander verändert sich und …«

			»Und das erschreckt dich?«, vermutete Henry.

			Ich nickte und hielt meinen Blick auf die Rennstrecke gerichtet, während die Autos über die Piste zu rasen begannen. Ich hatte noch nicht einmal bemerkt, dass das Rennen begonnen hatte. Es war nicht richtig, dass ich durch Alexanders Verhalten von einer Verpflichtung abgelenkt wurde, die ich freiwillig auf mich genommen hatte. Ich war mir selbst ein stärkeres Engagement schuldig. »Ich weiß noch nicht einmal, was schiefgelaufen ist. Ich weiß nur, dass ich es mir anders vorgestellt habe.«

			»Wahre Liebe läuft niemals glatt«, sagte Henry und drückte mir die Hand.

			»Shakespeare hätte aus unser Geschichte ein gutes Drama machen können«, murmelte ich.

			»Nicht nur daraus, sondern aus unserer ganzen Familie«, antwortete Henry verschwörerisch. »Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann …«

			Er beendete den Satz nicht. Ich wollte ihm vertrauen, wollte mich ihm öffnen, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Er war immer noch Marys Sohn und Alberts Bruder. Aber war das nicht genau das Problem in dieser Familie? Dass ihr ganzes Leben von Geburt an vorbestimmt war? Alexander und Edward hatten versucht, das zu ändern. Schuldete ich es ihnen nicht, sie weiter in die richtige Richtung zu lotsen? Wie sollten sich die Dinge sonst ändern?

			»Er wirkte ziemlich gereizt, als er hier war«, merkte Henry an. »Deshalb habe ich mich gefragt, ob er vielleicht …«

			Ich wartete auf das Ende seiner Rede. »Was hast du dich gefragt?«, drängte ich.

			»Das kann gar nicht sein.« Er schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin. »Wie hätte er es denn herausfinden sollen?«

			»Henry«, sagte ich, um seine Aufmerksamkeit zurück auf mich zu lenken. »Wovon sprichst du?«

			Er wandte mir seine blassblauen Augen zu, starrte jedoch durch mich hindurch. Er ähnelte seinem Bruder ungemein, doch der unsichere Ausdruck auf seinem Gesicht war eine Eigenheit von ihm. »Ich denke nur, falls Alexander wüsste, dass …«

			Ein metallisches Kreischen ließ die Fenster erzittern, und alle in der Loge sprangen auf und rannten zu uns nach vorn. Ich presste mein Gesicht an die Scheibe und spürte Panik in mir aufsteigen. Diesmal handelte es sich nicht um eine abgerissene Stoßstange. Eines der Rennautos hatte sich überschlagen und lag auf dem Dach. Bei dem Anblick drehte sich mir der Magen um, unwillkürlich erinnerte ich mich wieder an den Unfall, den ich zu vergessen versucht hatte. Ich umfasste meinen Bauch, zwang mich, das Gegessene bei mir zu behalten, und spürte gleichzeitig ein unmissverständliches Flattern. Schützend legte ich die Hand auf meinen Bauch, wo mein Kind heranwuchs, ich fühlte mich ebenso unfähig, es sicher zu behüten, wie ich mich angesichts des Unfalls hilflos fühlte. Rennteams rannten auf die Strecke, gefolgt von Sanitätern, die sich durch den Rauch kämpften, der aus dem Wrack aufstieg. Jede Sekunde schien eine Stunde zu dauern, und ich konnte den Blick nicht von der Nummer abwenden, die auf dem Heck des Wagens zu sehen war. Ich konnte mich zwar nicht an die Startnummern der einzelnen Fahrer erinnern, doch eine war mir ins Gedächtnis eingebrannt.

			Anderson Stone hatte durchaus einen bleibenden Eindruck hinterlassen.
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			20

			Clara

			Anders’ Rennwagen sah aus wie eine zerquetschte Konservendose. Aus der Entfernung erschien er unfassbar klein, gerade mal halb so groß wie vor dem Unfall. Egal, wie lange ich die Szenerie betrachtete – es war surreal. Nur eins schien klar zu sein, dass es sich hier nicht um einen harmlosen Unfall handelte.

			Neben mir hatte Henry in den Krisenmodus geschaltet, doch ich begriff nicht, was er sagte. Erst, als er meinen Arm berührte, merkte ich überhaupt, dass er mit mir sprach.

			»Sie müssen die Türen aufschweißen, um ihn da rauszubekommen«, sagte er. »Inzwischen haben sie die anderen Rennfahrer in die Boxen zurückbeordert.«

			Henrys Worte blieben irgendwo in einer Wolke hängen, die mein Hirn vernebelte. War es Alexander ebenso ergangen, als er bei mir am Unfallort eingetroffen war? Ich fühlte mich hilflos, als könnte ich nichts tun.

			Dann aber fiel mir ein, dass ich nicht machtlos war. Im Gegenteil, ich war die mächtigste Frau des Landes. Schlagartig erwachte ich aus meiner Benommenheit und suchte den Raum nach Brex und Georgia ab.

			»Brexton«, rief ich, als ich ihn sah. »Schick unsere Leute los, dass sie die Straßen freimachen. Ich möchte, dass die Krankenwagen durchkommen.«

			»Wahrscheinlich wird man ohnehin einen Hubschrauber holen müssen«, bemerkte Henry sanft.

			Ich nickte. »Es werden aber noch andere ins Krankenhaus gebracht werden müssen. Finde bitte heraus, ob seine Familie hier ist. Er sagte, seine Mutter würde kommen. Sorge dafür, dass sie schnell zu ihm kann.«

			Brex kam als Erster zu mir und senkte die Stimme. »Das ist eigentlich nicht dein Job.«

			»Jetzt schon.« Brexton war es gewohnt, Befehle von Alexander entgegenzunehmen. Es war an der Zeit, dass er lernte, auch von mir welche zu erhalten. »Sobald ihr alles in die Wege geleitet habt, holt den Wagen, damit ich schnellstmöglich ins Krankenhaus kann.«

			»Ich glaube, es wäre besser …«, begann Brex, als Georgia zu uns kam.

			»Das ist ein Befehl«, sagte ich und ließ keinen Raum für Diskussionen. Brex schien Schwierigkeiten zu haben, meine Anweisungen zu befolgen, doch Georgia zerrte ihn fort.

			Inmitten des Durcheinanders um mich herum wanderten meine Gedanken zu Alexander und meinem eigenen Autounfall. Ich sagte mir, dass dieser Unfall hier etwas anderes war. Ich wusste nicht, mit welcher Geschwindigkeit Anders gefahren war, doch es war schnell genug gewesen, um die Hälfte seines Autos in Schrott zu verwandeln.

			Da ich abgelenkt gewesen war, hatte ich nicht mitbekommen, wie es zu dem Unfall gekommen war. Henry erklärte mir alles Notwendige auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich hörte stumm zu, während Brex unseren Wagen lenkte. Mein Blick ruhte auf den leeren Straßen, die wir hatten freimachen lassen. Die Fahrt fühlte sich ebenfalls wie ein Rennen an, jedoch eins, bei dem es um Leben und Tod ging.

			Ein Fahrer hatte die Kontrolle über sein Auto verloren, als er aus der Kurve auf die Gerade fuhr. Sein Wagen war hinten ausgebrochen und Anders in die Quere gekommen. Anders waren in dem Moment nur zwei Möglichkeiten geblieben. Er konnte den anderen Wagen gegen die Wand krachen lassen, oder versuchen, nach innen auszuweichen, wenngleich er zu schnell fuhr, um scharf einlenken zu können. Am Ende hatte Anders zu lange gewartet. Als er nach innen lenkte, konnte er einen Zusammenstoß nicht mehr vermeiden. Bei der Kollision wurde sein Auto in die Luft geschleudert und landete ein gutes Stück weiter vorn auf der Strecke.

			Ich konnte mich nicht überwinden zu fragen, ob er den Unfall überleben würde. Falls nicht, wollte ich das nicht wissen. Hatte ich nicht zu Alexander gesagt, er mache sich ganz unnötig Sorgen? Nun verstand ich, wie gefährlich diese Spiele waren.

			Warum zum Teufel fuhr Anders Autorennen? Es war ein Spiel mit dem Feuer. So hatte ich mir die Königsspiele nicht vorgestellt. Sie sollten ein Ereignis sein, das Menschen zusammenführte, nicht Leben auslöschte. Der Glaube daran, dass ich mit den Spielen etwas Gutes bewirkte, löste sich gerade in Nichts auf. Wenn Anders starb, wäre das meine Schuld. Denn ich war es gewesen, die die Wiederaufnahme der Spiele vorangetrieben hatte.

			Der Wartebereich war voller Leute, darunter Anders’ Team und weitere Fahrer. Wir hatten das Rennen unterbrochen. Der Gedanke, dass Rennen normalerweise fortgesetzt wurden, während das Leben eines Fahrers am seidenen Faden hing, bereitete mir Übelkeit. Hier jedoch schienen alle von der tragischen Wende der Ereignisse erschüttert. Wo immer ich hinsah, steckten die Menschen die Köpfe zusammen und sprachen gedämpft miteinander.

			Henry hatte mich überreden wollen, in einem abgetrennten Bereich zu warten, doch das fühlte sich irgendwie falsch an. Ich hatte diese Jungs in den letzten Wochen besser kennengelernt, darum war mein Platz bei ihnen. Henry redete kontinuierlich weiter auf mich ein, ganz offensichtlich im Bestreben, mich abzulenken. Ich hingegen bekam nichts davon mit, bis er schließlich »Rachel!« rief.

			Ich sah auf und erblickte eine ältere Frau mit strohblondem Haar. Mir wurde flau im Magen. Sie war klein, wesentlich kleiner als ihr Sohn, doch das Entsetzen auf ihrem Gesicht verriet, wer sie war: Anders’ Mutter. Es bestand kein Zweifel.

			Als Henry uns vorstellte, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Rachel nahm zitternd meine Hand und schüttelte sie.

			»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte sie mit hohler Stimme. Sie war aufgewühlt und mit den Gedanken woanders. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Wäre es mein Kind gewesen, hätte ich kaum denken und mich schon gar nicht jemandem höflich vorstellen können.

			»Rachel hat früher einmal bei uns im Haushalt gearbeitet«, sagte Henry, legte tröstend den Arm um sie und zog sie an sich.

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Gerne hätte ich ihr ein wenig Trost gespendet, doch vielleicht tat Henry gut daran, sie abzulenken. »Dann haben Sie für Elizabeth gearbeitet?«

			»Ja, bis sie verstarb«, antwortete Rachel. »Das ist lange her. Ich hätte nicht gedacht, dass sich jemand an mich erinnern würde.«

			»Unsinn! Sie müssen ja so stolz auf Ihren Jungen sein. Als ich seinen Namen in den Unterlagen sah, wusste ich sofort, dass es Ihr Sohn sein muss.«

			»Ich war begeistert, als ich erfuhr, dass man um seine Teilnahme gebeten hat«, sagte sie und schaffte es, ein Lächeln aufzusetzen. »Aber ich habe es immer vermieden, zur Rennstrecke zu kommen. Das macht mich nervös.«

			»Er wird gesund werden!«, platzte ich heraus und bereute es im selben Moment.

			Rachel schüttelte den Kopf, dann nickte sie. »Sie haben recht. Das kommt immer wieder vor. Es ist ja nicht sein erster Unfall.«

			»Nein?«

			»Himmel, nein! Wahrscheinlich sollte ich zuversichtlicher sein. Er ist ein guter Fahrer.« Ein Schluchzen ließ ihren Körper erzittern. »Aber Anders ist alles, was ich habe. Schauen Sie mich nur an!«, sagte sie und tupfte sich die Augen. »Anders würde sich furchtbar aufregen, dass ich so ein Theater mache. Sie dürfen es ihm keinesfalls sagen.«

			»Natürlich nicht. Versprochen.« Das war das Mindeste, was ich tun konnte. »Es ist meine Schuld, dass er hier ist. Ich wollte, dass die Spiele stattfinden.« Die Worte waren mir unbedacht entglitten, doch Rachel ergriff sofort meine Hand und schüttelte vehement den Kopf.

			»Das dürfen Sie nicht denken! Wäre er nicht hier, wäre er woanders gefahren. Das liegt ihm im Blut.«

			»Dann kommt er wohl nach seinem Vater. Todd war ja immer ein Draufgänger«, sagte Henry und sah über ihre Schulter hinweg meinen fragenden Blick.

			»Wir waren als junge Männer zusammen beim Militär«, erklärte Henry. Dann war Henry also, wie die meisten Royals, ebenfalls ein Mitglied der Streitkräfte gewesen. »Ich habe Anders immer Geschichten von seinem Vater erzählt, wie er vor seiner Geburt war.«

			»Vor seinem Tod«, fügte Rachel ruhig an. Ich war voller Mitgefühl für sie. Hoffentlich hatte sie recht, und der Unfall war nicht so schlimm. Allerdings war ich dabei gewesen, und es hatte sehr übel ausgesehen. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass Anders die Sache unbeschadet überlebte.

			Und gleich danach würde ich versuchen, ihm etwas Vernunft einzubläuen. Wenn er das einzige Familienmitglied war, das seiner Mutter blieb, durfte er keinesfalls Rennsport betreiben. Warum hatte Henry mir das nicht erzählt? Wahrscheinlich war ich zu sehr mit Alexanders unbegründeter Eifersucht beschäftigt gewesen, um mich mit Anders’ Vergangenheit zu befassen. Ich nahm mir vor, Henry später um weitere Einzelheiten zu bitten.

			Ein Arzt betrat den Raum und zog sich den Mundschutz herab. Er sah müde aus – abgekämpft von den vielen Jahren, in denen er schlechte Nachrichten überbringen musste. Sofort sprangen alle auf und scharten sich um ihn.

			»Einen Moment. Wo ist seine Mutter? Rachel?«

			Als die Menge sich öffnete und ihr den Weg zum Arzt frei machte, trat sie zögerlich einen Schritt vor. 

			Er lächelte beruhigend, und ich spürte, wie mich Erleichterung überkam. »Es ist nicht allzu schlimm. Ein gebrochener Arm und ein paar gebrochene Rippen. Nichts, was wir bei ihm nicht schon früher erlebt hätten«, sagte er lächelnd.

			Rachel schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. »Danke, Dr. Wilson.«

			Alle um uns herum jubelten. Vielleicht hatten sie das schon öfter erlebt, aber wahrscheinlich war es immer eine Erleichterung, gute Nachrichten zu hören. Einen dunklen Moment lang fragte ich mich, wie es wohl war, eine schlechte Nachricht zu erhalten. Wie oft würde Anders’ Mutter noch auf Dr. Wilson warten?

			»Er hat es bequem und ruht sich aus, daher werde ich nur wenige Besucher zu ihm lassen. Doch er hat darum gebeten, Sie zu sehen.«

			Er legte ihr einen Arm um die Schulter und flüsterte ihr etwas zu. Rachel zuckte zusammen, wandte sich um und sah mir in die Augen. Sie sagte etwas zu Dr. Wilson, und er nickte. Ich kaute unterdessen auf der Unterlippe und wünschte mir, nicht hergekommen zu sein. Eine Krankenschwester führte Rachel durch eine Doppeltür, dann verschwand sie in einem langen Korridor. Dr. Wilson kam herüber und wandte sich mit leiser Stimme an mich: »Anders bat darum, Clara sehen zu können. Seine Mutter glaubt, damit meint er … ähem … Sie.«

			Ich neigte den Kopf und versuchte zu verstehen, warum er ausgerechnet mich sehen wollte. »Wahrscheinlich ist er besorgt wegen der Spiele, doch dazu gibt es keinen Grund. Wir können später miteinander reden. Vielleicht will er mit jemandem aus seinem Team sprechen?«

			»Er hat ausdrücklich gesagt, dass er Clara sehen will. Gibt es eine Clara in seinem Team?«, fragte Dr. Wilson.

			»Nein«, antwortete ich, und mein Mund fühlte sich an, als hätte ich Wattebällchen verschluckt.

			»Dann werden Sie mit ihm sprechen?«

			Aufgrund meiner trockenen Zunge konnte ich nicht antworten, also nickte ich rasch und hoffte, keiner hatte unsere Unterhaltung mit angehört.

			»Hier entlang«, sagte er und führte mich durch die Flügeltüren zu einem Aufwachraum.

			Am Eingang blieb ich wie angewurzelt stehen und blickte durch die Scheibe auf Anders und seine Mutter, die miteinander sprachen. Sie lehnte über ihm, strich ihm das Haar aus den Augen und redete kopfschüttelnd auf ihn ein. Anders antwortete etwas, und sie wich abrupt zurück.

			»Majestät?«, drängte Dr. Wilson, eine Hand auf der Türklinke.

			»Ich kann warten«, sagte ich erstickt. Ich hatte hier nichts zu suchen, egal, worum Anders gebeten hatte. Dies war ein intimer Moment im Kreise der Familie. Was immer Anders mit mir zu besprechen hatte, konnte warten. Gerade wollte ich Dr. Wilson bitten, ihm das auszurichten, als Rachel zur Tür kam.

			Sie blieb stehen und maß mich mit einem langen, abschätzenden Blick.

			»Er will mit Ihnen sprechen«, sagte sie tonlos und wartete nicht auf meine Antwort.

			»Dann lasse ich Sie beide jetzt allein«, sagte der Arzt, bevor er hinter ihr verschwand.

			Ich nahm einen tiefen Atemzug und bereitete mich innerlich auf die Begegnung vor. Doch der Anblick, der mich erwartete, war nicht allzu schlimm. Anders hatte ein paar Verbände und einige Schrammen, doch er saß munter im Bett. Als ich den Raum betrat, hellte sich seine Miene auf, doch als er versuchte, sich vorzubeugen und mich hereinzuwinken, zuckte er zusammen. Er fasst sich an die Rippen und verzog das Gesicht vor Schmerz.

			»Geht es?« Ich trat an sein Bett.

			»Es geht mir gut.« Er wischte meine Sorgen mit einer Handbewegung beiseite. »Ein oder zwei gebrochene Rippen.«

			»Das hört sich nicht gut an.« 

			»Ich habe schon Schlimmeres erlebt, glauben Sie mir.«

			»Der Unfall. Ich kann kaum glauben, dass Sie …«

			»Noch leben?«, sagte er und grinste. »Es braucht mehr als ein bisschen Pech, um einen Stone umzubringen.«

			»Dann war es nur Pech?«, fragte ich leise.

			Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich war nicht bei der Sache. Es ist meine Schuld.«

			»Nein, ist es nicht«, sagte ich entschieden. Ich hatte mich also nicht getäuscht. Sein Streit mit Alexander und die angespannte Stimmung der letzten Tage waren dafür verantwortlich. »Was immer Ihnen da im Kopf herumgegangen ist …«

			»Sie«, schnitt er mir das Wort ab. »Sie sind mir im Kopf herumgegangen.«

			»Mir ist klar, dass die Ankunft von Alexander die Sache …« Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden und gleichzeitig zu verdrängen, was er gerade gesagt hatte. Das konnte er nicht ernst meinen.

			»Ich habe nicht an ihn gedacht, sondern an Sie«, wiederholte er. »Ich weiß, dass im Augenblick gerade alles schiefläuft, und mein Timing ist nicht das beste, aber ich kann nicht so tun, als ob …«

			»Nicht«, unterbrach ich ihn. »Anders, Sie sind nicht ganz bei sich.«

			»Kann sein, dass ich eine Gehirnerschütterung habe«, sagte er, zögerte und strich sich durchs Haar. »Ja, ich habe eine Gehirnerschütterung, aber das ist es nicht. Ich kann klar denken, Clara. Seit dem Moment, in dem ich Sie getroffen habe, sind Sie das Einzige, was ich im Kopf hatte. Ich kann nicht aufhören, an Sie zu denken. Ich habe mich in Sie verliebt.«

			Ich öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Es gab keine Möglichkeit, die Situation zu entschärfen, ohne jemanden zu verletzen. Ich würde Anders verletzen und dabei einen Freund verlieren.

			»Ich weiß, dass Sie verheiratet sind«, fügte er rasch an, »und es sieht vielleicht so aus, als wäre das unmöglich, aber …«

			»Es sieht nicht nur so aus«, unterbrach ich ihn, bevor es noch schlimmer wurde. »Es ist unmöglich. Wir beide sind Freunde. Ich mag Sie, aber ich liebe Alexander.«

			»Sie meinen, ihn zu lieben, aber Sie haben Angst vor ihm.« Der Herzschlag auf seinem Monitor beschleunigte sich. »Er tut Ihnen nicht gut.«

			Ich wollte ihm sagen, dass er sich irrte, doch das Problem war, dass er in gewisser Weise recht hatte. Natürlich liebte ich Alexander, aber ich war mir nicht mehr sicher, ob er mir guttat. Also konnte ich nur die Wahrheit einräumen. »Er hat mir immer Angst gemacht«, sagte ich mit leiser Stimme. Anders erstarrte, weshalb ich schnell weitersprach, bevor er sich ein falsches Bild machte. »Ihn zu lieben, hat mir immer Angst gemacht, denn er stammt aus einer anderen Welt als wir. Es ist, wie die Sonne zu lieben – etwas Gefährliches, Unbekanntes –, aber nicht zu verleugnen.«

			»Und wahrscheinlich werden Sie sich verbrennen«, murmelte er.

			»Ich gehöre zu ihm«, sagte ich. Das war eine simple Tatsache. Ich wusste nicht mehr viel, aber das stimmte noch immer.

			»Er führt sich auf, als würden sie ihm gehören«, sagte Anders, und seine sonst so strahlenden Augen verdunkelten sich vor Hass.

			»Und er gehört mir«, sagte ich matt. »Sie müssen das akzeptieren. Mein Herz gehört Alexander, und das wird immer so bleiben.«

			»Dann wollen Sie also bei ihm bleiben und sich herumschikanieren lassen?«, fragte er barsch.

			»Ich werde bei ihm bleiben, aber Sie sollten ihn nicht überschätzen. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

			Anders sagte nichts, und nach ein paar Minuten unangenehmer Stille verabschiedete ich mich und ließ ihn mit seinen Gedanken allein.

			Alexander hatte recht behalten. Ich hatte mich geweigert, Anders’ Gefühle richtig zu interpretieren. Nun hatte ich beide verletzt. Ich ging zurück zum Wartebereich, ich musste mit Henry sprechen. 

			Doch als ich zurückkam, fing Rachel Stone mich ab.

			»Kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte sie. Henry zögerte, seine Hand berührte leicht meinen Ellenbogen. »Vielleicht wäre es besser, wenn …«

			»Es dauert nur einen Augenblick.«

			»Ist schon in Ordnung«, beruhigte ich ihn. Rachel trat ein paar Schritte zur Seite, und ich folgte ihr. Mein Puls beschleunigte sich.

			»Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann …«, sagte ich, sobald wir außer Hörweite waren.

			»Gibt es«, sagte sie kühl. »Sie können Silverstone verlassen.« Nun war sie keine zitternde, angsterfüllte Mutter mehr, sondern eine Löwin. Sie hatte keine Furcht vor mir oder meinem Rang. Das störte mich nicht, aber ich verstand nicht, warum ich unbedingt abreisen sollte.

			Ihre Worte wirbelten mir im Kopf herum. »Wie bitte?«

			»Anders hat mir erzählt, dass er eine Frau kennengelernt hat, aber ich kann nicht fassen, dass …«

			»Ich glaube, Sie haben da etwas missverstanden«, unterbrach ich sie. Wir waren zwar zur Seite getreten, aber trotzdem waren wir nicht unter uns. »Er muss eine andere gemeint haben.«

			»Das letzte Mal, als mein Sohn einen Unfall hatte, war er davor über Monate mit einem Mädchen zusammen. Trotzdem hat er sie noch nicht mal angerufen, als er im Krankenhaus lag«, sagte sie schroff. »Er wollte nie jemand anders, als Freunde und mich sehen.«

			»Ich bin eine Freundin von ihm.« Es kostete mich große Mühe, trotz ihres anklagenden Tons ruhig zu bleiben. Nach dem, was Anders mir gerade gesagt hatte, lag sie mit ihrer Vermutung zu nah an der Wahrheit. »Nur eine Freundin, nicht mehr. Ich kann verstehen, dass Sie aufgewühlt sind, aber …«

			»Sie sind verheiratet, was nur einer von vielen guten Gründen ist, warum Sie diesen Ort verlassen sollten. Gehen Sie, ehe diese Geschichte uns allen um die Ohren fliegt – einschließlich Ihrem Gatten.«

			»Das hört sich nach einer Drohung an«, erwiderte ich kühl.

			»Eine Drohung, eine Warnung – nennen Sie es, wie Sie wollen. Hauptsache, Sie reisen ab.«

			Ich atmete tief ein und konzentrierte mich darauf, die richtigen Worte zu finden. Sie hatte gerade einen Alptraum erlebt, also war es verständlich, dass sie durchdrehte. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich mir alles gefallen lassen musste. Ich konnte allerdings versuchen, verständnisvoll zu bleiben. »Lassen Sie mich mit Henry sprechen. Meine Familie kann …«

			»Ihre Familie hat genug getan«, blaffte sie zurück. »Wir waren glücklich. Auch Anders war glücklich, bis Sie mit diesen Spielen gekommen sind, mit denen sich Albert nur selbst beweihräuchern wollte.«

			Jetzt verstand ich, warum sie den königlichen Haushalt verlassen hatte. Ihre Meinung über meinen verstorbenen Schwiegervater schien nicht die allerbeste zu sein. »Ihr Sohn hat selbst entschieden, dass er daran teilnehmen will.«

			»Ja, Anders trifft seine Entscheidungen selbst«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie mich zu einer Entgegnung herausfordern.

			»Ich auch«, konterte ich trotzig.

			Sie verstummte und musterte mich einen Augenblick. Wir standen uns gegenüber und taxierten einander. Würde eine von uns dieses Kräftemessen gewinnen? Wahrscheinlich nicht, denn es ging hier nicht darum, was wir wollten. Ich wollte vergessen, was Anders zu mir gesagt hatte, und weiter mein Leben leben. Sie wollte, dass ihr Sohn mich vergaß. Doch Anders war jetzt ein Teil der Spiele, und ich bezweifelte stark, dass eine von uns ihn zum Rückzug bewegen konnte. Wir befanden uns in einer Sackgasse und kämpften an unterschiedlichen Fronten.

			»Dann sollten Sie die richtige Entscheidung treffen«, sagte sie sanft, und hinter ihrem heftigen Auftreten kam ihre verletzliche Seite zum Vorschein, die mein Herz berührte. »Verlassen Sie diesen Ort, bevor Sie ihm das Herz brechen.«

			Vielleicht sah sie in meinen Augen, dass ich es leid war, herumkommandiert zu werden. Vielleicht sah sie auch, dass ich nie gewollt hatte, dass das passierte. Es war keine Forderung mehr, es war eine Bitte – die Bitte einer Mutter an eine andere Mutter.

			»Ich habe die Zeitungen gelesen. Und Anders hat am Telefon ein paar Dinge angedeutet«, sagte sie zögernd, als wartete sie, wie ich darauf reagiere. Nachdem ich nicht auf sie losging, fuhr sie fort: »Ihr Mann braucht Sie jetzt. Sie sollten zu ihm gehen. Zu Ihrer Familie gehen. Und meine in Frieden lassen.«
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			Alexander

			Clara ging nicht an ihr Telefon. Die einzige Information, die ich über den Unfall erhalten hatte, stammte von dem Sicherheitspersonal vor Ort, das mit meinen Leuten hier gesprochen hatte. Zunächst brachte ich es nicht über mich, die Videoaufzeichnungen anzusehen, Autounfälle nahmen mich zu sehr mit. Immerhin hatte ein Autounfall mein Leben für immer verändert, und ein zweiter hatte mir gezeigt, was wirklich wichtig war. Allerdings hatte ich diese Lektion wohl vergessen, denn heute Abend wäre mein Bruder fast gestorben, ohne je die Wahrheit erfahren zu haben. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, bis ich mich schließlich zwang, das Filmmaterial aus Silverstone anzuschauen. Die Bilder ließen heißglühende Wut in mir aufsteigen, die nur mit Scotch gelöscht werden konnte.

			Gerade, als ich mir ein zweites Glas einschenkte, betrat Norris den Raum. Er musterte das Glas kommentarlos und nahm im Sessel mir gegenüber Platz. So saßen wir eine Weile, und es war nichts als das tröstliche Knacken des Feuers im Kamin zu hören. Trotz der Wärme, die er ausstrahlte, war mir kalt.

			»Du hast mir wohl etwas zu berichten«, sagte ich, als ich allmählich genug von dem geselligen Schweigen hatte. Ich ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit am Boden des Glases kreisen und fragte mich, ob ich mir einen dritten Whisky genehmigen sollte.

			»Hast du mit ihr gesprochen?«, fragte er.

			»Wie du siehst, trinke ich. Ist das nicht Antwort genug?« Ich kippte den Rest des Drinks herunter und griff nach der Flasche.

			»Meinst du, das hilft, ihre Abwesenheit besser zu ertragen?« Norris machte keine Anstalten, mich vom Trinken abzuhalten, wenngleich er das wahrscheinlich hätte tun sollen. Es war nicht wichtig, wer von uns beiden der sogenannte »Herrscher« war. Im Moment gab es nur einen vernünftigen Menschen im Raum.

			»Ich ertrage ihre Abwesenheit eben nicht«, korrigierte ich ihn und goss noch einen Whisky aus der Flasche. »Ich überlebe nur.«

			»Dazu würde ein Glas ausreichen.«

			»Das ist mein drittes.« Es hatte keinen Sinn, es vor ihm zu verbergen.

			Er runzelte die Stirn. »Dann solltest du es bei den ersten beiden belassen. Deine Frau ist nämlich unterwegs nach Hause.«

			»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Ich ließ den Scotch stehen und wechselte umgehend in den Krisenmodus. Als ich Clara das letzte Mal gesehen hatte, war ich betrunken gewesen. Ich wollte keinesfalls, dass sie zurückkam und mich im selben Zustand vorfand. Während wir getrennt gewesen waren, hatte ich meine Meetings abgehalten und mich um meine Geschäfte gekümmert, es war ja nicht so, dass ich zum Säufer verkommen war.

			»Ich dachte, ich sollte dir Gelegenheit geben, das Richtige aus dem richtigen Grund zu tun«, antwortete er achselzuckend. Norris hatte nicht so getan, als würde er meine Entscheidung gutheißen, Silverstone zu verlassen. Ebenso wenig war er glücklich darüber gewesen, dass ich meiner Frau noch immer nichts von meiner Verbindung zu Anderson Stone erzählt hatte. Doch das würde sich jetzt ändern.

			»Wann wird sie hier sein?«

			Er überlegte einen Augenblick. »In einer Stunde ungefähr.«

			»Dann ruf bitte Edward an und sag ihm, er soll in zwei Stunden hier sein.« Ich hatte das Unvermeidliche bereits zu lange hinausgezögert. Ich durfte es nicht riskieren, die Wahrheit über Anderson noch länger für mich zu behalten. Norris hob fragend eine Augenbraue.

			»Es wird Zeit.« Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Bevor ich meiner Frau die Wahrheit sagte, wollte ich eine Stunde allein mit ihr verbringen. Eine Stunde, um sie zurückzugewinnen, bevor ich riskierte, sie für immer zu verlieren.

			Das Klopfen klang vorsichtig und war so untypisch für sie, dass ich innehielt und die Tür betrachtete, die uns trennte. Nur ein Stück Holz stand zwischen mir und dem, was mein ganzes Leben ausmachte – zwischen mir und meiner Zukunft. Doch dieses Holz war mehr als eine physische Barriere – es war eine Entscheidung, die ich zu treffen hatte. Sobald ich die Tür öffnete, musste ich diesen Weg gehen, und es würde kein einfacher Weg sein.

			Ich traf eine Entscheidung und drehte den Türknauf.

			Clara hatte sich bereits umgewandt, blieb jedoch stehen, als die Tür aufging. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt, ihr glänzendes dunkles Haar war nachlässig auf dem Kopf zusammengesteckt, als habe sie es eilig gehabt. Sie trug ein T-Shirt und eine weite graue Hose.

			Als sie sich umdrehte, sah ihr Gesicht bleich und müde aus. Trotzdem war sie wunderschön. Ihre vollen Lippen zitterten, als ob sie nicht herausbrachte, was sie sagen wollte. Das war nicht die Königin von England, sondern Clara Bishop. Einen Augenblick sah ich sie vor mir, wie sie am Tag unserer ersten Begegnung in einem Flur gestanden hatte. Es war in einem Club gewesen, sie hatte T-Shirt und Jeans getragen und unwiderstehlich ausgesehen, als sie »Nein« zu mir gesagt hatte. Ich hatte sie gefragt, ob sie mich heiraten wollte, und sie war in Tränen ausgebrochen. In Auszügen, die allesamt mit ihr zu tun hatten, zog mein Leben an mir vorbei. Sie war die Frau, in die ich mich verliebt hatte – obwohl ich mir geschworen hatte, mich niemals zu verlieben. Sie war die Frau, die zufällig in mein Leben getreten war und alles verändert hatte. Sie war mein Anfang, mein Ende, und jeder Atemzug dazwischen.

			»Süße«, murmelte ich. Es war mir egal, was bei unserem letzten Treffen geschehen war. Sie war hier, und das war das Einzige, was zählte. Ich ging zu ihr, zögerte einen Augenblick, dann nahm ich ihre Hand und zog sie an mich. Sie gehörte mir, gehörte zu mir. Doch irgendwie fühlte sich diese Tatsache zerbrechlicher an als sonst, als ob ein einziges falsches Wort die Bindung zwischen uns zerstören könnte.

			Clara wehrte sich nicht, sondern sank in meine Arme. Ihr Körper erbebte in lautlosen Schluchzern, und ich hielt sie fest. Es war eine Qual, sie so nah bei mir zu haben und dem Drang widerstehen zu müssen, sie zu küssen – sie fortzutragen. Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Haar, sog ihren Duft ein und sagte mir, dass sie nicht weglaufen würde. Wir hatten schon Schlimmeres erlebt. Und wir hatten es überstanden, uns durchgekämpft. Nun war es wieder an der Zeit zu kämpfen – diesmal nicht gegeneinander, sondern füreinander.

			»X, ich habe alles versaut.« Bei dieser zitternden Beichte wich sie zurück, und mein Herz blieb einen Augenblick stehen. Reue überschattete ihre grauen Augen wie Sturmwolken, und in mir begann sich etwas Dunkles zu regen. Sie gehörte mir. Sie würde immer mir gehören, egal, was sie getan hatte.

			Ich hatte geglaubt zu wissen, was auf dem Spiel stand, doch als ich sie jetzt sah, begriff ich, dass ich selbst sie von mir weggestoßen hatte. Ich hatte sie praktisch gezwungen, mir die Stirn zu bieten, und hatte sie damit in die Arme eines anderen Mannes getrieben. Doch ich hatte sie nicht verloren. Ich hatte sie und ihre Liebe für selbstverständlich gehalten – vielleicht verdiente ich sie deshalb gar nicht.

			»Es tut mir so leid.« Sie drehte sich zu mir um, klammerte sich an mein Hemd und verbarg ihre Tränen, die ich jedoch fühlte. Und ich hörte sie, auch wenn sie ihr kummervolles Schluchzen zu unterdrücken versuchte. Dies riss mich blitzartig wieder in die Gegenwart zurück. Ja, ich hatte sie für selbstverständlich gehalten, doch das konnte ich ändern. Ich musste mich nur dazu entschließen.

			Ich legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen.«

			»Aber ich …«, begann sie.

			»Entschuldige dich nicht für meine Fehler. Was immer passiert ist, hat mit meinem Verhalten zu tun. Du darfst dir nicht meine Fehler anlasten.«

			»Was du bist, bin auch ich«, hauchte sie. Trotz der Tränen, die in ihren Augen schwammen, sah ich loderndes Feuer darin. Unsere Ehe beruhte auf Gegensätzen, zusammen ergaben wir einen Sinn. »Deine Fehler, deine Sünden, deine Geheimnisse …«

			Bei diesen Worten stockte mir der Atem. Ich hatte Geheimnisse, das wussten wir beide. Doch was sie nun sagte, war mit keiner Forderung verbunden, sondern nur ein Angebot. Besser gesagt, eine Erinnerung. Die Geheimnisse, die ich mit mir herumtrug, waren nicht mehr nur meine. Sie waren unsere.

			»Ich weiß«, versprach ich ihr. Wie auch nicht? »Du bist mein Leben. Für immer.«

			»Aber ich …« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Finger krallten sich in meine Brust, als ob sie sich an mir festhalten wollte.

			»Nichts wird das ändern«, sagte ich fest und meinte es so. »Nichts.«

			»Ich hätte auf dich hören sollen«, sagte sie, »und jetzt habe ich alles verdorben.«

			Ich seufzte und fragte mich, warum sie nicht sah, was mir vollkommen klar war. »Ich will nicht, dass du mir gehorchst.«

			Sie weinte zwar noch immer, doch dieser Satz entlockte ihr ein klägliches Prusten. »Fast hätte ich dir das geglaubt, X.«

			»Ich liebe dich, weil du so bist, wie du bist – stur und unbesonnen, eigensinnig und intelligent. Unterbrich mich, falls ich Blödsinn schwafle.« Ich erlaubte mir ein kleines Grinsen.

			»Nein, du darfst gern weiterreden«, sagte sie und musste selbst ein Lächeln unterdrücken.

			Ich umfasste ihr Kinn und strich ihr mit dem Daumen die Tränen von der Wange. »Du bist alles, was ich je gebraucht habe, und mehr, als ich je erhoffen konnte.«

			»Darf ich das beim nächsten Mal zitieren, wenn du mich wieder herumkommandierst?«, fragte sie, und trotz des scharfen Tons in ihrer Stimme lag auch ein bisschen Hoffnung darin.

			»Das habe ich verdient«, räumte ich ein. »Ich will jeden Tag ein besserer Mensch für dich sein. Ich gebe mir Mühe, aber ich weiß, dass du für mich ein Leben aufgegeben hast, das du hättest haben können und …«

			»Ein Leben mit dir ist das Einzige, was ich je haben wollte«, unterbrach sie mich. »In guten wie in schlechten Tagen, erinnerst du dich?«

			»Ja. Und du?« Ich wusste nicht, was sie heute Abend zu mir zurückgeführt hatte. Doch ich hatte selbst eine Menge Geheimnisse, die mir auf der Seele lasteten. Ich würde nicht zulassen, dass Clara dieselbe Bürde zu tragen hatte.

			Sie zögerte, dann deutete sie mit dem Kopf in Richtung Büro. Sie wollte ungestört sein, um mir zu berichten, was sie zu sagen hatte. Hier hatten wir unsere Seelen voreinander entblößt. Doch was immer nun kam, musste hinter geschlossenen Türen erfolgen. Mein Herz begann vor Panik zu rasen, und das Blut rauschte mir in den Ohren. Nichts würde sich zwischen uns ändern, auch wenn sie …

			Ich schluckte gegen die Angst an, die mir aus der Brust in die Kehle hinaufkroch. Es hatte schon andere Situationen gegeben, in denen ich glaubte, sie verloren zu haben, und ich der Welt ohne sie entgegentreten musste. In jenen Momenten hatte ich einfach nur funktioniert und auf meinen Instinkt gehört, um zu bewältigen, wozu mein Gehirn nicht in der Lage war. Doch das würde heute nicht funktionieren. Ich hatte sie angelogen. Ich hatte den Schwur gebrochen, den ich ihr gegenüber geleistet hatte. Ich hatte gesündigt. Und nun kam der Teufel, um meine Seele zu holen.

			»Du hattest recht«, sagte sie leise, nachdem ich die Tür geschlossen hatte. »Was Anders anbelangt, meine ich. Ihn und mich. Er ist … er ist …«

			»Verliebt in dich«, beendete ich ihren Satz. Ich hatte es gewusst. Ich hatte es erkannt, weil es war, als ob ich in einen Spiegel gesehen hätte. Ich hatte die Liebe in seinen Augen erkannt – den Augen, die meinen glichen, aber den Augen unseres Vaters seltsamerweise unähnlich waren. Vielleicht irgendein genetischer Trick? Oder irgendeine seltsame, unerklärliche Magie? Mein Vater und sein Bruder hatten wässrig blaue Augen, die unendlich und unergründlich wie das Meer erschienen. Doch Anders’ Augen brannten wie meine, wie der hellste Punkt einer Flamme. Wir waren beide explosiv, unkontrollierbar und entschlossen. Und wenn wir nach langer Zeit etwas sahen, das wir begehrten, konnten wir das nicht vor der Welt verbergen.

			Clara sank in einen Sessel und verschränkte die Hände im Schoß. Sie wartete darauf, dass ich noch etwas sagte, doch heute musste ich ausnahmsweise zuhören. Wie üblich begann ich, im Raum herumzugehen und versuchte, meine wild taumelnden Gefühle im Zaum zu halten.

			»Er hat mir gesagt, dass er mich liebt«, bestätigte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Ja, das tut er.«

			»Nein, das glaubt er nur«, korrigierte sie mich.

			»Er liebt dich«, wiederholte ich knapp und hielt nur wenige Schritte vor ihrem Sessel an.

			»Ich weiß gar nicht, warum ich zugelassen habe, dass ich …«

			»Und?«, fragte ich und stellte mich innerlich auf das Schlimmste ein. Sie war voller Reue zu mir zurückgekommen, also musste noch mehr passiert sein.

			»Und, was?« Sie blinzelte heftig, als versuchte sie, meine Frage zu begreifen.

			»Was ist passiert?«

			»Er hat mir gestanden, dass er mich liebt«, wiederholte sie, als ob das etwas Neues sei. »Er wollte … Ich weiß nicht genau, was er wollte.«

			Ich brach in lautes Lachen aus, und meine Brust entspannte sich, sodass ich wieder frei atmen konnte.

			»Du lachst?«, fragte sie mit seltsam schriller Stimme. »Ein Mann, den ich kaum kenne, bildet sich ein, in mich verliebt zu sein. Und ich habe zwei Stunden lang gegrübelt, wie ich dir beibringe, dass ich ihn wohl irgendwie dazu ermutigt habe. Und du lachst?«

			Ich überwand die kurze Entfernung zwischen uns und sank vor ihr auf die Knie. »Wie sollte ich einen Mann dafür tadeln, dass er sich in dich verliebt? Und wie sollte ich dich dafür anklagen? Süße, du kannst nichts für die umwerfende Wirkung, die du auf Menschen hast!«

			»Er kennt mich doch gar nicht«, sagte sie in der halsstarrigen Art, die ich so sehr an ihr liebte.

			»Das braucht er auch nicht. Ich habe mich bereits in dich verliebt, als du mich über die Risiken des Rauchens aufgeklärt hast.«

			»Hinterher hast du aber ziemlich lange gebraucht, es mir zu sagen«, erwiderte sie trocken. Tatsächlich würde ich für diesen Fehler den Rest meiner Tage büßen müssen. »Dann bist du also nicht sauer auf mich?«

			»Auf dich? Nein.«

			»Ich finde aber auch nicht, dass du Anders etwas vorwerfen kannst«, erklärte sie.

			Ich kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich kann ihm seine Gefühle nicht vorwerfen, aber er hätte es dir nicht sagen dürfen.«

			Tatsächlich würde ihr das die Wahrheit, die ich zu erzählen hatte, noch schwerer machen. Ich legte den Kopf auf ihr Knie. Jetzt, wo ich das Exekutionskommando überlebt hatte, spürte ich ein wohlbekanntes Begehren in mir aufsteigen. Doch ich kämpfte dagegen an, mein Blick wanderte zur Uhr.

			»Musst du noch irgendwohin?«, fragte sie.

			»Nein, ich wollte nur wissen, wie spät es ist.« Ich küsste sie aufs Knie, und sie erbebte. »Ich sollte nach Elizabeth schauen.«

			»Es tut mir leid, sie schläft«, sagte Clara seufzend und sah ebenfalls auf die Uhr. »Ich habe Penny zu ihr geschickt, denn ich wusste ja nicht, wie lange wir brauchen würden.«

			»Schon in Ordnung«, sagte ich und wischte ihre Entschuldigung fort. Eines Tages würde meine Frau sich nicht mehr für jede ihrer Entscheidungen entschuldigen – dafür wollte ich sorgen. »Ich werde später bei ihr reinschauen. Außerdem gibt uns das noch ein bisschen Zeit.«

			Fünfundvierzig Minuten, um genau zu sein, doch dieses Detail unterschlug ich. Ich konnte mir erst sicher sein, all ihre Bedürfnisse befriedigt zu haben, wenn ich tatsächlich all ihre Bedürfnisse befriedigt hatte. Und ich war fest entschlossen, genau das zu tun, bevor ich ihr die Wahrheit erzählte. Dass ich auf Edward wartete, war wichtig, aber auch eine gute Entschuldigung dafür, jetzt einen Moment egoistisch zu sein.

			»Wir könnten ins Bett«, schlug sie vor.

			»Zu weit weg«, antwortete ich kopfschüttelnd. Wir hatten keine Zeit, noch woanders hinzugehen, außerdem brauchten wir nur irgendeine waagerechte Oberfläche. Oder eine senkrechte, das machte keinen Unterschied. Oder auch gar keine Fläche, zum Teufel. Das Einzige, was ich jetzt wollte, war, meine Lippen auf sie zu legen. »Ich war ziemlich geduldig, aber es ist schon eine Ewigkeit her, dass ich dich geschmeckt habe.«

			»Nur ein paar Tage.« Als ich ihr die Beine spreizte und mich zwischen sie kniete, verstummte sie.

			»Sag ich doch – eine Ewigkeit.« Ich zerrte am Bund ihrer Hose und schob die Finger unter den Gummizug ihres Slips. Dann drängte ich sie, den Po zu heben, um mir beim Ausziehen zu helfen. Ich streifte ihre Kleidung ab, warf sie beiseite und zog sie nach vorn an den Rand des Sessels. Mit den Handflächen glitt ich über ihre seidenweichen Schenkel und spreizte sie weiter. Ein zarter Flaum verdeckte ihre hübsche Scham. Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass Clara wegsah.

			»Ich war ziemlich beschäftigt die letzten Tage, daher habe ich vergessen …«

			»Hör auf, dich bei mir zu entschuldigen, Süße«, erinnerte ich sie.

			Dazu gab es keinen Grund. Das hier war mein liebstes Geschenk, und es war mir egal, auf welche Weise es verpackt war. Es war ohnehin interessanter, mit dem zu spielen, was im Innern lag. Ich strich mit dem Finger über ihr feuchtes Geschlecht, und sie schnappte nach Luft. »Ich glaube, sie hat mich ebenfalls vermisst.«

			Ich öffnete die weichen Falten, massierte sie mit dem Daumen und genoss die sanfte Nässe und die Gier, mit der sie meinen Finger in sich zog. Ich öffnete sie noch weiter und beugte mich hinab, bis ich ihren Geschmack auf meiner Zunge spürte.

			»Bitte, ja«, sagte sie, packte mit zarten Fingern meinen Haarschopf und zog mich näher heran.

			»Ganz schön fordernd«, neckte ich sie, noch immer nahe genug, um ihren Duft einzuatmen. »Aber wenn du mich so nett darum bittest.«

			»Oh … mein … Gott …«, stöhnte sie auf, als ich ihre angeschwollene Klitoris zwischen die Zähne nahm und daran saugte. Ich hätte ewig so verharren und den Lauten zuhören können, die sie ausstieß – heftige, heisere Atemzüge, lautes, genussvolles Stöhnen und alles dazwischen. Nach seiner Härte zu urteilen, hätte mein Schwanz es ebenfalls ewig genießen können.

			Clara hob die Hüften, um sich noch näher an meinen Mund zu schieben. Ich umfasste ihr Hinterteil und bewegte sie rhythmisch, um sie dem Höhepunkt entgegenzutreiben. Als ihre Muskeln sich spannten, legte ich härtere Bandagen an und vögelte sie mit unerbittlichen Stößen meiner Zunge, bis sie kam. Ihre Hände ließen mein Haar los und sanken auf die Armlehnen des Sessels, während sie sich in den letzten Wellen der Lust weiter gegen mich drängte.

			Ich schob sie auf den Sessel und bedeckte ihr Bein mit Küssen. Dann lehnte ich mich auf den Fersen zurück und beobachtete, wie sie sich mit geschlossenen Augen in den Sessel schmiegte. Unter halb geschlossenen Lidern hervor warf sie einen Blick auf mich. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten. Ich betete sie an, und ich wollte, dass sie das begriff. Daher leckte ich mir langsam die Unterlippe, führte meine Finger an den Mund und saugte daran, um Claras Aroma auszukosten.

			Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Als sie nach einer Weile wieder zu sprechen begann, klangen ihre Worte erstickt, doch gleichzeitig fordernd. »Steh auf.«

			»Mein Platz ist zu deinen Füßen.« Das meinte ich ernst. Hätte ich meine Krone abgeben und der Welt den Rücken kehren können, ich hätte mit größtem Vergnügen den Rest meines Lebens genau hier und genau mit dem zugebracht, was ich soeben beendet hatte.

			»Hoch mir dir, X«, sagte sie, keine Widerrede duldend.

			Ich stand auf, doch noch bevor ich mich hinablehnen und sie küssen konnte, hatte sie sich aus dem Sessel erhoben und sich vor mich gekniet.

			»Clara, du musst das nicht tun.« Darum war es mir nicht gegangen.

			»Ich weiß.« Sie sah mit einem schelmischen Lächeln zu mir auf. »Aber ich will es tun, X, denn das hier ist mein Platz.« Sie streichelte mit einer Hand durch die Hose meinen Penis, während sie mit der anderen meinen Gürtel löste. Ich griff nach unten, um ihr dabei zu helfen, doch sie schob meine Hand weg. Ihre Botschaft war eindeutig: Sie forderte ein, was ihr gehörte. Als sie mein Glied freibekam, schob sie meine Hose zu den Knöcheln hinab und bedeckte mich durch meine Boxershorts mit Küssen, bis mein Schwanz geradezu schmerzhaft steif war. Während sie mich weiter erregte, musste ich den Drang bekämpfen, sie hochzuheben und auf der Stelle zu vögeln. Stattdessen legte ich meine Hand auf ihren Kopf und hielt ihn in seiner Position. Clara schien zu begreifen, dass ich mich nur mit Mühe beherrschen konnte, denn sogleich zog sie die letzte Barriere herab, die mich von ihrem süßen kleinen Mund trennte. Als mein Schwanz sich vor ihr aufrichtete, leckte sie seine ganze Länge, bis sich ihre Lippen schließlich um die Spitze schlossen. Eine köstliche Hitze durchflutete mich, und ich stöhnte, während sie leckend mit durstigen Zügen an mir saugte.

			»Oh Mann, Süße«, stieß ich hervor, als sie mich tiefer in sich hineinsog. »Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«

			Das stimmte. Clara war immer schön, doch der Anblick, wie sie vor mir kniete und meinen Penis in ihrem Mund hielt, entzündete eine Flamme in meinem Innern. Sosehr ich es genoss – und ich genoss es unglaublich –, ich hatte das tiefe Bedürfnis, in ihr zu sein.

			Aber es war nicht leicht, mich aus ihr zurückzuziehen, schon gar nicht, weil ihr emsiger Mund zu protestieren schien. Mein harter Schwanz schwang in der kühlen Luft, und ich griff nach unten und zog sie auf die Füße.

			»X«, sagte sie in missbilligendem Ton, doch ich beendete ihren Widerstand mit einem Kuss, der alle Klagen zum Verstummen brachte. Clara schmolz in meinen Armen dahin, und meine Hände glitten hinunter, um ihren Po zu kneten.

			»Möchtest du wissen, warum ich es liebe, wenn du mir nicht gehorchst?«, fragte ich an ihren Lippen.

			»Hm?«, antwortete sie, halb wach, halb träumend. Ich liebte es, sie so zu sehen, völlig aufgelöst und willig.

			»Weil es mir eine Entschuldigung dafür bietet, dir den Hintern zu versohlen.« Fest hieb ich auf ihren Po, und sie schrak aus ihrer Benommenheit auf. Dann rieb ich ihr die Haut, die noch heiß vom Schlag meiner Handfläche war, und zwinkerte ihr zu. »War nur ein Scherz.«

			»Das glaube ich keineswegs.«

			Fragend hob ich eine Braue. Vielleicht hatte sie damit recht. Ich wollte das gerade zugeben, als sie ihre Lippen erneut auf meine presste. Unser Kuss wurde gieriger, dann griff ich nach unten und streichelte mit meinem Penis die weiche Haut ihres Unterbauchs. Nach ein paar Minuten lehnte sie sich zurück und starrte mich finster an.

			»Hast du vor, das Ding zu gebrauchen oder nicht?«, fragte sie ungeduldig.

			»Willst du ihn denn haben?«, fragte ich grinsend zurück. Ich liebte es, wenn sie das sagte – liebte es, wenn sie darum bettelte.

			»Ich werde nicht vor dir herumkriechen, um zu bekommen, was mir sowieso gehört.« Dabei umfasste sie meinen Schwanz, als ob sie das Gesagte unterstreichen wollte. Ich hob sie hoch und setzte sie auf den Rand meines Schreibtischs. Dann schob ich Akten, Kugelschreiber und Fotos weg, legte sie auf den Rücken und stieß in sie, noch bevor sie ihre Argumente weiter ausführen konnte. Clara schlang die Beine um meine Taille, und ich packte sie an den Hüften, während ich in sie hineinpumpte, bis meine Hoden straff wurden.

			Unser Akt verlief rau und ehrlich, doch im Gegensatz zu den letzten Malen, als wir gevögelt hatten, war sie jetzt ganz bei mir – ein Geben und Nehmen. Genau das brauchten wir. Wir mussten uns gegenseitig fühlen.

			»Ich möchte spüren, wie mein Penis dich zum Höhepunkt bringt«, drängte ich sie und bewegte meine Hand, damit ich den Daumen auf ihre Klitoris pressen konnte. Clara reagierte sofort, blitzartig setzte sie sich auf, krallte die Finger in meine Brust, um sich festzuhalten, und mein eigener Orgasmus explodierte tief in ihrem Körper. Ihre Hüften kreisten und molken alles aus mir heraus, bis wir zu guter Letzt erschöpft zusammenbrachen.

			Es war nicht leicht, Clara zum Ankleiden zu bewegen, ohne ihr zu sagen, dass Edward jeden Moment aufkreuzen würde. Ich wollte noch eine kleine Weile allein mit ihr sein, bevor die Welt aus den Angeln geriet. Doch das gestaltete sich etwas schwierig, weil Clara ganz und gar willenlos war und sehr zufrieden damit schien, bis in alle Ewigkeit halbnackt auf meinem Schreibtisch zu liegen.

			»Ich dachte, das gefällt dir«, sagte sie träumerisch, rollte sich auf die Seite und zog die Beine hoch.

			»Das tut es, glaub mir«, sagte ich, rieb ihr den Rücken und überlegte, ob ich ihr Angebot annehmen sollte. »Das würde künftige Meetings allerdings etwas schwierig machen.«

			Sie lächelte und führte eine Hand an ihren Bauch. »Übrigens hast du gerade jemanden aufgeweckt.«

			»Was?«, fragte ich und vergaß für einen Augenblick, dass wir keine Zeit mehr hatten. »So früh?«

			»Ich bin ja schon über den vierten Monat hinaus«, rief sie mir in Erinnerung.

			»Darf ich?«, fragte ich.

			»Wahrscheinlich spürst du noch nichts, aber bestimmt bald«, sagte sie trocken. »Ich glaube, er wird genauso stark wie sein Daddy.«

			»Er?«

			»Diesmal bin ich ganz sicher.« Clara war schon bei Elizabeth überzeugt gewesen, dass es ein Junge werden würde, bis der Ultraschall etwas anderes gezeigt hatte. »Wollen wir wetten?«

			Ich lehnte mich hinab und küsste den Bauch, in dem mein Kind heranwuchs. »Warum sollte ich? Du bekommst ein Kind von mir. Egal, was es wird, ich bin ein Gewinner.«

			Ein lautes Klopfen unterbrach unsere häusliche Zweisamkeit. Clara schoss hoch, deutete hektisch auf ihre Hose und tastete nach ihrem Haar, bloß um festzustellen, dass sich ihr Haarknoten aufgelöst hatte. Eilig drehte sie ihn wieder zusammen. »Erwartest du jemanden?«

			»Nur einen Augenblick«, rief ich zur Tür, in der Hoffnung, dass Edward es hörte und nicht einfach hereinkam. »Edward ist da. Wir müssen reden.«

			»Dann mache ich mich aus dem Staub«, sagte sie und schlüpfte in ihre Hose.

			Ich atmete tief durch. »Tatsächlich geht, was ich zu sagen habe, uns alle an.«

			Clara hielt inne. »Was heißt das?«

			»Es ist einfacher, wenn ich es euch beiden gemeinsam erzähle.«

			Ihre Augen verengten sich.

			»Keine Geheimnisse mehr in unserer Familie«, erklärte ich sanft. Ich hob ihre Hand und küsste sie, bevor ich zur Tür ging und sie öffnete.

			Edward lehnte an der Wand, schob sich durch die Tür und musterte uns mit lachenden Augen über den Rand seiner Brille hinweg. »Kommt es jemals vor, dass ihr beide nicht vögelt?«

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Der Gedanke, den beiden heute Nacht den Schlaf zu rauben, gefiel mir gar nicht.

			»Hey.« Clara begrüßte ihn mit geröteten Wangen und einem selbstzufriedenen Lächeln. »Das ist meine eheliche Pflicht.«

			»Diese Pflicht hast du bereits erfüllt«, erwiderte er, durchquerte den Raum und zeigte zum Beweis auf ihren Bauch.

			Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, und sie umarmte ihn fest. Bei ihrem Anblick schnürte sich meine Brust zusammen. Manchmal war ich eifersüchtig auf die Beziehung, die Clara zu meinem Bruder pflegte, denn sie war einfacher als die unsere, lässiger und unkomplizierter. 

			Edward drehte sich zu mir um und warf mir einen gespielt finsteren Blick zu. »Mensch, sie ist schon schwanger. Du kannst sie doch nicht noch schwangerer machen.«

			»Das wird ihn nicht davon abhalten, es weiter zu versuchen«, wisperte Clara verschwörerisch. »Ich glaube, er will seine eigene kleine Armee zeugen.«

			»Eine Armee kleiner Alexander?«, krähte Edward. »Das würde die Monarchie nicht überleben.«

			»Wenn ihr beide fertig seid …«, sagte ich und verdrehte die Augen angesichts der liebenswert gemeinten Neckerei. An jedem anderen Abend hätte ich mich wohl auch darüber amüsiert. Doch nun durfte ich nicht länger warten.

			Norris trat leise in den Raum, und das Lächeln verschwand aus Claras Gesicht. Ihre Augen, die nur wenige Minuten zuvor so glücklich geleuchtet hatten, verdunkelten sich. Ich deutete mit dem Kopf auf Norris, um Edward darauf hinzuweisen, dass er hier war. Mein Bruder sah zwischen mir und dem Chef meiner persönlichen Leibgarde hin und her.

			»Was ist los, Alexander?«, fragte er ruhig. Mit einer Geste bat ich Edward und Clara, Platz zu nehmen. Die beiden zögerten einen Augenblick und setzten sich dann nebeneinander.

			Dann wollten sie sich also gemeinsam gegen mich wappnen. Ich war froh, dass die beiden einander jetzt hatten. Edward würde die Sache zwar nicht halb so aufwühlen wie Clara, doch er würde ihretwegen verärgert sein. Und sie? Ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde.

			»Ich muss euch etwas sagen«, begann ich.

			»Vielleicht, dass du dich verhalten hast wie ein Neandertaler?«, mutmaßte Edward, und ich sah, dass Clara ihm den Ellenbogen in die Rippen stieß. »Aua! Aber das stimmt doch!«

			Clara ahmte mit den Fingern einen sich schließenden Reißverschluss nach und bedeutete ihm so, den Mund zu halten. Dann schenkte sie mir ein ermutigendes, wenngleich schwaches Lächeln. »Sprich weiter.«

			»Ich habe euch beiden doch erzählt, dass wir vor ein paar Monaten herausgefunden haben, dass Vater ein Geheimnis hatte.«

			»Ja«, stieß Clara hervor.

			»Jetzt wissen wir, um wen es sich dabei handelt.« Ich wagte einen Blick zu Norris, doch er machte keine Anstalten, mich zu unterstützen. Ich hatte die beiden herzitiert, um ihnen die Wahrheit zu sagen. Natürlich könnte ich alles ein wenig beschönigen, doch was brachte das? »Eigentlich wissen wir es bereits seit einiger Zeit.«

			»Ich weiß«, sagte Clara zu meinem Erstaunen.

			»Das weißt du?«, wiederholte ich mit erstickter Stimme, und mein Blick sprang zu Norris. Wie hatte sie das herausgefunden? Und wenn sie es schon die ganze Zeit gewusst hatte, warum hatte sie Anders so nah an sich herangelassen?

			»Ich wusste, dass du es herausgefunden hast«, beeilte sie sich zu erklären. »Ich habe nur abgewartet, bis du es mir selbst erzählst.«

			»Das wusstest du die ganze Zeit?«, fragte ich schwach.

			»Es war ziemlich offensichtlich«, schaltete Edward sich ein. Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, ihn herzubitten, das Kräfteverhältnis in diesem Raum fiel eindeutig nicht zu meinen Gunsten aus.

			»Muss ich mir dann überhaupt die Mühe machen?«, fragte ich, strich mir mit der Hand durchs Haar und begann, im Zimmer umherzulaufen. Clara legte den Kopf schief und musterte mich.

			»Wer ist es?«, fragte sie sanft.

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

			Mein Bruder und meine Frau wechselten einen Blick.

			»Wie wäre es mit einem Namen?«, schlug Edward vor.

			Ich machte sie nervös, das war verständlich. Weniger verständlich war, warum ich die Sache so lange vor ihnen geheim gehalten hatte. Ich räusperte mich und schwieg. Ich konnte die Entscheidungen meines Vaters weder ungeschehen machen, noch sie vor ihnen verheimlichen. Also schloss ich die Augen und begann zu sprechen. »Wir haben ihn ausfindig gemacht. Seine Mutter hat bei uns im Haushalt gearbeitet.«

			»Ja«, sagte Edward ermutigend. Ich wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Edwards Miene war neutral, doch Clara hatte die Augen aufgerissen.

			Sie wusste es. Irgendwie hatte sie es erraten. Doch sie sagte nichts, und wir warteten beide, starr vor Entsetzen, bis Edward hüstelte.

			»Ist das irgendein komisches Ding unter Verheirateten, auf das ich mich auch freuen darf? Oder sprecht ihr inzwischen telepathisch miteinander?«

			Diesmal lachte niemand, und Clara verzog keine Miene. Edward streckte ihr die Hand hin, und sie ergriff sie wie eine Rettungsleine.

			»Wer ist es, X?«, flüsterte sie. Ich hatte Edward ausgeblendet und sah nur noch sie, die darauf wartete, dass ich aussprach, was wir beide schon wussten. Einen Namen. Doch nicht den Namen eines Fremden, was sie ursprünglich erwartet hatte.

			Wie hatte sie es nur herausgefunden?

			»Sie gehörte zum Personal und zog dann aus London weg, um ihr Kind zu gebären. Dort hat sie seitdem mit ihrem Sohn – unserem Bruder also – gewohnt. Sie heißt Rachel, und der Name ihres Sohnes ist …«

			Clara nahm mir das Wort aus dem Mund und sagte: »Anderson Stone.«
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			Clara

			Früher, als ich noch keine Leibwächter hatte, war es einfacher, mich bei meiner Freundin auszuheulen. Allerdings hatte ich auch Elizabeth dabei und musste zugeben, dass Sicherheitsmaßnahmen angebracht waren. Immerhin würde mein Baby eines Tages die Krone übernehmen. Die Verantwortung lastete schwer auf mir, nicht nur, sie zu beschützen, sondern zudem herauszufinden, wie ich ihr ein möglichst normales Leben ermöglichen konnte. Alexander war dies nie vergönnt gewesen, und genau deshalb befanden wir uns jetzt in dieser Misere.

			Nun musste ich aber erst einmal das Chaos in meinem Kopf entwirren, und das konnte ich nicht ohne Hilfe. Ich war mir nicht sicher, wie viel ich Belle erzählen würde. Die Wahrheit erschien mir so seltsam, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte.

			»Wir bleiben hier draußen«, versicherte mir Norris, während ich mein Bestes tat, um den Fotografen zu entgehen, die gleich nach uns aufgekreuzt waren und auf der anderen Straßenseite ihr Lager aufschlugen. Sie waren uns ab Buckingham gefolgt. Ich wusste, dass Norris alles im Griff hatte, und war froh drum.

			Alexander hatte darauf bestanden, dass Norris mich begleitete, als ich ihm am Morgen mitgeteilt hatte, ich wollte Belle besuchen. Ich war einverstanden, mehr hatten wir nicht miteinander gesprochen.

			Es war nicht so, dass ich nicht mit ihm sprach – vielmehr ging ich ihm aus dem Weg. Als er uns gestern Abend die Wahrheit gestanden hatte, hatte ich seinen Erklärungen und halbherzigen Entschuldigungen zugehört. Doch nichts von alldem rechtfertigte, warum er die Sache vor mir geheim gehalten hatte. Jetzt musste ich meine Gedanken ordnen und mit jemandem darüber reden.

			Belle riss die Tür auf, scheuchte mich ins Haus und zeigte den Fotografen den Mittelfinger.

			»Das wird ihnen gefallen«, sagte ich, setzte Elizabeth auf meine andere Hüfte und ließ die Windeltasche im Eingangsbereich fallen. Es war mittlerweile schwieriger geworden, sie zu tragen, denn das kleine Geschwisterchen wuchs rasant.

			»Eine von uns muss sich benehmen – und zum Glück bin das nicht ich.« Belle streckte die Arme aus, und ich reichte ihr Elizabeth, die Belle gleich ihre Händchen ins Gesicht patschte und zufrieden kicherte. Belle säuselte auf sie ein, was in seltsamem Kontrast stand zu der Frau, die soeben einem Dutzend Paparazzi den Stinkefinger gezeigt hatte. »Onkel Smith freut sich schon auf eure Spielstunde.«

			»Smith ist zu Hause?« Das hatte ich nicht erwartet. Andererseits hatte ich auch nie ganz begriffen, was er eigentlich beruflich machte.

			»Er hat sich aus dem Rechtswesen zurückgezogen und ist zu einem echten Gentleman geworden«, informierte sie mich, wobei sie noch immer gurrende Geräusche in Richtung Elizabeth entsandte.

			»Hast du mich gerade einen Gentleman genannt?«, fragte Smith angewidert, als wir das Wohnzimmer betraten. Er lag inmitten von Kissen auf dem Boden und stemmte sich hoch, wobei unter seinem strammen T-Shirt eindrucksvolle Muskeln hervortraten. Ich konnte verstehen, dass Belle ihn attraktiv fand.

			»Aus der Sicht aller anderen, aber nicht für deine Frau«, versicherte sie ihm.

			»Gut so. Verdirb mir nicht meinen guten Ruf.« Er gab ihr einen, wie ich fand, ziemlich keuschen Kuss auf die Wange. Belle streckte ihm Elizabeth entgegen, er zögerte einen Moment und wandte sich an mich: »Darf ich? Belle sagte, ihr beide müsstet reden.«

			»Natürlich«, antwortete ich und schluckte meine Beunruhigung herunter. Smith Price hatte stets etwas Gefährliches an sich, doch nachdem Belle sich für ihn entschieden hatte, wollte ich ihm ebenfalls vertrauen.

			Elizabeth betrachtete ihren neuen Spielkameraden, dann schlug sie ihm auf die Nase.

			»Lizzie!«, rief ich. Ich war mir nicht sicher, ob es in ihrem Alter überhaupt schon Sinn hatte, sie dafür zu tadeln, doch versuchen konnte man es ja. Smith hingegen lachte nur.

			Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass er mit den Kissen eine Art Baby-Festung errichtet hatte. Er scheuchte uns mit einer Hand weg. »Zieht euch nur zurück und sprecht euch aus. Ich rufe, falls ich etwas brauche.«

			»Ist es okay für ihn, sie zu betreuen?«, fragte ich nervös.

			»Seit wir erfahren haben, dass wir ein Kind erwarten, will er unbedingt ein bisschen üben. Es ist hinreißend«, flüsterte sie mir zu, während wir die Treppe hinaufgingen. Sehnsüchtig wanderte ihr Blick wieder nach unten, dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie ihr Gehirn von Spinnweben befreien. »Büro oder Schlafzimmer?«

			»Egal«, sagte ich. Ich wollte nur reden, wo, war nicht wichtig.

			Sie sah mich prüfend an. »Lieber im Schlafzimmer. Ich glaube, im Büro kannst du dich nicht entspannen.«

			Wie sich sogleich herausstellte, strahlte ihr Schlafzimmer eine enorme Ruhe aus. Belle hatte den Raum in kühlem Weiß und hellen Holztönen eingerichtet, die im Licht des späten Vormittags leuchteten. Es war, als würde man ein luxuriöses Wellness-Center betreten, doch ich entspannte mich erst, als ich mich neben sie aufs Bett setzte.

			»Ist das eine echte Wolke?«, fragte ich und sank in die dicken flauschigen Daunenschichten. Ich fühlte mich wie im Himmel.

			»Dieses Zimmer ist mein Allerheiligstes«, schwärmte Belle. »Hier finde ich Frieden und bin ganz bei mir.«

			Das konnte ich gut nachvollziehen. »Ich glaube kaum, dass Alexander mit so etwas zurechtkäme. Unser Schlafzimmer ist nicht sonderlich … friedlich.«

			»Ich weiß. Immerhin habe ich mal Wand an Wand mit dir gewohnt«, erinnerte sie mich. »Glaub mir, ich habe ›Frieden‹ auch nicht in Bezug auf unser Liebesleben gemeint, obwohl ich Sex sehr entspannend finde.«

			Ich hob eine Braue, was Männer anging, hatten wir ganz eindeutig einen sehr unterschiedlichen Geschmack. Mit Alexander zusammen zu sein, hatte nichts Entspannendes. Er war eine Naturgewalt im Schlafzimmer, und ich hätte es gar nicht anders haben wollen – sogar, wenn ich wütend auf ihn war.

			»Na, dann leg mal los«, forderte Belle mich auf, und ich bemerkte, dass ich sehr lange geschwiegen hatte.

			»Alexander hat einen geheimen Bruder«, brach es aus mir heraus. Dabei hatte ich mir vorgenommen, es ihr auf feinfühlige, erwachsene Weise zu erzählen, damit sie begriff, warum die Sache geheim war. Ganz offensichtlich hatte ich mein Ziel verfehlt.

			»Einen was?«, wiederholte sie. »Sagtest du gerade geheimen Bruder?«

			»Mein Gott, wie du das sagst, hört es sich noch verschwörerischer an«, sagte ich und rieb mir die Schläfen, da ich urplötzlich von Kopfweh geplagt wurde. »Ja, er hat vor ein paar Wochen herausgefunden, dass sein Vater nach dem Tod von Elizabeta einen weiteren Sohn gezeugt hat. Er hat der Frau Geld gegeben, damit sie aus seinem Leben verschwindet.«

			Ich stellte die Situation zu einfach dar. Doch nachdem ich die Wahrheit kannte, fragte ich mich unwillkürlich, ob Rachel Stone deshalb gewollt hatte, dass ich Silverstone verlasse. Machte sie sich Sorgen, ich könnte ihr Geheimnis entdecken? Sie wusste, dass Anders Alexanders Bruder war – aber wusste Anders das auch?

			»Wann hat er dir das erzählt?«, fragte Belle streng. Sie drehte eine ihrer blonden Locken um den Finger, während sie über meine Geschichte nachdachte. Sie mochte mich anfangs ermuntert haben, mich auf Alexander einzulassen, doch seither stand sie unserer Beziehung skeptisch gegenüber.

			»Sofort«, antwortete ich. »Mehr oder weniger.«

			Belle sah mich an, als wollte sie sagen: Das habe ich mir schon gedacht.

			»Er hat mir von dem Bruder erzählt, kannte damals aber noch nicht seinen Namen.«

			»Und jetzt?«

			»Belle, es ist Anderson Stone.«

			Sie riss den Mund auf und versuchte gar nicht erst, ihn wieder zu schließen.

			»Überraschung!«, fügte ich mit matter Stimme an.

			»Anderson Stone ist Alexanders Halbbruder? Und das wusstest du nicht?«

			»Bis gestern nicht«, brummte ich.

			Das war es, was mir wirklich Kummer bereitete. Die ganze Zeit über hatte Alexander gewusst, dass Anders sein Bruder war. Doch anstatt es mir zu sagen, hatte er zugelassen, dass ich mich mit Anders anfreundete. Das konnte ich nicht nachvollziehen.

			»Ich verstehe das nicht«, gestand ich Belle. »Warum hat Alexander mir das nicht gleich erzählt, als er herausgefunden hat, dass ich Anders kennengelernt habe?«

			Zum ersten Mal schäumte Belle nicht vor Wut über Alexanders Verhalten. Stattdessen schürzte sie die Lippen: »Weiß Anders davon?«

			»Noch nicht.«

			»Wenn du es also gewusst hättest, hättest du die Sache entweder vor Anders geheim halten müssen oder ihm erzählen, dass er als Baby aus der Königsfamilie verbannt worden ist«, stellte sie fest.

			Bei Belles scharfsinniger Beobachtung ging mir ein Licht auf. »Oh!«

			»Du weißt ja, dass ich nicht immer Alexanders größter Fan bin, aber diesmal glaube ich, dass er es für dich getan hat. Ich meine, was hättest du denn gemacht, wenn du es gewusst hättest?«

			Mich seltsam verhalten? So getan, als ob ich nichts wüsste? Nein, für mich hätte es nur eine Handlungsoption gegeben. »Ich hätte die Schirmherrschaft für die Spiele jemand anderem übertragen.«

			»Da siehst du’s. Ich glaube, Alexander hat tatsächlich einmal versucht, etwas richtig zu machen«, sagte sie leise. »So ungern ich das auch zugebe.«

			»Er ist nicht so schlecht, wie du glaubst.«

			»Ach ja? Dann bist du also nicht wütend auf ihn?«

			»Oh doch«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich bin stinksauer! Er hätte es mir sagen müssen.«

			»Natürlich wieder mal auf seine unfassbar verdrehte Art – aber ich glaube, dass er es für dich getan hat.« Sie zog die Knie unters Kinn und seufzte. »Was wirst du also tun?«

			»Was kann ich tun?«, fragte ich. Genau das war das Problem, ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.

			»Willst du ihn verlassen?«, fragte sie direkt.

			»Nein!« Bei der Frage blieb mir vor Schreck der Mund offen stehen.

			»Die Frage war rein hypothetisch«, erwiderte sie trocken. »Trotzdem musste ich sie stellen.«

			»Warum? Ich meine, es ist zwar wichtig, aber doch kein Grund, meinen Ehemann zu verlassen.«

			»Es wäre nicht das erste Mal«, erinnerte sie mich sanft.

			»Ja, aber du weißt auch, wie es damals ausgegangen ist.« Bei der Erinnerung an jene Episode wurde mir flau im Magen, und ich legte vorsichtshalber die Hand vor den Mund. Allein der Gedanke, Alexander zu verlassen – ihn wirklich zu verlassen –, bereitete mir Übelkeit.

			»Alles in Ordnung, Clara«, sagte Belle und schlang einen Arm um mich. Ich legte den Kopf an ihre Schulter. »Ich wollte nur sagen, dass diesmal die Situation eine andere ist, okay?«

			»Beim ersten Mal habe ich ihn verlassen, weil ich dachte, dass er mich und das Baby nicht wollte. Und weil ich das Gefühl hatte, dass er mich nicht liebt«, sagte ich und dachte an jene schmerzliche Zeit zurück. »Damals hat er mich weggestoßen, aber diesmal versucht er, mich bei sich zu behalten. Nun ja, vielleicht ein bisschen zu nahe bei sich.«

			»Klar, er ist ein herrisches Arschloch«, bestätigte Belle in sachlichem Ton, worüber ich unwillkürlich lachen musste. »Aber er hat nie aufgehört, dich zu lieben. Es ist schwierig, eine Beziehung mit einem sturen Bock zu führen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

			»Ist Smith so schlimm?«

			»Neben ihm scheint mir Alexander harmlos zu sein.«

			»Und wie gehst du damit um?« 

			»Ich lasse es ihm nicht durchgehen. Wenn er diese Alphamann-Nummer abzieht, erinnere ich ihn daran, dass ich hier das Sagen habe«, neckte sie. Dann senkte sie die Stimme und fügte an: »Natürlich nur außerhalb des Schlafzimmers. Im Bett finde ich es in Ordnung, ihm ausgeliefert zu sein.«

			»Ms. Price«, sagte ich und tat schockiert. In Wahrheit tat ich nicht nur so, ich war es auch ein bisschen.

			»Jetzt sag bloß nicht, ich hab dein Feingefühl verletzt. Jede Frau braucht es von Zeit zu Zeit, gefesselt zu werden. Das ist gut gegen Stress, und weniger Stress macht weniger Falten. Es ist also gut für den Teint.«

			»Wie überaus wissenschaftlich«, antwortete ich kichernd und lehnte mich zurück, um sie genauer zu betrachten. Sie sah großartig aus. Ich hatte geglaubt, das hinge nur mit ihrer Schwangerschaft zusammen. »Dann ist das wohl dein neues Hautpflegeprogramm?«

			»Ganz genau, Schätzchen«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Unterwerfung ist das neue Botox.«

			Wir kicherten haltlos, bis meine Gedanken wieder zu meinem Mann zurückkehrten. Alexander gab sich Mühe, was immerhin schon etwas war. Doch das bedeutete nicht, dass ich es ihm leicht machen würde.

			»Du wirst die Situation bestimmt bewältigen«, murmelte Belle, die meinen Stimmungswandel spürte.

			»Ja, ich brauche nur Zeit. Außerdem …«, ich tätschelte meinen Bauch, »habe ich noch andere Dinge im Kopf.«

			»Geht es dir mittlerweile besser«, fragte sie mitfühlend.

			»Viel besser, jetzt, wo die erste Hälfte vorbei ist.«

			»Schon in der zwanzigsten Woche? Kein Wunder, dass man bei dir so viel mehr sieht als bei mir.« Belle betrachtete eingängig ihren flachen Bauch. »Ich bin erst in der zehnten.«

			»Schon bald wirst auch du einen Riesenbauch haben«, versprach ich ihr. Dass ich in der zwanzigsten Woche war, hieß, dass der Termin bei Dr. Ball anstand. Seit ich aus Silverstone zurückgekehrt war, hatte ich nicht mehr daran gedacht.

			»Hey«, sagte Belle und gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Du bist schon wieder mit den Gedanken woanders.«

			»Entschuldige! Ich habe demnächst eine Ultraschalluntersuchung, darum sollte ich mich wohl lieber früher als später mit Alexander wieder vertragen.« Diesen Termin konnte ich keinesfalls allein antreten.

			»Ich kann doch mitgehen«, bot sie an. »Smith kann uns hinfahren, und deine Sicherheitsleute folgen uns. Sag mir nur, wann genau.«

			Ich zögerte. Brauchte ich noch etwas mehr Zeit ohne Alexander, oder wollte ich ihn einfach nur bestrafen? Letztlich war das aber egal. »Der Termin ist am Mittwoch.«

			Brex wollte nicht mit sich reden lassen.

			»Du brauchst nicht mitzukommen. Ich will Georgia dabei haben.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und fragte mich, wie ich ihm das begreiflich machen konnte. Er wollte meinen Arzttermin heute Nachmittag von einer halben Armee beaufsichtigen lassen. Ich hatte ihm unterschlagen, dass eine Ultraschalluntersuchung anberaumt war, denn ich wollte nicht, dass Alexander davon erfuhr. Es reichte, den anderen mitzuteilen, dass eine Routineuntersuchung anstand.

			»Aber Norris muss die Sache beaufsichtigen.«

			Immerhin lenkte er ein, doch Norris war der Letzte, den ich dabeihaben wollte. »Ich sage es ihm.«

			Brexton legte den Kopf schief und kniff die Lippen zusammen.

			»Versprochen«, sagte ich.

			»Ich sollte aber selbst dabei sein«, erwiderte er kopfschüttelnd.

			»Solltest du nicht. Immerhin geht es um die Mysterien der weiblichen Vagina.«

			»Jetzt will ich unbedingt mitkommen«, schäkerte er und sah zu Georgia, die sich aus der Diskussion herausgehalten hatte.

			Sie hob die Hände. »Entscheide das selbst.«

			»Sprich mit Norris darüber«, insistierte Brex entschlossen.

			»Mach ich.« Mit Norris konnte man reden. Er war dabei gewesen, als Alexander die Wahrheit über Anders erzählt hatte, daher würde er verstehen, warum ich im Augenblick ein bisschen Freiraum brauchte.

			Georgia folgte mir, als ich mich auf die Suche nach Norris machte, und stieß dabei kleine, ungeduldige Laute aus. Schließlich drehte ich mich herum. »Spucken Sie’s schon aus.«

			»Warum wollen Sie mich dabeihaben?«, fragte sie kühl. »Ich bin ja nun wirklich nicht der Typ, der Ihnen die Hand hält.«

			»Weil ich mit Belle hingehe und Smith uns fährt. Ich will aber nicht, dass mein Mann das erfährt.«

			Georgia blinzelte überrascht.

			»Ich muss Alexander nicht alles erzählen«, sagte ich.

			»Nicht, wenn Sie ihn bestrafen wollen«, sagte sie leise.

			Ich starrte sie an und begriff plötzlich, was ich schon lange hätte merken können. »Sie wussten es. Darum haben Sie mich vor Anders gewarnt.«

			»Nur ein professioneller Akt der Höflichkeit«, entgegnete sie achselzuckend.

			»Wusste es denn jeder andere vor mir?«, platzte es aus mir heraus. Diese Information bestätigte meine Entscheidung, den Arzttermin ohne Alexander anzutreten. Ich stolzierte davon, um Norris zu suchen.

			Er war in der Küche und trank eine Tasse Tee. Als ich in den Raum stürmte, sah er mit unbeteiligtem Gesicht zu mir auf. Ein paar Köchinnen unterbrachen ihre Tätigkeiten und knicksten, doch ich bedeutete ihnen, mich nicht weiter zu beachten.

			»Ich habe einen Arzttermin. Georgia bringt mich hin«, teilte ich ihm mit.

			»Alexander wird aber wollen, dass …«

			»Nein«, unterbrach ich ihn. Mir war schmerzlich bewusst, dass ich damit Anlass zu Gerüchten geben würde, aber irgendwie war mir das scheißegal. »Ich will nur eine ganz normale, stressfreie Untersuchung haben. Alexander ist sowieso beschäftigt.«

			»Er ist nie zu beschäftigt für Sie«, antwortete Norris sanft.

			Ich schnaubte. Als ob das stimmte. »Ich erzähle ihm später davon.«

			»Clara, er wird das wissen wollen.«

			»Ach ja? Dann sieht er vielleicht mal, wie es ist, wenn einem Informationen vorenthalten werden.« Ich verließ die Küche, bevor Norris weiter mit mir diskutieren konnte. Im Grunde wünschte ich mir, dass mein Mann mich begleiten würde, doch er brauchte einen Denkzettel, um sich daran zu erinnern, dass er Mist gebaut hatte.

			»Dann geht es also tatsächlich darum, ihn zu bestrafen«, murmelte Georgia, während sie mir in die Garage folgte.

			Ich ignorierte sie.

			Dass Smith fuhr, hatte den großen Vorteil, dass sich keiner die Mühe machte, uns zu folgen, als wir Buckingham verließen. Zumindest heute würde mein Tagesablauf nicht auf jeder Webseite der Klatschpresse diskutiert werden. Als wir an einem Haufen gelangweilt aussehender Fotografen vorbeifuhren, die sich vor den Toren des Palastes herumtrieben, sank ich tiefer in den Sitz.

			»Keine Sorge«, sagte Belle und zeigte auf die dunkel getönten Scheiben. »Sie können dich nicht sehen.«

			»Andererseits ist das Auto ja kaum zu übersehen«, bemerkte Georgia trocken vom Beifahrersitz.

			»Was ist verkehrt an meinem Wagen?«, fragte Smith.

			»Er ist nicht gerade unauffällig.«

			Das stimmte. Belle hatte mich bereits vorgewarnt, dass Smith ihren Disput gewonnen und ein Familienauto erstanden hatte. Ich hatte einen klassischen Range Rover oder irgendeinen schrecklichen Kombi erwartet, wurde dann aber positiv überrascht, als ein glänzendes Ungeheuer von einem Mercedes auf dem Palastgelände auf mich wartete.

			»Ich habe ihm gesagt, dass nur Diktatoren und Popstars Mercedes G-Klasse fahren«, flüsterte Belle, »doch er hat darauf bestanden.«

			Es war ein hübscher Wagen, wenngleich für meinen Geschmack ein wenig zu sehr auf Hochglanz getrimmt. Belle klärte mich über die Sicherheitseigenschaften und verschiedene Extras auf, doch ich war mit den Gedanken woanders. Insbesondere bei meinem Telefon, das unablässig in meiner Tasche summte. Als es zum dritten Mal klingelte, stöhnte Belle auf.

			»Ich gehe besser ran, ehe er den SIS einschaltet«, sagte ich trocken, ich war genervt, dass Norris nicht den Mund gehalten hatte. Als ich jedoch mein Handy aus der Tasche zog, sah ich, dass es nicht Alexander war, der anrief. Ich hielt Belle das Display hin.

			»Mach dich auf etwas gefasst«, warnte sie mich, als ich den Anruf entgegennahm.

			»Hallo Mum«, sagte ich.

			»Ich habe den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen.« Die Stimme meiner Mutter klang derart schrill, dass ich das Telefon ein Stück vom Ohr weghielt, woraufhin sich Georgia auf dem Vordersitz überrascht umdrehte.

			»Ich war beschäftigt.«

			»Und wenn es ein Notfall gewesen wäre? Wenn ich im Sterben gelegen hätte?« Irgendwann im Laufe der letzten Jahre hatte meine Mutter aufgehört, mich ständig wegen meiner Zukunft zu bedrängen und erinnerte mich stattdessen permanent daran, wie wenig Zeit ihr noch auf diesem Planeten blieb. Vermutlich wollte sie mich nur dazu bringen, das nächste Mal direkt abzuheben, wenn sie anrief. Doch ihr Versuch, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, ging nach hinten los, denn in der Regel ignorierte ich ihre Anrufe so lange wie möglich.

			»Es tut mir leid«, sagte ich pflichtbewusst.

			»Ich rufe wegen deines Arzttermins an. Du erzählst mir ja nichts.«

			»Ich war mit den Spielen beschäftigt.« Mit den Spielen und anderen Dingen, die sie nichts angingen. »Und ich bin gerade auf dem Weg zum Arzt, es gibt also noch nichts zu berichten.«

			»Ist Alexander bei dir? Vielleicht denkt er ja daran, mich zu informieren.« Meine Mutter hatte sich angewöhnt, meinen Mann zu hofieren und, wann immer möglich, an sein Mitgefühl zu appellieren. Unser letztes gemeinsames Weihnachten war voll von derartigen Momenten gewesen.

			»Er hat eine Besprechung«, log ich. »Außerdem ist es wirklich keine große Sache.«

			»Du bist schon über die Hälfte, also werden sie einen Ultraschall machen.«

			»Heute nicht.« Gespräche mit meiner Mutter machten mir immer bewusst, wie leicht es war, jemanden zu belügen, den man liebte. »Ich sage dir Bescheid, wie es gelaufen ist.«

			»Mach das. Außerdem sollten wir uns bald mal wieder zum Abendessen treffen. Wir haben Alexanders Geburtstag gar nicht gefeiert …«

			»Ich werde ihn fragen. Jetzt muss ich Schluss machen, wir sind da.« Nach weiteren fünf Versprechen, ihr bald konkrete Terminvorschläge zu machen, beendete ich das Gespräch.

			Nicht nur sie hatte Alexanders Geburtstag nicht gefeiert. Ich hatte die Spiele zwar offiziell in seinem Namen eröffnet, doch ich hatte ihm noch nicht einmal eine Geburtstagstorte besorgt. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, eine Party oder ein Abendessen zu planen. Ich war ganz auf die Spiele fixiert gewesen und hatte mein eigentliches Leben ignoriert. War das der Grund dafür, dass danach alles schiefgelaufen war?

			»Weiß Ihre Mutter, wo Ihr Arzt seine Praxis hat?«, fragte Georgia und lenkte mich von meinen Selbstvorwürfen ab.

			Ich schüttelte den Kopf. »Zum Glück nicht, sonst wäre sie wahrscheinlich direkt dort aufgekreuzt.«

			»Dann lass es uns schnell hinter uns bringen, nur zur Sicherheit«, neckte Belle, während Smith den Wagen in ein Parkhaus lenkte.

			»Um die Ecke«, sagte Georgia und leitete ihn zu einem abgelegenen Parkplatz. Smith warf ihr einen niederträchtigen Blick zu.

			»Wer hat dir das Autofahren beigebracht?«, fragte er sie.

			»Dieselbe Person, die es dir beigebracht hat«, räumte sie ein, »doch während du danach in deinen schicken Sportwagen durch die Straßen geheizt bist, habe ich mir ein wenig Praxis angeeignet.«

			»Die beiden sind immer so«, sagte Belle im Flüsterton.

			Das Wartezimmer des Arztes war leer – eine Geste, für die ich ungemein dankbar war. Gerade jetzt hatte ich keine Lust, fotografiert zu werden oder mich von Blicken verfolgen zu lassen. Belle durfte mich als Einzige ins Untersuchungszimmer begleiten. Smith und Georgia blieben draußen und zankten sich weiter.

			Eine Krankenschwester mit rundlichem Gesicht kam eilig in den Raum und überprüfte gut gelaunt die Vitalfunktionen. Dabei stellte sie mir Fragen zu meinem Befinden, als wäre ich eine ganz normale Patientin, wie sie sie alle Tage zu Gesicht bekam. Für mich war das eine willkommene Abwechslung.

			»Es läuft ganz anders, als ich erwartet hatte«, sagte Belle, als die Krankenschwester aus dem Zimmer ging, um den Arzt zu holen.

			»Wieso? Was passiert denn bei deinen Arztterminen?«, fragte ich und lehnte mich an den Untersuchungsstuhl.

			»Genau dasselbe«, sagte sie.

			»Wenn du willst, sage ich ihnen, sie sollen mich für den Rest der Untersuchung mit Eure Majestät ansprechen«, erwiderte ich trocken.

			Dr. Ball betrat den Raum und überflog meine Kartei, dann zog er besorgt die Augenbrauen zusammen. »Ihr Blutdruck erscheint mir etwas hoch.«

			»Ich habe gerade mit meiner Mutter telefoniert.« Tatsächlich hatte Madeline Bishop gefährliche Nebenwirkungen: Kann Bluthochdruck, Herzrasen, depressive Verstimmungen und Mordgelüste auslösen.

			»Ich kann Ihnen wohl kaum raten, erst wieder nach der Geburt des Babys mit Ihrer Mutter zu sprechen«, sagte er.

			»Ich wünschte, Sie würden es tun«, antwortete ich mit einem bitteren Lächeln.

			Strikte ärztliche Anweisungen waren wohl das einzige Mittel, sie im Zaum zu halten.

			»Überlass sie mir«, sagte Belle und tätschelte meine Hand.

			»Wir sollten die Sache im Auge behalten«, schlug der Arzt vor. »Sind Sie bereit, einen Blick auf Ihr Baby zu werfen?«, fragte er und sah sich um, als ob er erst jetzt bemerkte, dass etwas fehlte. »Ist Ihr Mann nicht mit?«

			Ich zwang mich zu einem spröden Lächeln. »Er hatte keine Zeit. Deshalb habe ich meine beste Freundin mitgebracht.«

			»Wie schön!«, sagte er und streckte Belle die Hand hin. Sie ergriff sie, und er legte den Kopf schief. »Wie weit sind Sie?«

			»Zehn Wochen«, antwortete Belle und bebte vor Aufregung, weil er ihre Schwangerschaft bemerkt hatte. Der Arzt musste einen sechsten Sinn für Schwangere haben, denn in meinen Augen sah Belle aus wie immer.

			»Dann lassen Sie uns nun den Neuzugang anschauen«, schlug er vor.

			Das Gel für die Ultraschalluntersuchung, das er mir auf den Bauch strich, fühlte sich kalt an. Ich neigte den Kopf in Richtung Monitor und hielt den Atem an. Ich fühlte das Baby nur ab und zu, weshalb ich ein wenig nervös war. Doch dann sah ich ihn, er tanzte über den Monitor. Ich atmete erleichtert aus, als sich ein friedliches Gefühl in mir ausbreitete, allerdings sogleich gefolgt von Gewissensbissen, dass ich Alexander diesen Anblick vorenthielt.

			»Und? Wollen Sie es wissen?«, fragte Dr. Ball.

			Ich zögerte. Irgendwie wollte ich, dass es eine Überraschung blieb. Doch dann fragte ich mich, ob Alexander es gern wissen wollte. Bei meiner letzten Schwangerschaft hatten mir die Gespräche darüber, ob wir einen Jungen oder ein Mädchen bekommen würden, mit am besten gefallen. »Ich weiß nicht recht.«

			»Dann werde ich es in meinen Akten notieren, damit ich Sie informieren kann, falls Sie es später wissen wollen.«

			Ich nickte. Das schien mir ein perfekter Kompromiss zu sein.

			»Ich werde jetzt zwei, drei Messungen vornehmen und sicherstellen, dass die Entwicklung regulär verläuft. Und ich gebe Ihnen ein paar Bilder für Ihre Familie mit.«

			Ich murmelte ein Dankeschön, konnte den Blick jedoch nicht von dem winzigen Lebewesen abwenden, das in mir heranwuchs. Belle drückte mir die Hand, und ich sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.

			»Er ist vollkommen«, seufzte sie.

			»Er, sagst du?« Es war gut zu wissen, dass sie bezüglich der Frage des Geschlechts auf meiner Seite war.

			»Oder sie«, neckte Belle.

			»Ich kann es kaum erwarten, bis du deine eigenen Bilder bekommst. Willst du es denn wissen?«, fragte ich.

			»Natürlich«, antwortete sie. »Immerhin muss ich einen Haufen Klamotten einkaufen.«

			»Ist die Plazenta in Ordnung?«, fragte ich Dr. Ball, da ich befürchtete, es könnten dieselben Probleme wie bei Elizabeth auftreten.

			Dr. Ball sah auf, erschrak und starrte einen Augenblick auf den Monitor. Dann nickte er rasch. »Liegt vorn. Vermutlich haben sie kaum Bewegungen des Kindes gespürt.«

			Das war also der Grund, doch es erklärte nicht, warum er so besorgt aussah.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich und vergaß sofort meine Bedenken hinsichtlich der Plazenta.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand er. Die nächsten paar Minuten bewegte er die Sonde und vergrößerte die Ansicht des Babys. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs meine Panik, bis er sich schließlich zu mir herumdrehte. »Ich würde Sie gerne zu einem Spezialisten schicken.«

			»Was stimmt denn nicht?«, presste ich hervor. Belles Hand schloss sich fester um meine, und ich klammerte mich an sie.

			»Es gibt da eine winzige Unregelmäßigkeit beim Herzschlag des Babys. Das kann sich als völlig harmlos herausstellen, aber man sollte es sich genauer ansehen.«

			Ich fühlte einen Kloß im Hals. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich stellte die einzige Frage, die für mich wichtig war. »Wird das Baby gesund sein?«

			»Das Baby ist gesund. Wie gesagt, es könnte ganz harmlos sein, doch ich möchte lieber auf Nummer sicher gehen. Ich werde ein paar Anrufe machen und für Sie einen Termin bei einem Spezialisten vereinbaren.«

			»Geht das auch außerhalb der Sprechstunden?«, fragte ich leise. »Ich möchte nicht, dass es Anlass für Spekulationen gibt.«

			»Das verstehe ich. Ich kenne einen Arzt, der absolut vertrauenswürdig ist«, versicherte er mir. Er verstummte einen Augenblick und schenkte mir dann ein warmes Lächeln. »Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Ich habe nichts gesehen, was auf etwas Ernstes hinweist.«

			»Und wenn es doch etwas Ernstes ist?«, fragte ich. Ich wollte das Worst-Case-Szenario lieber gleich besprechen, anstatt mir allein auszumalen, was alles passieren konnte. »Was können wir dann tun?«

			»Die Medizin hat mittlerweile enorme Fortschritte gemacht. Falls eine Operation notwendig sein sollte, könnten wir diese direkt nach der Geburt durchführen. Glauben Sie mir, wichtig ist jetzt nur herauszufinden, was das Problem ist, beziehungsweise, ob überhaupt ein Problem besteht.«

			Ich starrte auf den Monitor, auf dem sich unser Kind regte, ohne etwas von der Welt zu ahnen, die es erwartete. Wie sehr hätte ich mir gewünscht, es dort behalten zu können, geschützt und in Sicherheit. »Geben Sie mir eine Minute Zeit?«

			»Natürlich. Ich muss ohnehin …«

			Ich nickte zum Zeichen, dass das schon okay war, und verabschiedete mich stumm vom Anblick meines Kindes, als er den Monitor ausschaltete. Er griff in den Drucker und reichte mir ein paar Bilder. Beim Hinausgehen zögerte er kurz an der Tür und wandte sich um: »Es kommt sehr häufig vor, dass beim Ultraschall Unregelmäßigkeiten auftauchen und man kurz darauf feststellt, dass es ein Fehlalarm war.«

			Ich kniff die Lippen zu einem traurigen Lächeln zusammen. Nicht immer waren es Fehlalarme. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, flossen die Tränen, die ich zurückgehalten hatte. Belle setzte sich neben mich und nahm mich fest in die Arme. Sie versuchte erst gar nicht, mich mit leeren Worten oder Beteuerungen zu beruhigen, sondern ließ mich einfach weinen. Manchmal war es das Beste, was eine Freundin tun konnte.
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			Alexander

			Heute war ich definitiv nicht in der Stimmung für politische Ränkespiele. Die letzten Nächte hatte ich mit Clara auf frustrierend puritanische Weise in einem Bett verbracht. Wenn ich kam, schlief sie bereits, wenn ich aufwachte, war sie schon wieder weg. Ihre Mahlzeiten nahm sie mit Edward, Belle oder alleine ein. Seit ich ihr die Wahrheit bezüglich Anders gesagt hatte, hatten wir höchstens zwanzig Worte gewechselt. Ich wollte ihr zwar den Raum geben, den sie brauchte, wusste aber nicht, ob sie das zu schätzen wusste. Jedenfalls hatte sie sich mir gegenüber nicht dazu geäußert. In der Zwischenzeit hatte ich das verdammte Privileg, unproduktive Besprechungen abzuhalten und nichts zustande zu bringen. Ich fühlte mich in einem Teufelskreis gefangen, ich konnte nichts tun und nichts sagen und war ziemlich verzweifelt.

			»Der Premierminister ist da«, teilte mir Norris mit.

			»Du bist nicht mein Sekretär«, blaffte ich ihn an. »Solltest du nicht jemanden beschützen?«

			»Im Augenblick bist du die einzige Person in Gefahr«, antwortete er gelassen.

			Ich war auf Streit aus und wedelte mit einem Köder. »Ach ja?«

			»Du bist in Gefahr, dich zum Trottel zu machen«, sagte er und zupfte sein Sakko zurecht, ohne mit der Wimper zu zucken. »Soll ich den Premierminister hereinführen?«

			»Bitte«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Norris würde ohnehin nicht mit mir streiten, und Premierminister Clark kippte meiner Erfahrung nach eher um und steckte ein, als sich gegen mich zu verteidigen.

			Die momentane Situation machte mich nervös. Ich hatte versucht, das Richtige zu tun und Claras Wunsch zu entsprechen. Natürlich hatte ich Mist gebaut, aber ich hatte das Geheimnis ja nicht für mich behalten, um ihr weh zu tun. Ganz im Gegenteil. Ich hatte erwartet, dass sie wütend auf mich sein würde, doch die stumme Zurschaustellung ihrer Enttäuschung war deutlich schlimmer.

			Der Premierminister erschien mit gequältem Blick in meinem Büro. Ich selbst mochte unsere Unterredungen zwar auch nicht, doch seine Miene war wirklich extrem. Er setzte sich mir gegenüber und räusperte sich unheilvoll.

			»Was ist nun schon wieder passiert?«, fragte ich matt. Ständig tauchte irgendeine neue Wirtschaftskrise oder eine terroristische Bedrohung auf. Immer schien es, als würde der Himmel gleich über uns zusammenbrechen, und trotzdem saßen wir noch quicklebendig hier.

			»Das Parlament hat eine Sondersitzung einberufen, um das Vorgehen im Fall Oliver Jacobson zu besprechen«, informierte er mich.

			Das war das Letzte, was ich erwartet hatte. »Es ist formal Anklage gegen ihn erhoben worden.«

			»Ja«, sagte Clark zögernd, »doch einige Abgeordnete sind der Meinung, die Krone habe in diesem Fall ihre Handlungsvollmachten überschritten.«

			»Ich wette, ich könnte jeden dieser Abgeordneten ausmachen, wenn sie in einer Reihe stünden«, antwortete ich düster.

			Clark zuckte zusammen, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen. »Überdies fordern sie seine Freilassung.«

			Ich vergrub die Finger in den Armlehnen meines Sessels, starrte ihn an und wartete auf die Pointe seiner Ausführungen. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst? Wir haben ein unterschriebenes Geständnis von ihm.«

			»Manche sagen, man würde alles gestehen, wenn man nur lange genug …«

			»Clark! Jetzt hören Sie mal für eine verdammte Minute auf, sich wie ein Politiker aufzuführen«, befahl ich und stand auf. »Sagen Sie mir lieber, was Sie denken.«

			Er sah zu mir hoch und biss die Zähne zusammen, das einzige Anzeichen seiner Anspannung. »Ich halte das für Schwachsinn. Ich habe das Beweismaterial gesehen, und es ist vernichtend.«

			»Was gedenken Sie also in dieser Sache zu tun?« Ich wandte mich ab, sah aus dem Fenster.

			»Ich kann gar nichts tun. Sie fordern Maßnahmen und Gesetze, die die Macht der Monarchie weiter einschränken«, erklärte er leise.

			»Dann wollen sie also meine Krone«, brummte ich lachend, während ich auf die Grünflächen vor dem Palast blickte. Das war lächerlich. Ich hatte das verdammte Ding überhaupt nicht haben wollen. Vielmehr hatte man mich gezwungen, die Krone anzunehmen, um meine Frau vor einem Mann zu schützen, der mich um jeden Preis vernichten wollte. Ich war in dem immer selben Teufelskreis gefangen. Ich fuhr herum und sah Clark in die Augen. »Vielleicht sollten Sie König sein.«

			»So funktioniert das nicht«, erwiderte er bedächtig, der Witz war ihm entgangen.

			»Sie müssen mir nicht das Regieren erklären«, entgegnete ich. Daraus hatte mein ganzes Leben bestanden – Händeschütteln, stundenlange politische Diskussionen, Parteien, Paparazzi, Lügen, Geheimnisse und fruchtlose Kompromisse.

			»Ich wollte Sie nur warnen.« Er verstummte, als erwog er, was er als Nächstes sagen sollte. »Ich glaube, Sie haben mehr Feinde im Parlament. Ich kann nur beten, dass die weniger gefährlich sind als Jacobson.«

			»Und wenn schon.« Ich beugte mich vor und umklammerte den Rand meines Schreibtischs. »Sollen Sie doch versuchen, mir zu schaden. Sie verwechseln meinen Titel mit meiner Person, aber ich bin aus Fleisch und Blut und werde wie jeder andere um mein Eigentum kämpfen. Die halten mich für ein machtloses Wesen, das sie beherrschen können – dem sie Angst einjagen können, bis es sich ihnen unterwirft. Aber ich unterwerfe mich niemandem.«

			Norris erschien, sobald Clark bleich und mit schuldbewusster Miene den Raum verlassen hatte. Als er die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lächelte er angespannt. »Na, das ist ja gut gelaufen.«

			»Ja, oder?« Einen Berater zu haben, der dazu ausgebildet war, ständig mitzuhören, hatte den großen Vorteil, dass ich ihn nicht erst ins Bild setzen musste. Nachdem Clark nun weg war, sackte ich in meinen Sessel und spürte, wie die Wut, die mich noch vor wenigen Augenblicken angetrieben hatte, nachließ.

			»Ich setze unsere Leute darauf an, sie sollen herausfinden, wer hinter dieser Gesetzesgeschichte steckt.«

			Ich ließ den Kopf an die Sessellehne sinken und schloss die Augen. »Ich bin gespannt, wohin die Spur führt.«

			»Ich habe mit dem Krankenhauspersonal gesprochen, es ist alles in Ordnung«, berichtete er. Es war eine überflüssige Erinnerung an meine Verpflichtungen.

			»Du wirst mir wohl schon sagen, wenn sich das ändert.«

			»Ich dachte nur, du wolltest es vielleicht wissen.«

			Ich legte die Information in meinem Gedächtnis ab. Es gab wichtigere Dinge zu bedenken. Clarks Warnung war eines davon, das geflissentliche Ausweichen meiner Frau das andere. Ich rieb mir den Nasenrücken und seufzte.

			»Du hast getan, was du tun konntest«, sagte Norris, »darum denke ich, du solltest dir einen Tag frei nehmen.«

			»Urlaub vom Regieren? Brillante Idee. Ich dachte immer, das sei ein Vollzeitjob.« Ich rieb mir das Kinn und wünschte, ich könnte dieses Gespräch mit Clara führen. Zeit mit ihr zu verbringen, war das Einzige, was mir einen Augenblick Erleichterung verschafft hätte. Aber ich wurde gerade bestraft, diese Pille musste ich schlucken.

			»Weißt du überhaupt, was heute für ein Tag ist?«, fragte Norris und setzte sich endlich. »Wenn du eine Kerze an beiden Enden gleichzeitig herunterbrennst, sitzt du schnell im Dunkeln.«

			»Ich fürchte, ich sitze schon eine ganze Weile im Dunkeln«, gab ich zu. »So fühlt es sich immer an, wenn sie mich auf Abstand hält. Aber diesmal kann ich noch nicht einmal so tun, als hätte ich es nicht verdient.«

			»Clara will dich nicht verletzen.«

			»Dafür macht sie es aber verdammt gut«, sagte ich mit einem kläglichen Lächeln. »Sie braucht Zeit.«

			»Sie braucht dich.«

			Das hätte ich ihm gerne geglaubt, doch im Augenblick fühlte es sich so an, als wäre ich das Letzte, was meine Frau brauchte. Und gewiss brauchte sie es nicht, dass ich ihr noch mehr aufbürdete. Was würde ich ihr erzählen, wenn sie jetzt hier wäre? Vom Parlament würde nichts kommen, außer weitere Leitartikel, die das Ende der Monarchie forderten. Ich persönlich hätte vielleicht gar nichts dagegen, mich verfrüht zur Ruhe zu setzen. Am besten ließ ich Clara Zeit, alles zu verarbeiten, auch wenn es mir lieber wäre, sie wäre jetzt bei mir und würde mich mit ihrem perfekten Körper ablenken.

			Stattdessen war Norris bei mir, der zwar eine gute Gesellschaft, doch nicht halb so sexy war.

			»Was für ein Tag ist heute überhaupt?«, fragte ich. »Mittwoch«, antwortete er bedeutsam.

			»Warum ist das wichtig?« Mir fehlte die Energie, seine Hinweise zu deuten.

			»Nicht der Wochentag ist wichtig, sondern das Datum.«

			»Dann sag’s mir doch einfach«, bat ich. »Was vergesse ich gerade?«

			Er überlegte einen Augenblick, doch dann hatte er offenbar Mitleid mit mir. »Einen ziemlich wichtigen Arzttermin.«

			Noch bevor er den Satz ganz zu Ende gesprochen hatte, war ich aufgesprungen.

			»Die Schlüssel«, rief ich.

			»Ich lasse den Wagen vorfahren.« Norris stand auf und strich sich mit unerträglicher Sorgfalt das Sakko glatt. Was kümmerte mich sein gottverdammter Anzug, wenn ich gerade dabei war, schon wieder meine Ehe zu gefährden?

			»Die Schlüssel, Norris«, wiederholte ich und hoffte, mich deutlich ausgedrückt zu haben.

			»Alexander, ich darf dir nicht gestatten …«

			»Nichts ist so gefährlich wie der Fehler, sie genau jetzt erneut im Stich zu lassen«, sagte ich leise. Ich musste zu ihr, nicht als König, sondern als Ehemann. »Manchen Dingen muss man sich als Mann alleine stellen.«

			Meine Frau war eines davon.
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			Clara

			Die nächste Stunde löcherte ich den Arzt mit Fragen und drang darauf, dass er noch für dieselbe Woche eine Untersuchung beim Spezialisten für mich vereinbaren würde.

			»Sie können sich normal sportlich betätigen, essen und Sex haben«, versicherte er mir. »Alles, was Ihren Stress abbaut, tut auch dem Baby gut.« Den letzten Teil seiner Aussage betonte er, als wollte er mir auf etwas gezwungene Art Hoffnung machen. Natürlich wussten wir beide, dass Stress in meinem Leben gar nicht zu vermeiden war.

			Dennoch konnte ich versuchen, mich zu entspannen. Und selbstverständlich würde ich alles Notwendige tun, um mein Kind sicher zur Welt zu bringen.

			Als wir vor der Tür des Untersuchungsraums standen, legte Dr. Ball mir eine Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, Clara. Eine Armee von Spezialisten steht für Sie bereit.«

			»Dr. Ball …«, sagte ich. Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte, mir ging noch eine weitere Frage durch den Kopf. »Bei Elizabeth war doch diese Geschichte mit der Plazenta, und nun das hier. Anscheinend bin ich nicht sonderlich gut mit Schwangerschaften.«

			Belle, die mir die ganze Zeit die Hand gehalten hatte, legte mir den Arm um die Schulter.

			»Es hat nichts mit Ihnen zu tun«, sagte er, klang aber nicht überzeugend.

			Ich mochte nicht weiter in ihn dringen. Dass Alexander Vater geworden war, hatte ihn verändert. Derselbe Mann, der ursprünglich nie Kinder haben wollte, war nun gern bereit, mich für den Rest meines Lebens barfuß und schwanger zu sehen. Ein Kind zu haben, hatte ihm mehr dabei geholfen, ein besserer Mensch zu werden, als ich es je gekonnt hätte. Das hatte er selbst zugegeben. Er hatte auch deutlich gemacht, dass er mit Freuden jedes leere Zimmer des Palasts mit Nachkommen füllen wollte. Daher konnte ich mir kaum vorstellen, ihm zu erklären, dass ich womöglich nicht in der Lage war, die Kinder auszutragen, nach denen er sich so sehnte.

			Bevor wir ins Wartezimmer zurückkamen, zog ich Belle beiseite. »Bitte erzähl niemandem davon.«

			Sie musterte mich besorgt. »Clara, wir sind alle hier, um dich zu unterstützen, und diese Unterstützung wirst du mehr denn je brauchen.«

			»Aber ich brauche kein Mitleid.« Ich erwartete nicht, dass sie das verstand. Schon jetzt wurde jeder Schritt, den ich tat, von Sicherheitsleuten und der Klatschpresse überwacht. Sogar von meinem eigenen Mann. Die Vorstellung, dass mich von nun an alle forschend ansehen und über mich urteilen würden oder mich bemitleiden, war mir unerträglich. Kein anderer konnte diese Last für mich schultern, genauso wie niemand anders mein Kind austragen konnte.

			»Ich behalte es für mich«, versprach sie, »aber du musst es Alexander erzählen.«

			»Ich weiß nicht«, gab ich zurück.

			»Clara, ich weiß, dass du gerade wütend auf ihn bist, aber …«

			»Das ist es nicht«, unterbrach ich sie. »Ich bin gar nicht mehr wütend. Nach den neuesten Entwicklungen kommt mir alles andere belanglos vor. Ich bin die Einzige, die mein Baby retten kann. Alexander kann auch nicht mehr tun als ich.«

			Mehr noch, Alexander würde sich hilflos fühlen, und das ertrug er nicht besonders gut.

			»Du musst es ihm sagen.«

			Ich fasste ihre Hand. »Er behandelt mich doch jetzt schon, als sei ich aus Glas, Belle. Wenn er das wüsste, würde er mich monatelang nicht mehr anfassen. Das würde mich um den Verstand bringen.«

			»Dann geht es hier also um Sex?«, fragte sie und ließ meine Hand los.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Es geht darum, dass ich das Gefühl haben muss, über mein Leben – und meinen Körper – selbst zu bestimmen. Wenn er es erfährt, wird dadurch alles schlimmer, nicht besser. Wenn er sich Sorgen macht, stresst mich das nur noch mehr.«

			»Was wäre, wenn …« Sie ließ den Satz unvollendet, als wollte sie die schmerzvolle Wahrheit nicht aussprechen.

			»Wenn ich tatsächlich aus Glas sein sollte?«, vervollständigte ich. »Nun, dann wird er sich nicht wundern, wenn ich zerbreche.« 

			»Das wirst du nicht«, sagte Belle mit plötzlicher Vehemenz, die mich ermutigte.

			»Ich weiß«, erwiderte ich. Und das stimmte. Ich würde nicht zerbrechen.

			»Ich sage nichts.« Vielleicht glaubte sie mir, dass ich allein stark genug war, den Schmerz zu tragen, dennoch war es offensichtlich, dass sie meine Entscheidung nicht guthieß. Trotzdem würde sie sie respektieren, dessen war ich mir sicher.

			Es tat gut zu wissen, dass es zumindest einen Menschen gab, mit dem ich darüber sprechen konnte. Ich würde aber auch Dr. Ball bitten müssen, Alexander diese Information vorzuenthalten. Sicher würde der Arzt nicht glücklich darüber sein, doch er musste die Wünsche seiner Patientin respektieren.

			»Sehe ich schlimm aus?«, fragte ich Belle. »Ich möchte nicht, dass Georgia mich verpetzt.«

			»Du wärst erstaunt, wie verständnisvoll sie sein kann, wenn man ihr die Chance dazu gibt«, erwiderte Belle. »Außerdem siehst du gut aus.«

			Ich hatte Belle nie erzählt, welche Vergangenheit Georgia mit meinem Mann verband. »Wirklich gut? Oder nur gut dafür, dass ich eine Stunde geflennt habe?«

			»Ein bisschen Schminke wäre vielleicht nicht schlecht«, räumte sie ein. Sie kramte in ihrer Tasche und zog Lipgloss und einen Concealer hervor. Dankbar nahm ich die Sachen entgegen und konnte es kaum erwarten, die Überreste der Tränen zu verdecken, auch wenn ich mich dafür hinter Make-up verstecken musste. Dann trat ich ins Wartezimmer und murmelte eine halbherzige Entschuldigung, warum der Arztbesuch so lange gedauert hatte.

			Doch dort warteten nicht Smith und Georgia auf mich.

			Stattdessen saß Alexander auf einem Stuhl, der viel zu klein für seinen kräftigen Körper war. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, blickte jedoch hoffnungsvoll auf, als er uns hereinkommen hörte. Einen Augenblick später stand er bereits. Er hatte die Krawatte gelöst, die locker um seinen geöffneten Hemdkragen hing, und das Sakko abgelegt. Eine schmerzvolle Sekunde lang verharrte er, bevor er in zwei großen Schritten den Raum durchquerte und mich in die Arme schloss.

			Belle murmelte etwas, das ich vor lauter Verwirrung nicht verstand, und machte sich aus dem Staub.

			»Süße.« Er zog mich an seinen sehnigen Körper, und ich schmiegte mich an ihn. »Du hättest es mir sagen müssen.«

			Ich schluckte die Tränen herunter, die mich zu verraten drohten, und zwang mich hochzuschauen. »Ich wollte dich nicht damit behelligen.«

			Das war eine Lüge, aber es war auch die Wahrheit. Es war Teil der komplizierten Realität, die unser Leben ausmachte.

			»Mein Gott«, murmelte er, und ich machte mich auf einen Wutausbruch gefasst. Stattdessen küsste er mich auf die Stirn. »Es tut mir leid. Nicht nur, dass ich den Termin vergessen hatte. Auch alles andere.« Er sah zu mir herunter und bemerkte die Bilder, die ich in der Hand hielt. »Hattest du …«

			»Ja«, sagte ich verlegen. »Willst du ihn sehen?«

			»Ihn?«, wiederholte er.

			»Ich glaube, es ist ein Junge.« Es tat mir gut, diese Debatte zu eröffnen – ein Augenblick Normalität, während meine ganze Welt aus den Angeln zu geraten schien.

			»Dann hast du es dir also nicht sagen lassen?«

			»Und damit die Chance vertan, noch ein paar Monate mit dir herumzustreiten?«

			Ich reichte ihm die Bilder, und er betrachtete sie ehrfürchtig. Seine Nasenflügel bebten, als er sein Kind zum ersten Mal sah, und er schüttelte ungläubig den Kopf. Dann wandte er sich von den Bildern und von mir ab.

			»Ich hätte dabei sein sollen«, sagte er mit gepresster Stimme.

			Ich konnte ihm nicht sagen, wie froh ich war, dass es nicht so gewesen war. Vielleicht hatten all diese Fehler ja etwas Gutes. Ich hatte ihn von der heutigen Untersuchung ausgeschlossen, doch damit konnte ich ihm ein paar Monate freudiger Erwartung schenken. Ich wusste zwar nicht, was die Zukunft bringen würde, aber zumindest dieses Geschenk konnte ich ihm machen.

			»Ich werde an deiner Seite sein«, versprach er. »Bei jedem Schritt auf diesem Weg.«

			Ich strich ihm über die Wange und wollte sein schlechtes Gewissen fortwischen. »Du bist immer an meiner Seite, X.«

			Ich wiegte Elizabeth, bis sie in meinen Armen einschlief. Dabei zählte ich ihre Finger und dankte Gott, dass sie gesund war. Es erschien mir egoistisch, mir noch ein zweites, vollkommenes Baby zu wünschen, doch ich konnte nicht anders. Der Arzt hatte recht, ich verfügte über Ressourcen, von denen andere nur träumen konnten. Aber letztlich war auch ich einfach nur eine Mutter, die alles für ihr Kind tun würde.

			Die Tür vom Kinderzimmer ging auf, und Alexander erschien. Eine Weile blieb er dort stehen und beobachtete uns. Es war einer jener seltenen Augenblicke, in denen er friedlich aussah – diese kurzen Momente, in denen er nicht König, sondern lediglich ein Mann und Vater war. Nach einigen Minuten kam er herüber und nahm sie mir aus den Armen. Ihr Gewicht verschwand von meiner Brust und wich einer bittersüßen Traurigkeit, als Alexander sie sanft in ihr Kinderbettchen legte.

			Er streckte eine Hand aus und zog mich auf die Füße hoch. Wir gingen zu unserem Schlafzimmer, wo er in der Tür stehenblieb, mir die Haare löste und sie über meine Schultern fallen ließ. Er fasste hinein, hielt mich fest und senkte seinen Mund zu meinem. Sein Kuss war gierig, doch er hielt sich zurück. Ich konnte es kaum ertragen, dass er sich so im Zaum hielt, doch es war als Zeichen an mich gedacht – ein Friedensangebot. Ich konnte ihn entweder zurückstoßen oder in seinen Armen verweilen.

			»Ich lasse dir ein Bad einlaufen«, murmelte er, als er sich schließlich von mir löste.

			Ich schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich zu müde. Ich würde einschlafen und ertrinken. Vielleicht dusche ich lieber?«

			Ich wollte diesen Tag samt allen anstrengenden Ereignissen von mir abwaschen, nicht darin baden. Morgen würde ich tun, was Dr. Ball mir geraten hatte, und ein heißes Bad nehmen. Doch heute Abend wollte ich nur mit meinem Mann ins Bett.

			Alexander führte mich ins Badezimmer und zog mich langsam aus. Dabei sah er mich an, als betrachte er mich zum ersten Mal. Das war immer so, und als er sich das Hemd auszog, wurde mir einen Augenblick das Herz schwer. Ich hatte ihm nie gesagt, was es mir bedeutete, dass er mir seinen Körper schenkte. Diese vollkommen geformten Bauchmuskeln, die am unteren Ende einladend zusammenliefen, die dicken Narben, die über die linke Seite seines Brustkorbs bis hin zu seinem – meinem – Herzen verliefen. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, glaubte ich ein wenig mehr an das Schicksal. Er hätte mir schon in jener Nacht entrissen werden können, als sich der Unfall ereignete und diese Narben bei ihm zurückließ. Doch das Schicksal hatte sich eingeschaltet und ihn gerettet, für mich.

			Er drehte das Wasser auf und trat unter den Strahl. Ich tat es ihm nach und genoss den Anblick, wie das Wasser in Bächen über seine Muskeln rann. Alexander hielt das Gesicht in den Strahl, und einen Moment lang fragte ich mich, ob auch er den Tag von sich abwaschen musste. Eine Sekunde später sah er zu mir herab, und sein Mund verzog sich zu einem lüsternen Grinsen, das meine Knie erzittern ließ. Er griff nach der Seife und schäumte meinen Körper ein, zuerst die Schultern, dann den Rest, als ob er damit die Zeit auslöschen könnte, die wir getrennt voneinander verbracht hatten. Seine Hände glitten zu meinen Brüsten, auf denen er grinsend extralange verweilte.

			»Ich glaube, sie sind bereits sauber«, neckte ich ihn leise.

			»Pst!«, sagte er und machte weiter. »Ich bin sehr gründlich.«

			Als seine Hände weiter nach unten wanderten und auf der Wölbung meines Bauches verharrten, brannten Tränen in meinen Augen. Wir wechselten einen Blick, und seine Augen brannten vor hemmungsloser Liebe, während er auf die Knie sank. Er neigte den Kopf und ließ ihn auf meinem Bauch ruhen, während er die Arme um meine Taille schlang. Das Wasser strömte auf uns herab, vermischte sich mit meinen verräterischen Tränen und wusch sie fort. Seine Arme schützten mich, schützten uns, ich wiederum schützte sein Herz. Wir waren ein unendlicher Kreislauf – ungebrochen und nicht zu brechen.

			Alexander hielt mich eine Weile so fest. Als er schließlich wieder aufstand, hatte auch er Tränen in den Augen, die er jedoch nicht vor mir verbarg. Wir hatten uns einander offenbart – unsere Körper, unsere Seelen. Er legte die Hände um mein Gesicht, und sein Mund näherte sich meinem. Es war ein süßer Kuss, doch schon bald wurde er gieriger, bis sein Atem mit meinem verschmolz und sein Herz in meiner Brust schlug. Ich spielte mit den Fingern in seinem Haar und hielt ihn fest, während wir uns flüsternd ewige Liebe schworen.

			Dann drängte er meinen Körper gegen die Fliesen, und wir pressten uns noch stärker aneinander. Ich war mir kaum bewusst darüber, dass wir darum kämpften, auch den letzten Zentimeter freien Raums zwischen uns zu schließen. Es gab nur ihn und den Geschmack, den er auf meinen Lippen hinterließ. Als wir uns schließlich einander hingaben, hob er mich ein wenig hoch, glitt mit umwerfender Zärtlichkeit in mich hinein, und wartete, bis ich seinen Penis vollständig in mir aufgenommen hatte, bevor er sich zu bewegen begann. Langsam und rhythmisch drängte er die Hüften gegen mich und brachte mich mit jedem Stoß näher zum Höhepunkt. Ich presste die Stirn an seine und genoss die Spannung, die sich in mir aufbaute.

			»Für immer«, keuchte er und küsste mich sanft auf den Mund. »Für immer, Clara.«

			Seine Worte raubten mir den Atem, und als ich kam, rief ich seinen Namen. Alexander hielt mich, während ich mich auflöste und um ihn herum neu entstand, bis er meine Welt war. Mein Immer und Ewig.
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			Alexander

			Der Bastard von meinem Bruder war in Jeans und T-Shirt bei der Pressekonferenz aufgetaucht, mit zerzaustem Haar und entsprechender Haltung. Anders und ich hielten uns auf gegenüberliegenden Seiten des Raums auf. Ich hatte Clara versprochen, mich tadellos zu verhalten, doch das war schwierig, während ich auf den Mann starrte, der versucht hatte, mir die Frau auszuspannen. Seinem finsteren Blick nach zu urteilen, war er ebenso wenig erfreut, in meiner Nähe zu sein. Der White Drawing Room war nicht allzu groß, weshalb nur eine begrenzte Anzahl von Pressevertretern zugelassen worden war. Alle schienen mehr an Anders als an mir interessiert zu sein, doch ich bemerkte ein paar Journalisten, die ihre Blicke zwischen uns hin und her schweifen ließen. 

			Ich wollte gerade gehen, doch da hatte Clara mich entdeckt und trat zu mir.

			Einen Augenblick betrachtete ich sie verzückt. Sie war wunderschön, ihr glänzendes Haar fiel locker über die Schultern, und ihre Schwangerschaft war in dem maßgeschneiderten cremefarbenen Kleid gut zu erkennen. Ohne darüber nachzudenken, führte ich ihre Hand an meine Lippen, ich hatte für einen Moment vergessen, dass wir nicht allein waren. Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum, gefolgt vom Klicken der Kameras.

			»Versuchst du gerade, die Presse auf deine Seite zu ziehen, X?«, flüsterte sie, während ich ihr eine Hand auf den Rücken legte und ihr in den vorderen Bereich des Raums folgte. »Oder wolltest du einfach nur abhauen?«

			»Was würde mir wohl eher gelingen?«, flüsterte ich, sodass nur sie es verstehen konnte. Bevor wir meinen Onkel und Anders erreichten, blieb ich stehen.

			»Kommst du?«, fragte sie und warf mir einen Blick zu.

			»Die Meute ist da, um die Königin zu sehen, nicht den König.« Immerhin ging es hier um die Königsspiele, denen sie vorstand. »Ich warte auf dich.«

			Ich trat ein paar Schritte zurück und stieß zu Norris und Edward, um Clara zuzusehen.

			Edward lehnte sich zu mir herüber und senkte die Stimme. »Sag Bescheid, bevor du die Beherrschung verlierst und ihm den Kopf abreißt.«

			»Ich bin völlig ruhig«, versicherte ich ihm. Zumindest galt das, solange Anders sich korrekt verhielt.

			Clara lächelte breit, als sie sich neben Henry setzte. Sie schlug die Knöchel übereinander und wartete, bis es still im Saal wurde. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass es Spekulationen hinsichtlich der Zukunft der Spiele gegeben hat, nachdem wir die erste Runde abbrechen mussten. Deshalb sind wir sehr erfreut, dass Anders sich imstande fühlt, heute bei uns zu sein. In den letzten Wochen haben sich viele Menschen Sorgen um seine Gesundheit gemacht.«

			Eine Reihe von Händen schoss in die Höhe, und Clara deutete mit dem Kopf auf einen Journalisten. »John?«

			Sie war ein Naturtalent. Mein Leben lang hatte ich Verpflichtungen wie diese gehasst, und nun hatte ich eine Frau gefunden, bei der das alles ganz leicht aussah.

			»Werden Sie das Autorennen zu Ende führen?«, fragte John.

			»Ich denke, das ist eine Frage für Anders«, sagte sie. Dabei sah sie ihn an und legte sich eine Hand auf den Bauch.

			Bei dieser unbedeutenden Geste spannte ich unwillkürlich die Schultern. Es war mir zuwider, dass Clara näher bei ihm war als bei mir.

			»Sie macht das gut«, sagte Norris leise. Das wusste ich bereits, Clara hielt sämtliche Trümpfe in der Hand, verzauberte alle Herzen.

			»Ich bin dabei, sobald ich das Ding hier los bin«, sagte Anders und deutete grinsend auf die Schlinge um seinen linken Arm. »Meinem Arzt wäre es wahrscheinlich lieber, wenn ich warte, bis meine Rippenbrüche geheilt sind.«

			»Was Sie aber nicht abhalten wird, oder?«, rief jemand aus dem Publikum.

			»Das hat mich bislang noch nie abgehalten.«

			»Bin ich auch so unerträglich selbstverliebt?«, fragte ich Norris.

			»Ja«, antwortete er ohne Zögern.

			So viel zum Thema Loyalität. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

			Statt einer Antwort verschränkte Norris nur die Hände hinter dem Rücken und schüttelte den Kopf.

			»Wir planen, die Rennen noch in diesem Frühjahr wieder aufzunehmen«, kündigte Henry an. »Und wir hoffen sehr, dass Anders dabei sein kann, wenn wir nach Silverstone zurückkehren. Vorerst werden die Spiele mit den Reitveranstaltungen fortgeführt.«

			»Ist das zeitlich mit der Schwangerschaft Eurer Majestät zu vereinbaren?«, erkundigte sich John. Es war eine schlaue Frage, um den Geburtstermin meiner Frau herauszubekommen.

			»Ein wenig knapp wird es schon«, sagte Clara lachend, ohne etwas zu verraten.

			Sie schoss mir einen Blick zu, den ich nicht zu lesen vermochte, und ich antwortete mit einem beruhigenden Lächeln. Ich hatte ihr versprochen, dass wir alles hervorragend bewältigen würden. Die letzten beiden Wochen hatten uns näher denn je zusammengebracht. Wir hatten uns Namen für das Baby überlegt, eine Reihe unserer Schirmherrschaften gepflegt und uns viel Zeit für unsere Familie genommen. Sogar eine gute Portion Sex war dabei gewesen. Wann immer wir auf die Spiele zu sprechen kamen, hatte ich klar gesagt, dass ich in allem hinter ihr stand – auch wenn das bedeutete, dass sie mit Anders zusammenarbeiten musste.

			»Tatsächlich ist es so«, fuhr sie fort, »dass die nächsten Veranstaltungen im Mai und das Rennen in Silverstone im Juni viele Reisen bedeuten, weshalb ich bedauerlicherweise meine Rolle als Schirmherrin aufgeben muss.«

			Ein Raunen ging durch die Menge, und ich trat vor, doch Norris packte mich am Arm und verhinderte so, dass ich sie unterbrach. Ich wollte sie aufhalten. Auf der anderen Seite des Raumes saß Anders und starrte mich mit funkelnden Augen an, als würde er dasselbe denken wie ich. Sie gab die Spiele meinetwegen auf. Was er nicht wusste, war, dass ich das gar nicht wollte. Es gab keinen Grund, warum sie auf die Schirmherrschaft verzichten musste. Die Veranstaltungen im Juni würden zwar womöglich mit dem Geburtstermin zusammenfallen, doch sie konnte ohne Schwierigkeiten die Veranstaltungen in London besuchen.

			»Wird Alexander dann an Ihre Stelle rücken?«, fragte jemand.

			Eine sehr gute Frage, denn immerhin waren es die Königsspiele. Doch Clara schüttelte den Kopf. »Die Spiele wurden von König Albert ins Leben gerufen, weshalb sie natürlich von seiner Familie weitergeführt werden. Mit der Unterstützung von Henry und meinem Schwager werden wir sein Andenken und sein Bemühen um die Spiele in Ehren halten.«

			Bei dem Wort »Schwager« erstarrte ich, bis Edward mir einen Blick zuwarf und auf die Bühne trat. Er stellte sich hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Ich bin hocherfreut, aushelfen zu dürfen. Immerhin arbeitet meine Schwägerin im Augenblick härter als wir alle.« Sein Scherz kam gut an, denn damit stellte er Clara als die gesegnete Muttergottes der Familie dar.

			Die Pressekonferenz dauerte noch eine Weile, doch ich war mit den Gedanken nicht mehr dabei. Warum hatte sie mir nichts von ihrem Vorhaben erzählt? Warum war sie stattdessen zu Edward gegangen?

			Als die Sache vorbei war und ich nicht länger höflich in die Kameras lächeln musste, verzog ich mich in Richtung des Royal Closet, einer Geheimtür, die sich in der Ecke hinter einem Spiegel befand.

			Plötzlich packte mich eine Hand an der Schulter und riss mich zurück. Ich fuhr herum und stand vor Anders. Es war, als würde ich mir selbst in die Augen sehen – dieselbe Farbe, dieselbe Wut. Kurz fragte ich mich, ob er sich ebenfalls in meinem Gesicht wiedererkannte.

			»Sie können Sie nicht wegsperren«, knurrte Anders.

			»Sie bewegen sich auf gefährlichem Terrain«, warnte ich ihn. »Gehen Sie.«

			»Ich nehme keine Befehle von Ihnen entgegen, im Gegensatz zum Rest dieser Marionetten hier.«

			»Anders!«, erschallte Claras Stimme mit scharfem Unterton.

			Keiner von uns regte sich. Wir standen nur Zentimeter voneinander entfernt, und es kostete mich beträchtliche Anstrengung, nicht auf ihn loszugehen.

			»Clara, Liebes, gib uns bitte einen Augenblick«, presste ich hervor.

			»Das war aber höflich«, spuckte Anders hervor. »Ich hätte nicht erwartet, dass das Wort ›Bitte‹ zu Ihrem Wortschatz gehört.«

			»Mein Wortschatz ist ziemlich beeindruckend. Sie glauben gar nicht, wie viele Wörter mir einfallen, um Ihre aufsässige Art zu beschreiben«, antwortete ich kühl.

			»Aufsässig? Originell. Wo ich herkomme, sagen wir zu einem Wichser einfach nur Wichser.«

			»Gut«, antwortete ich und schluckte den Köder, den er ausgelegt hatte. »Dann sind Sie halt ein Wichser.«

			»Sie haben Sie gezwungen, die Spiele aufzugeben«, warf er mir vor.

			»Clara trifft ihre eigenen Entscheidungen«, antwortete ich und machte mir nicht die Mühe anzufügen, dass sie mich in diesem speziellen Fall gar nicht darüber informiert hatte. Nun traten weitere Leute ins Zimmer. Norris kam näher, ließ uns aber ungestört. Über Anders’ Schulter hinweg sah ich auch Henry und Edward.

			Als Brexton hereinkam, war er der Erste, der die Szene kommentierte. »Verdammt«, sagte er. »Du bist ja ganz allein.«

			»Keine Sorge, ich habe alles im Griff«, sagte ich, ohne den Blick von Anders abzuwenden.

			»Sieht nicht so aus«, murmelte Anders.

			»Probieren Sie’s aus«, provozierte ich ihn.

			Seine gesunde Faust schnellte im selben Moment vor, als Clara zwischen uns trat. Ich reagierte instinktiv und schirmte sie mit meinem Körper ab. Anders’ Faust traf mich an der Schulter. Ich blieb schützend vor meiner Frau stehen und warf ihm einen tödlichen Blick zu.

			»Schafft ihn hier raus, zum Teufel!«, befahl ich.

			Anders leistete keinen Widerstand, als Brexton ihn an der Schulter packte und in Richtung Tür zerrte.

			»Clara, es tut mir leid«, rief er mit aschfahlem Gesicht. »Ich würde Ihnen niemals wehtun.«

			»Nein, das werden Sie nicht, denn Sie werden nie wieder in ihre Nähe kommen.« Es war mir egal, ob dasselbe Blut in unseren Adern floss. Anderson Stone war für mich gestorben.
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			Clara

			Alles war so schnell gegangen. Von unserer ersten Begegnung an hatte Alexander sich stets zwischen mich und die Welt gestellt. Er war da, wenn es galt, mich vor Paparazzi zu schützen. Er war sogar vor mich getreten, als eine Waffe auf mich gerichtet worden war. Daher war ich nicht überrascht, dass er mich zu beschützen versuchte. Was mich erstaunte, war Anders’ rücksichtslose Art. Ich warf einen Blick über Alexanders Schulter, als Brex Anders aus dem Raum zerrte, und fühlte mich innerlich zerrissen. Es war nicht einfach, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn so viel Testosteron in der Luft hing. Dennoch wusste ich, dass sich die verfahrene Situation zwischen den beiden nicht dadurch entschärfen ließ, dass man Anders hinauswarf. Nur die Wahrheit konnte dem Dilemma ein Ende setzen.

			Ich befreite mich aus Alexanders Armen. »Stopp!«

			»Clara, er hätte dich fast geschlagen«, sagte Alexander in warnendem Ton.

			»Hat er aber nicht«, gab ich zurück.

			»Nur eine Frage der Interpretation«, sagte Alexander und schüttelte den Kopf. »Bringt ihn hier raus, bevor ich ihm zeige, wie sich ein echter Fausthieb anfühlt.«

			Anders ging in Richtung Tür, ohne sich zu wehren, und Brexton folgte ihm.

			»Verdammte Scheiße!«, rief ich, als mir schließlich der Kragen platzte. »Ihr seid Brüder!«

			Alexanders Augen trübten sich vor Enttäuschung über meinen Verrat, doch er verbarg seine Gefühle sogleich wieder. Dann hob er den Kopf und blickte in Anders’ verwirrtes Gesicht. Anders sah zunächst von Alexander zu mir, dann zu den anderen im Raum.

			»Wovon reden Sie?«, fragte er, als kein anderer das Wort ergriff.

			»Albert war dein Vater«, sagte ich sanft. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, doch nachdem ich einen kurzen Blick auf Alexanders angespannte Miene geworfen hatte, ließ ich es bleiben.

			»Todd Stone war mein Vater«, sagte Anders, und seine Miene verhärtete sich. Eine sture Weigerung, die Wahrheit zu akzeptieren. Ich kannte diesen Blick nur zu gut von Alexander.

			»Es ist die Wahrheit«, sagte mein Mann. Er trat neben mich und legte den Arm um meine Hüfte, als bräuchte er meine Unterstützung, um diese Sache zu überleben. »Als mein Vater starb, haben wir herausgefunden, dass er finanziell ein unehe …, ähem, ein weiteres Kind unterstützt hat, nämlich einen Sohn, von dem keiner von uns etwas wusste. Ich stellte Ermittlungen an, die mich zu Ihnen führten.« Er räusperte sich, dennoch klangen seine Worte gepresst, als er weitersprach: »Du bist mein Bruder.«

			Anders sah sich mit offenem Mund im Raum um. Dann schloss er den Mund wieder, und ein Muskel in seinem Kiefer begann zu zucken. »Erzählen Sie mir gerade, dass das hier meine Familie ist?«

			»Ja«, sagte ich. »Ich weiß, dass das schwer zu begreifen ist. Als er es mir erzählt hat, konnte ich es auch kaum glauben.« 

			»Und wann war das?«, fuhr Anders mich an. »Wussten Sie es die ganze Zeit?«

			»Ich habe es ihr nach deinem Unfall gesagt«, schaltete sich Alexander ein.

			»So sehr schämen Sie sich für mich? Wahrscheinlich hätten Sie es vorgezogen, wenn ich bei dem Unfall umgekommen wäre.«

			»Wie kannst du das glauben?«, fragte ich.

			Anders warf den Kopf in den Nacken und lachte bitter.

			»Du hast sicher Fragen.« Alexander blieb beeindruckend gelassen. Ich nahm seine Hand und drückte sie.

			Anders betrachtete unsere verschränkten Hände. Dann sah er auf und schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«

			»Du wirst doch bestimmt mehr über deinen Vater wissen wollen«, sagte Alexander.

			Anders starrte ihn so finster an, dass es mir kalt über den Rücken lief. »Todd Stone war mein Vater.«

			Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Ich wollte ihm nachgehen, doch Alexander hielt mich zurück.

			»Lass ihn.«

			»Nein, X«, rief ich, riss mich los und rannte Anders hinterher.

			Ich erreichte ihn im White Drawing Room. »Bleib stehen«, bat ich ihn, denn in meinen hochhackigen Schuhen konnte ich mit seinen langen Schritten nicht mithalten.

			»Warum?«, fragte er und schnellte zu mir herum. »Du hast doch schon deutlich gemacht, dass zwischen uns nichts ist, und nun …«

			»Darum geht es doch gar nicht.«

			»Worum geht es denn sonst, Clara? Soll ich dich jetzt in die Arme schließen, dich Schwägerin nennen und zum Oster-Brunch vorbeikommen?« Er trat näher, ließ nur wenig Raum zwischen uns und senkte die Stimme. »Soll ich ein Mitglied der Familie werden und vorgeben, dass ich nicht in dich verliebt bin?«

			»Das bist du auch nicht.« Ich schluckte und betete, dass Alexander mir nicht gefolgt war.

			»Oh, doch. Himmel, vielleicht weiß ich nicht viel, aber das weiß ich genau.«

			»Dann solltest du wirklich gehen«, sagte ich mit bebender Stimme, und er wich zurück.

			»In diesem Fall nehme ich an, dass wir nicht zu einer großen, glücklichen Familie zusammenwachsen«, sagte er mit einem bitteren Lachen und wandte das Gesicht ab. »Lebwohl, Clara.«

			»Lebwohl, Anders«, antwortete ich leise.

			Bevor ich ihn daran hindern konnte, hatte er sich vorgebeugt und seine Lippen auf meine Stirn gedrückt, wo er sie einen Augenblick zu lange ruhen ließ. »Entschuldige«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Ich wollte dich wenigstens ein einziges Mal küssen.«

			Dann war er fort.

			Ich sah ihm hinterher und spürte Alexanders Blick auf meinem Rücken, mir war klar, dass er die ganze Szene beobachtet hatte. Mir war seine Gegenwart immer deutlich bewusst, jetzt fühlte ich, wie sein Blick besitzergreifend auf mir ruhte. Ich atmete tief ein und drehte mich zu ihm um.

			Alexanders versteinerte Miene mochte für manche unlesbar sein, ich hingegen erkannte sie als seine Kampfmaske. Er war verzweifelt bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren, während in seinem Inneren ein Krieg tobte. Norris und Edward tauchten an seiner Seite auf und redeten leise auf ihn ein, während mein Mann schweigend zuhörte.

			Natürlich würden sie eine gute Strategie ausarbeiten müssen. Immerhin hatte ich soeben eine streng geheime Information ausgeplaudert und sie einem Außenstehenden mitgeteilt, den sie nicht am Reden hindern konnten. Kurz überlegte ich, ihnen zu sagen, dass Anders nichts weitererzählen würde, aber das war wohl nutzlos. Die Männer würden sich jetzt in ihre Gefechtszentrale zurückziehen, um sich zu beraten.

			»Einen Moment noch«, sagte Alexander und schnitt den beiden das Wort ab.

			In vier großen Schritten durchquerte er den Raum und zog mich in seine Arme. Mit dem Daumen wischte er eine Träne von meiner Wange, die ich gar nicht bemerkt hatte.

			»Es tut mir leid, X«, murmelte ich und schmiegte das Gesicht in seine Handfläche.

			»Du musst dich nicht für meine Fehler entschuldigen, Süße.«

			»Ich hätte es ihm nicht sagen dürfen. Das stand mir nicht zu.«

			»Es war nicht deine Aufgabe, die Sache geheim zu halten.« Er küsste mich flüchtig. »Allerdings hättest du mich vorab warnen können, dass du die Schirmherrschaft der Spiele aufgibst.«

			»Ich wusste, dass du mir das nicht erlaubt hättest«, gab ich leise zu.

			»Ich glaube kaum, dass es mich stören wird, wenn ich dich fortan barfuß und schwanger bei uns zu Hause habe.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Es gibt ein paar Dinge zu besprechen.«

			Fragen der Sicherheit, zweifelsohne. Sie mussten sich auf den Fall vorbereiten, dass ihnen mein Fehler um die Ohren flog. Ich nickte. »Komm nicht zu spät nach Hause. Ich möchte nicht alleine schlafen.«

			»Ich werde dich weder alleine sein noch alleine schlafen lassen«, versprach er grinsend. Dann küsste er mich, verschwand und nahm mein Herz mit sich.

			Ich stand in dem leeren Raum und fühlte mich klein und demütig, was angesichts der goldenen Deckenverzierung und der Kronleuchter kein Wunder war. Doch das Gefühl rührte von etwas anderem her. Egal, wie sehr ich mich bemühte, ich schien einfach nicht in dieses Leben zu passen. Ich war eine unbedeutende Person, die Königin spielte und bei jeder Gelegenheit ihre Unzulänglichkeit unter Beweis stellte.

			»Lust auf einen Spaziergang?«, hörte ich eine freundliche Stimme. »Jetzt, wo alle weg sind und sich über den König und das Land Sorgen machen.«

			Ich blickte auf und sah Henry, der mit gelöster Krawatte und den Händen in den Hosentaschen vor mir stand. Noch nie hatte ich ihn so lässig gesehen.

			»Ein bisschen frische Luft könnte ich gut vertragen«, sagte ich und beugte mich hinunter, um mir die hochhackigen Schuhe abzustreifen. Erleichtert seufzte ich auf, als meine Zehen in dem flauschigen Teppich versanken.

			»Irgendjemand wird sie schon aufheben«, versicherte er mir.

			Laut der letzten Personalzählung arbeiteten rund achthundert Personen im Königspalast, daher hatte er sicher recht. »Ich fühle mich hier nie wirklich zu Hause«, gab ich zu und betrachtete meine Schuhe. »Ich kann noch nicht mal meine Sachen rumliegen lassen.«

			»Vielleicht solltest du mal damit anfangen«, schlug Henry vor und reichte mir den Arm. »In die Gärten?«

			Ich nickte. Es war noch früh am Abend und nicht sonderlich kühl für März. Die Tage wurden bereits länger, und so fanden wir uns ein paar Minuten später in der rotblauen Abenddämmerung wieder.

			»Wirst du nicht frieren?«, fragte Henry und blickte skeptisch auf meine nackten Füße.

			»Ich habe meinen eigenen kleinen Brennofen«, antwortete ich und tätschelte mir den Bauch. »Mir ist immer zu warm.«

			Ein paar Minuten spazierten wir in geselligem Schweigen. Der Frühling war gerade erst angebrochen, die Blumenbeete waren noch leer, und die Ruhe hatte etwas Magisches. Der Boden war trocken, aber es roch nach Regen. Wir befanden uns mitten in London, doch zwischen uns und der Stadt lagen Welten.

			»Henry«, bat ich und formulierte eine Frage, die mich umtrieb, seit Alexander uns die Wahrheit bezüglich Anders erzählt hatte. »An jenem Tag an der Rennstrecke, vor dem Unfall, da hast du so etwas gesagt wie, es sei unmöglich – Alexander könnte es nicht wissen. Was meintest du damit?«

			»Ich glaube, das weißt du schon.« Henry tätschelte meine Hand und seufzte. »Es ist gut, dass die Sache endlich raus ist.«

			»Meinst du?« Ich war alles andere als überzeugt. Ein Jahr zuvor hatte Alexander nichts von Anders gewusst. Nun aber existierte ein weiteres Familienmitglied, um das er sich kümmern musste – und Anders würde ihm diese Aufgabe nicht leicht machen.

			»Glaub mir, Geheimnisse sind Gift. Sie verändern dich.« Nun hatten Henrys Augen denselben entrückten Ausdruck angenommen wie an dem Tag von Anders’ Unfall.

			»Dann wusstest du die ganze Zeit von Alberts Geheimnis?«

			»Ich kannte alle Geheimnisse meines Bruders.«

			»Alle?«, wiederholte ich.

			»Ein König trägt viele Sorgen mit sich herum. Deshalb hat sich Albert oft an mich gewandt.« Er sagte das, als sei es keine große Sache, uneheliche Kinder und wer weiß, was noch alles, vor der Welt zu verbergen.

			»Ich wünschte nur, er hätte mehr mit Alexander gesprochen«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat sich nach Sarahs Tod alles verändert.«

			Henry zog die Brauen zusammen und überlegte. »Alle glauben, Sarahs Unfall habe Alexanders Verhältnis zu seinem Vater zerstört. Doch in Wahrheit hat Albert das selbst getan – genauso, wie er seine Beziehung zu Liz kaputt gemacht hat.«

			»Das hast du schon einmal gesagt«, sagte ich, und meine Gedanken wanderten zu Alexander und mir. Albert hatte seine Frau geliebt und mit einer unübersehbaren Leidenschaft von ihr gesprochen. Ihr Verlust hatte ihm vielleicht gezeigt, was er für selbstverständlich gehalten hatte, doch Henry schien anzudeuten, dass da noch etwas anderes war. »Was hat sie auseinandergebracht?«

			»Das, was alle Herrscher auseinanderbringt – die Macht.« Seine Augen verengten sich. »Du machst dir Sorgen um deine Beziehung zu Alexander.«

			Ich nickte beklommen.

			»Er hat dir die Wahrheit über Anders vorenthalten. Ich kann nicht behaupten, dass ich damit einverstanden war.«

			»Du hast gesagt, Geheimnisse sind Gift. Manchmal denke ich, mein Mann weiß das nicht«, gab ich zu. Ich wollte zwar glauben, wir hätten diese Phase unserer Beziehung bereits hinter uns gebracht, aber war das überhaupt möglich? Auch ich verschwieg Alexander gerade etwas, im Glauben, ihn dadurch zu schützen. Er hatte dasselbe getan, aus denselben Gründen. »Es ist schwer zu entscheiden, was man erzählen und was man lieber für sich behalten sollte.«

			»Glaub mir, Geheimnisse bleiben in dieser Familie nicht lange verborgen«, gab er zu bedenken.

			»Dann kann ich nur hoffen, dass wir bereits alle offengelegt haben.«

			Henry blickte über das Palastgelände, und seine Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen Lächeln. 

			»Es ist mir egal, wie diese Familie das bis jetzt gehandhabt hat«, sagte ich trotzig. »Alexander und ich werden das ändern. Anders war das letzte Geheimnis, das je zwischen uns stehen wird.«

			»Ach, Clara!«, sagte Henry, wandte sich zu mir und tätschelte meine Hand, als wäre ich ein Kind. »Hast du eine entfernte Ahnung, wie viele Immobilien im Besitz unserer Familie sind? Es gibt einen Haufen Zimmer, in denen man Geheimnisse horten, und noch mehr Keller, in denen man Leichen verbergen kann. Ich fürchte, dein Mann war nicht ganz so ehrlich zu dir, wie du meinst.«

		

	


		
			[image: ]

			27

			Alexander

			Es war schon dunkel, als ich alle nach Hause schickte. Nachdem ich nicht zum Abendessen erschienen war, kam Clara zu mir. Sie ging um meinen Schreibtisch herum und packte die Armlehnen meines Stuhls. Dann drehte sie mich zur Seite, lehnte sich über mich und presste ihre Lippen auf meine. Ein Vorhang weichen Haars umfing mein Gesicht und erfüllte mich mit ihrem süßen Duft. Meine Hände wanderten zu ihrem Po, und ich zog sie näher an mich heran.

			»Ich dachte, du wolltest ins Bett kommen«, murmelte sie und löste ihre Lippen von meinen.

			»Zu weit weg«, brummte ich und schob ihren Rock bis zu den Hüften hinauf.

			»Du denkst immer nur an das Eine.« Sie wand sich aus meinen Armen, schob den Rock aber nicht wieder herunter. Stattdessen setzte sie sich auf den Schreibtisch und spreizte die Beine. Ihre Seidenstrümpfe reichten bis zu den cremefarbenen Schenkeln, wo sie von Strumpfbändern gehalten wurden.

			»Allerdings«, sagte ich und schämte mich nicht dafür. Ich rollte mit dem Bürostuhl zwischen ihre Beine und schob einen Finger unter den Stoff, der sich um ihre Taille bauschte. Als ich ihn anhob, entdeckte ich unter ihrem Bauch einen Strumpfbandhalter aus Spitze. Mein Penis, der alles genau beobachtet hatte, versteifte sich beim Anblick ihres Geschlechts und der Rundung, hinter der sie das neue Leben austrug. »Verdammt, Süße! Wir werden es definitiv nicht bis zum Schlafzimmer schaffen.«

			»Wie war deine Besprechung?«, fragte sie und drehte mit gespielter Schüchternheit eine Strähne ihres Haars.

			Ich hob die Augenbrauen und gab ein tiefes Knurren von mir. »Lass uns nicht über Geschäftliches reden.«

			Ich griff nach ihren Hüften, doch bevor ich sie zu mir ziehen konnte, führte sie sich die Hand ans Herz. »Wir haben gesagt, keine Geheimnisse mehr, X. Erzähl mir also, wie es gelaufen ist.«

			»Wie erwartet. Brexton findet, wir sollten allen Spekulationen zuvorkommen und die Sache mit Anders publik machen. Norris hingegen scheint der Meinung zu sein, dass Anders es für sich behalten wird.« Es war schwierig, mich zu konzentrieren, wenn Clara fast nackt vor mir saß.

			»Ich glaube, Norris hat recht«, sagte sie. »Anders scheint nicht daran interessiert zu sein, in die Familie miteinbezogen zu werden.«

			»Das wäre der erste schlaue Zug von ihm«, murmelte ich.

			»Stell dir doch mal vor, wie er sich fühlen muss«, drängte sie.

			»Ja, Süße, du hast recht. Er hat sein Leben lang einen Haufen Geld eingestrichen, ohne je Verantwortung übernehmen zu müssen. Ich sollte wirklich auf seine Gefühle Rücksicht nehmen.« Anders fuhr Autorennen. Er war unbekümmert und rücksichtslos. Er war all das, was mein Vater mir auszutreiben versucht hatte.

			»Sei kein Idiot«, erwiderte Clara und schlug mir auf die Schulter. »Was war außerdem noch?«

			Ich blinzelte verwirrt. »Was meinst du damit?«

			»Du warst Stunden hier drin. Ihr werdet euch wohl kaum die ganze Zeit Sorgen um Anders gemacht haben.«

			»Nichts Besonderes.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, ohne die Versuchung aus den Augen zu lassen, die sich vor mir eröffnete. Ich schnaubte. Sie war anscheinend fest entschlossen, ein Gespräch mit mir zu führen. »Was soll das werden? Irgendeine quälende neue Art von Vorspiel?«

			»Huch?!« Sie sah nach unten, und ihre Augen weiteten sich. Sogleich schlug sie die Beine übereinander und lächelte schuldbewusst. »Sorry, X.«

			»Hätte ich doch nichts gesagt.« Das war eindeutig keine Verbesserung der Situation.

			»Worüber habt ihr sonst noch gesprochen?«, wiederholte sie dringlich.

			Ich zögerte. Ich hatte Clara nicht alles erzählt, was in letzter Zeit vor sich gegangen war, sie hatte genügend eigene Sorgen. Andererseits hatte sie darum gebeten, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben sollten, und ich wollte ihr einen Schritt entgegenkommen. »Es gibt ein Problem mit dem Parlament.«

			Sie neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen, als wollte sie in meinem Gesicht lesen. Daher bemühte ich mich, die Nachricht mit unbeteiligtem Ausdruck zu überbringen.

			»Es wird nichts passieren. Ein paar Leute haben sich aufgeregt, dass wir Jacobson verhaftet haben, und die Presse wird darüber berichten.«

			»Wann tut sie das nicht?«, fragte sie und sah plötzlich müde aus.

			»Wünschst du dir manchmal«, ich musterte ihr Gesicht, »dass du ein ganz normales Leben hättest? Fern von all dem Wahnsinn?«

			»Du nicht?«

			»Ich meine es ernst. Zuweilen hasse ich mich dafür, dass ich dich jeder Handlungsfreiheit beraubt habe.« Das stimmte. Tatsächlich dachte ich öfter darüber nach, als ich zugeben mochte, denn sobald ich mich damit befasste, war ich gezwungen, mir ein Leben ohne Clara vorzustellen.

			»Ich habe mich für dich entschieden.«

			Ich lächelte. »Offensichtlich bist du eine bessere Politikerin als ich, du hast immer die richtige Antwort parat.«

			»Es ist die Wahrheit.« Sie warf sich das Haar über die Schulter zurück und lehnte sich vor, um mir die Arme um den Nacken zu schlingen. »Ich habe mich für alles entschieden, was du bist. Diese Entscheidung werde ich nie bereuen. Ich möchte, dass du das weißt.«

			»Das tue ich«, erwiderte ich und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

			»Ich muss wissen, dass du keine Geheimnisse mehr vor mir hast. Ich kann damit umgehen.«

			»Ich weiß, dass du das kannst«, sagte ich und stupste mit meiner Nase gegen ihre. »Und im Zeichen der Ehrlichkeit muss ich dir sagen, dass ich mich nur schwer konzentrieren kann, wenn ich weiß, was sich unter diesem Kleid befindet.«

			Clara lachte nicht, stattdessen bohrte sie ihren Blick in meine Augen.

			»Versprich es mir.« Bei dieser Bitte brach ihr die Stimme.

			»Ich verspreche es.« Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um diesen Schwur zu halten. Das war ich ihr schuldig. Jedes Mal, wenn ich sie für zerbrechlich hielt, hatte sie mir wieder gezeigt, wie stark sie war. »Mein Gott, ich liebe dich!«

			Sie neigte den Kopf, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie versuchte, sie wegzublinzeln, doch sie blieben in ihren dunklen Wimpern hängen. »Ich liebe dich auch.«

			Sie schluckte und sah mich mit tränenverschleierten Augen an. Es gab nur einen Weg, ihre Sorgen zu lindern. Ich grub meine Hände in ihre weichen Hüften und zog sie an den Rand des Schreibtischs. Clara reagierte unmittelbar und spreizte die Beine, damit ich sie auf meinen Schoß heben konnte. Sie schlang mir die Arme um den Nacken und küsste mich gierig.

			»Oh, X«, wimmerte sie und vergrub das Gesicht an meinem Hals.

			»Ich bin hier bei dir«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.

			Sie löste die Arme von meinem Hals und ließ die Hände zu meiner Hose wandern. »Ich muss dich spüren.«

			Kurz überlegte ich, ob ich sie ins Schlafzimmer tragen sollte, doch der Gedanke löste sich sogleich auf, als sie meinen Gürtel löste und mit der Hand meinen Schwanz umfasste. Als sie mit ihren sanften Fingern meinen Schaft streichelte, stöhnte ich auf. Wenn sie alles von mir wollte, wollte ich ebenso alles von ihr. Ich tastete nach ihrem Reißverschluss und öffnete ihn. Dann zog ich ihr das Kleid über den Kopf und löste die Haken ihres BHs, damit ich ihre vollen Brüste freilegen konnte.

			Clara schmiegte sich an mich, ihre Hand noch immer um meinen Schwanz, während ich mich hinabbeugte, um ihren dunklen, keck hervorstehenden Nippel in den Mund zu nehmen. Ich saugte daran und beobachtete, wie die Lust in ihr wuchs und sie sich an mich drängte. Sie hatte etwas Ursprüngliches, und sie war schön. Sie war meine ganz persönliche Göttin.

			Ich bewegte den Mund zu ihrer anderen Brust und streichelte gleichzeitig mit der Hand die Brustwarze, die ich verlassen hatte.

			»Oh ja, bitte«, hauchte sie, als ich die zarte Knospe in den Mund nahm. Ich würde nie genug von ihr bekommen, egal, wie oft ich es versuchte. Unsere Geschichte war erst am Anfang, doch sie war jedes Wort, jede Seite, jedes Kapitel davon.

			Ich spürte, wie ihre Hände meine Hose hinabschoben, dann legte Clara die Handflächen auf meine Schultern und hob den Körper an, um über der Spitze meines Schwanzes innezuhalten. Wir sahen uns fest in die Augen, während sie sich Zentimeter um Zentimeter auf mich herabsenkte. Fast wollte sie die Lider schließen, wehrte sich jedoch gegen das Bedürfnis. Ihre Augen flackerten, und sie stöhnte auf.

			»Das ist gut«, sagte ich und rieb ihren Rücken, während sie ihre Stellung korrigierte, um mich tiefer in sich aufzunehmen. Fast genügte der benommene Ausdruck des Genusses auf ihrem Gesicht, um mich zum Höhepunkt zu bringen. »Ist es das, was du brauchst?«

			»Ja«, flüsterte sie, biss sich auf die Unterlippe und begann, mit den Hüften zu kreisen. »Ich brauche dich. Ich brauche alles von dir.«

			»Du hast mich bereits.«

			Sie drängte sich an mich, und ihre Muskeln zogen sich um meinen Schwanz zusammen, während sie mich langsam zu reiten begann.

			Sie ließ das Gesicht nach vorn an meinen Hals sinken. Ein kleiner, ängstlicher Schrei erklang, als sie ihr Becken verzweifelt kreisen ließ. Ich bewegte ebenfalls die Hüften und trieb sie zu einem schnelleren Tempo an. Ich wollte spüren, wie sie kam. Als ein gewaltiger Orgasmus sie überrollte, presste sie sich fest an mich. Ich hielt sie und kam am Ende mit ihr zusammen. Dann trug ich sie zu unserem Bett und trat den Beweis an, dass sie alles von mir haben konnte.
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			Clara

			Ich wartete, bis Alexanders Atemzüge einen tiefen, regelmäßigen Rhythmus angenommen hatten, dann schlich ich mich aus dem Bett. Ich hatte ihm gestattet, mich stundenlang zu lieben, da ich wusste, was anschließend kam. Wenn ich mit ihm zusammen war, war ich seinen Fehlern und seinen Geheimnissen ausgesetzt, ich durfte ihnen nicht länger entfliehen. Kurz blieb ich vor unserem Bett stehen und beobachtete ihn im Schlaf. In nur wenigen Stunden würde er aufwachen, bis dahin musste ich die Wahrheit herausgefunden haben. Diese Aussicht hatte mich die ganze Zeit wach gehalten und mein Herz zum Rasen gebracht. Der Arzt hatte gesagt, ich sollte Stress vermeiden, doch das konnte ich nicht, solange ich der Wahrheit aus dem Weg zu gehen versuchte. Denn in einer Sache war ich mir sicher, egal, was geschehen war, ich wollte keine Geheimnisse mehr. Wenn es irgendwelche Leichen im Keller gab, würde ich sie finden. Ich würde nicht zulassen, dass etwas zwischen uns stand – auch nicht Alexander selbst.

			Das Problem war, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Jede Hoffnung, Alexander würde mir dabei helfen, hatte er durch sein stures Schweigen zunichtegemacht. Alexander hatte eine verzerrte Sicht auf Lüge und Wahrheit, was ich ihm in Anbetracht seiner verdrehten Familie samt ihrer politischen Macht- und Ränkespiele nicht verübeln konnte.

			Ich sammelte ein paar Sachen zusammen und machte mich auf den Weg in die unteren Gemächer. In meinem Büro zog ich mich rasch an und blätterte dann durch die Akten auf meinem Tisch. Dabei dachte ich an das Gespräch mit Henry. Die meisten Dokumente auf meinem Schreibtisch bezogen sich auf die Königsspiele. Ich ignorierte das mulmige Gefühl, das sich in mir breitmachte, schob die Papiere sauber zusammen und packte sie in eine Schublade. Der Rest der Akten bestand aus einem seltsamen Potpourri von Briefen und Notizen, weshalb ich eine Ewigkeit brauchte, um zu finden, wonach ich suchte.

			Als Alexander seinem Bruder Clarence House geschenkt hatte, hatte ich die Liste mit Wohnmöglichkeiten, die ich erstellt hatte, zusammengefaltet und vergessen. Nun holte ich sie wieder hervor und betrachtete die Namen der königlichen Residenzen, die ich Alexander vor Wochen vorgelegt hatte. Sie klangen lächerlich und antiquiert, und ich versuchte mich daran zu erinnern, welche ich ihm vorgeschlagen hatte.

			Ich hatte Edward in meiner Nähe haben und ihm gleichzeitig den dringend notwendigen Abstand von der Londoner Presse gewähren wollen. Mein Finger glitt über die Liste, bis er bei Schloss Windsor ankam. Windsor schien mir damals die perfekte Lösung zu sein: stadtnah und dennoch abseits. Doch ich hatte nicht das Schloss selbst vorgeschlagen. Ich ging die Liste weiter durch, bis ich zu einer dazugehörigen Immobilie kam, die nur wenige Meilen von Windsor entfernt in einem abgeschiedenen Weiler lag.

			Windsmoor House.

			Ausgeschlossen. Das war Alexanders Kommentar dazu gewesen. Er hatte gesagt, dass es praktisch zusammenfiel.

			Jetzt erkannte ich, wie dumm ich gewesen war. Die königliche Familie ließ ihre Immobilien nicht verfallen. Wenn es Leichen zu entdecken gab, würde ich zuallererst in den Kellern von Windsmoor suchen müssen. Ich faltete das Blatt zusammen und steckte es in meine Tasche. Ich konnte unmöglich allein aus dem Palast verschwinden, ohne dass jemand Alexander informierte. Ich überlegte und stellte fest, dass ich nur eine Option hatte. Ich wählte die betreffende Nummer und schnitt Georgia das Wort ab, sobald sie sich meldete. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

			Zu ihrer Ehre musste man sagen, dass Georgia Kincaid in Rekordzeit vor mir erschien. Sie hatte mir einmal gesagt, sie sei in ihrer Loyalität flexibel, und ich konnte nur hoffen, dass das noch stimmte. Als ich in der Garage zu ihr stieß, sagte sie kein Wort.

			»Diese Sache muss unter uns bleiben.« Bei Georgia war es besser, man kam gleich zum Punkt. Wir hatten beide keine Zeit zu vergeuden. Ich musste herausfinden, ob das Geheimnis in Windsmoor eine Gefahr für mich oder meine Familie darstellte. Ich wusste zwar nicht, was Georgia mit ihrer Freizeit anstellte, ging jedoch davon aus, dass es mit Terrorabwehr oder einem Quickie im Kerker samt Fesselspielen zu tun hatte. Was von beiden, vermochte ich nicht zu sagen.

			»Ich arbeite nicht für Sie«, erinnerte sie mich.

			Das fing nicht gut an. »Sie arbeiten für Alexander und damit auch für mich. Immerhin gehören wir zusammen.«

			Ihre Lippen zuckten, doch ansonsten ließ sie keine weiteren Gefühle erkennen. »Was brauchen Sie genau von mir?«

			»Sie haben mal gesagt, Sie seien diskret.« Ich versuchte, die Welle der Übelkeit zurückzudrängen, die diese Erinnerung in mir auslöste.

			»Das bin ich auch«, bestätigte sie. Sie war wie immer schwarz gekleidet, doch diesmal hatte sie ihre Augen nicht schwarz umrandet, und auch der übliche blutrote Lippenstift fehlte. Ungeschminkt sah sie fabelhaft und irgendwie sogar noch angsteinflößender aus.

			Ich musste mich ermahnen, dass ich keine andere Wahl hatte. Falls ich richtiglag, wusste Norris höchstwahrscheinlich von Windsmoor House. Und Brexton war Alexander treu ergeben. Also brauchte ich jemanden, der über eine gewisse moralische Flexibilität verfügte. Klar, ich hatte Georgia kennengelernt, nachdem sie angeheuert worden war, meinen Exfreund zu töten, was meine Wahrnehmung von ihr womöglich beeinträchtigt hatte.

			»Ich muss eine der Familienresidenzen besuchen«, erklärte ich ihr. »Und ich möchte, dass Sie mich hinfahren.«

			»Warum?«, fragte sie und verschränkte die Arme über der Brust.

			»Ist das wichtig?«

			Sie betrachtete mich eine Weile abschätzend und schüttelte dann lachend den Kopf. »Wenn Sie damit zu mir gekommen sind, bedeutet es, dass Alexander keine Ahnung davon hat.«

			Ich schwieg.

			»Warum wollen Sie dorthin fahren? Oder soll ich vielleicht Norris holen und ihn darum bitten?«, fragte sie und stellte mich auf die Probe.

			»Weil Alexander partout nicht will, dass ich dorthin gehe.« Das war nur eine Vermutung, aber ich war mir sicher, dass ich damit richtiglag.

			»Er liebt Sie«, sagte Georgia und klang überraschend besorgt. »Als er beschlossen hat, Sie zu heiraten, dachte ich, er wollte damit nur seinem Vater eins auswischen. Ich habe nicht geglaubt, dass er Sie liebt. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist.«

			»Warum?«, fragte ich. Zwei Jahre lang hatten ihre gedankenlosen Worte mich belastet. Und jetzt nahm sie sie einfach wieder zurück?

			»Weil ich lange genug seine Peitsche zu spüren bekommen habe und die Narben davon noch heute zu sehen sind«, entgegnete sie düster. »Wäre Ihnen das passiert, würden Sie ebenfalls nur seine dunkle Seite sehen.«

			Manchmal zeigte sich diese dunkle Seite, wenn er mich vögelte. Ich hatte ihm meinen Körper auf jede erdenkliche Weise dargeboten und gespürt, wie er stets seinen eigenen Gespenstern hinterherjagte. Andererseits hatten wir uns auch auf andere Weise geliebt, ohne dass die Schatten seine blauen Augen verdunkelten. Alexander konnte die Fesseln nicht lösen, die ihn zum Gefangenen machten. Es war an mir, ihn davon zu befreien.

			»Clara, sind Sie sich sicher?«, fragte sie nach einer Pause. »Was Sie dort vorfinden, könnte Ihnen nicht gefallen.«

			»Ja.« Ich hatte ihm alles gegeben, was ich zu geben hatte, und er hatte mir alles von sich versprochen. Es war an der Zeit, ihn dazu zu bringen, seine Versprechen einzulösen.

			So früh am Sonntagmorgen dauerte die Fahrt nach Windsor nicht lange. Georgia überließ mich meinen Gedanken, und ich war dankbar für die Stille. Auf das, was mich erwartete, konnte ich mich nicht vorbereiten. Als wir die Stadt hinter uns ließen und aufs offene Land hinausfuhren, wurden die Straßen schmaler, bis wir schließlich eine unbefestigte Allee erreichten, die an Windsor Castle vorbei auf das naturbelassene Gelände des Anwesens führte. Der Weg war von Bäumen gesäumt, die neugierige Blicke fernhielten. Es herrschte eine ungewöhnlich ruhige Atmosphäre, weil keine Kameras oder Wachen zu sehen waren. Vermutlich konzentrierten sie sich auf Windsor. Doch bevor wir das Gebäude erreichten, tauchte eine Wachstation auf.

			Mir wurde schwer ums Herz, denn dies war bereits der erste Beweis, dass Alexander gelogen hatte. Bis zu diesem Punkt hatte ich mich gefragt, ob Windsmoor vielleicht tatsächlich verlassen und baufällig war.

			Ein Wachoffizier versperrte uns den Weg und keuchte, als hätte er sich sehr beeilt. Georgia drosselte die Geschwindigkeit und seufzte.

			»Wir können immer noch umdrehen«, murmelte sie, doch wir wussten beide, dass das nicht stimmte. Die Wache klopfte an die Scheibe, und Georgia ließ sie herunter, wobei sie ein süßes Lächeln aufsetzte, das nicht zu ihr passte.

			»Sie befinden sich auf einem privaten Anwesen, Miss. Es t-tut mir leid«, stotterte er. Zweifelsohne war er verdattert, eine so überwältigend schöne Frau zu erblicken.

			»Tatsächlich ist es ihr Anwesen«, entgegnete Georgia mit so zuckersüßer Stimme, dass es mich beinahe würgte. Sie deutete auf mich, und ich musste der Versuchung widerstehen, in meinen Sitz zu sinken.

			»Hallo«, sagte ich leise.

			Als der Mann mich sah, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. In der Zwischenzeit hatte Georgia eine Dienstmarke herausgezogen, mit der sie sich als Mitglied der königlichen Sicherheitsgarde auswies. Er studierte sie, doch sein Blick sprang immer wieder zu mir.

			»Entschuldigen Sie«, sagte er und winkte uns durch. »Aber wir bekommen hier draußen nur selten Besuch.«

			Ich wollte ihn fragen, warum, doch Georgia war bereits losgefahren. Wieder säumten Bäume die Allee und warfen Schatten auf den Weg, während wir uns auf das Haus zubewegten. Am Ende der Baumreihe erreichten wir einen großen, runden Platz, hinter dem Windsmoor auftauchte. Das hohe Gebäude bestand aus mehreren Flügeln. Es war aus Backstein und schien ein Mittelding zwischen einer Festung und einem Landsitz zu sein.

			Von Baufälligkeit war nichts zu sehen. Vielmehr war das Haus gut in Schuss, die Gartenanlage gepflegt, das Anwesen insgesamt riesig. Ich schluckte, tatsächlich hatte ich keine Ahnung, wie ich vorgehen wollte.

			Georgia fuhr bis zum vorderen Eingang und schaltete den Motor ab.

			»Nicht sonderlich unauffällig«, bemerkte ich.

			Sie hob eine Braue. »Erstens gehört Ihnen das Anwesen. Zweitens dürfen die Leute gerne wissen, dass jemand gekommen ist. Oder wollten Sie vielleicht hier herumschleichen und hoffen, dass uns keiner bemerkt?«

			Sie hatte recht. Es war nicht besonders sinnvoll, hier herumzuschleichen, nachdem die Wache uns bereits gesehen hatte. Falls Alexander meine Abwesenheit noch nicht bemerkt hatte, würde er gewiss schon bald über meine Ankunft in Windsmoor informiert werden.

			Ich legte mir eine Hand auf den Bauch und kletterte aus dem Wagen. Das Baby begann sich zu regen, und ich atmete tief durch. Ich ermahnte mich, ruhig zu bleiben – egal, was ich hier entdecken würde. Also rieb ich mir den Bauch und versprach dem Kleinen innerlich, dass alles gut werde.

			Georgia drängte mich nicht, sondern stand mit seltsamer Miene dabei, während ich mich einen Augenblick um die Bedürfnisse meines ungeborenen Kindes kümmerte. Als ich schließlich auf das Haus zuging, zuckte sie zusammen, als erwache sie aus einem Traum. Dann folgte sie mir.

			»Soll ich klingeln?«, fragte ich, als wir an der Tür ankamen.

			»Alexander würde das sicher nicht tun«, antwortete Georgia trocken. Noch bevor ich die Tür öffnen konnte, trat sie vor. »Lassen Sie mich das machen.«

			Sie griff nach dem Türknauf, und er ließ sich drehen. »Erstklassige Sicherheitsmaßnahmen.«

			Ich blickte an ihr vorbei, während sie eintrat. Das Haus war altmodisch – eine Art Zeitkapsel. Mit Wandteppichen, Gemälden und übertrieben verziertem Mobiliar machte es einen traditionell königlichen Eindruck. Es sah aus, als sei seit mindestens zwanzig Jahren nichts daran verändert worden. Doch es war sauber und nirgends ein Körnchen Staub zu entdecken.

			Wir blickten uns an.

			»Was zum …«, begann Georgia, wurde aber sogleich von einer stämmigen Frau unterbrochen, die in die Eingangshalle gestürmt kam. Sie trug altmodische Krankenschwesternkleidung und sah überrascht aus.

			»Man hat uns nicht gesagt, dass Besuch kommt«, sagte sie knapp, erstarrte jedoch im selben Moment.

			Eines Tages würde ich mich vielleicht daran gewöhnen, dass die Leute so reagierten, wenn sie mich erkannten.

			»Zuweilen vergisst mein Gatte, Dinge weiterzugeben«, sagte ich und suchte nach einer Entschuldigung, die unsere Anwesenheit rechtfertigen konnte. Dass ich lediglich herumschnüffeln wollte, war sicher die falsche Erklärung. »Verzeihen Sie bitte den Überfall. Ich bin nur hier, um …«

			»Einen Besuch abzustatten«, half Georgia aus und warf mir einen vielsagenden Blick zu.

			»Selbstverständlich. Ich wünschte, Seine Majestät hätte uns rechtzeitig über den Besuch informiert. Nicht dass es diesbezüglich viel vorzubereiten gäbe«, plauderte sie, während sie uns durch die labyrinthartigen Gänge führte. Georgia und ich blieben ein paar Schritte zurück.

			»Besuch?«, zischte ich Georgia leise zu.

			»Hören Sie, ich glaube kaum, dass Alexander neuerdings auf perverse Spielchen mit Krankenschwestern steht«, flüsterte sie zurück. »Wenn es hier also eine Schwester gibt, dann kümmert sie sich um jemanden.«

			Ich legte fest die Hände um meinen Bauch, während wir der Frau folgten. Dabei schossen meine Gedanken in sämtliche Richtungen, ohne jedoch eine Antwort zu finden. Schließlich erreichten wir einen langen, getäfelten Gang. Porträts vergessener Familienmitglieder lächelten von den Wänden, als seien sie erfreut, endlich gesehen zu werden.

			»Hier entlang«, zwitscherte die Krankenschwester. Sie wartete nicht auf mich, während sie auf eine Tür am hinteren Ende des Korridors zuging.

			Ich eilte hinter ihr her, doch Georgia hielt mich am Arm zurück.

			»Ich warte draußen«, sagte sie leise.

			»Kommen Sie mit«, erwiderte ich und zog an ihr. Doch sie schüttelte den Kopf.

			»Alexander hat das hier vor jedem geheim gehalten, sogar vor Ihnen. Diskret sein heißt, zu erkennen, wann man sich zurückziehen muss. Er würde nicht wollen, dass ich in diesen Raum gehe, und ich beginne gerade, meinen neuen Job zu mögen«, fügte sie an.

			»Ihr Job ist Ihnen sicher«, versprach ich. Sie ließ meinen Arm los und schenkte mir ein kleines Lächeln. Mehr Ermutigung konnte ich von ihr wohl nicht erwarten.

			Ich drehte mich wieder zur Tür um und dachte über das nach, was sie gerade gesagt hatte. Alexander hatte mir das hier verschwiegen. Was riskierte ich, wenn ich in das Zimmer trat? Doch es war der Gedanke, was auf dem Spiel stand, wenn ich die Tür nicht öffnete, der mich antrieb.
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			Alexander

			Als ich aufwachte, lag ich allein im Bett. Ich streckte die Hand zu Claras Seite aus, doch ihr Platz war kalt und leer. Also taumelte ich aus dem Bett, rieb mir den Schlaf aus den Augen und sah auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand. Es war noch nicht einmal sieben, sie musste bei Elizabeth sein. Ich ging ins Badezimmer und spritzte mir Wasser ins Gesicht, entschlossen, Clara von ihrer elterlichen Pflicht zu befreien. In der vergangenen Nacht hatte ich sie lange wachgehalten. Daher war ich nun an der Reihe, den Daddy zu spielen.

			Als ich die Tür zum Kinderzimmer öffnete, setzte sich Penny rasch auf ihrem Sessel zurecht. Als sie sah, dass ich, nur mit einer Unterhose bekleidet, im Raum stand, senkte sie die Lider. Ich hatte gar nicht daran gedacht, mich anzuziehen.

			»Verzeihen Sie, Sir«, sagte sie mit leiser, verlegener Stimme. »Ich muss eingeschlafen sein.«

			»Kein Problem«, antwortete ich und sah mich im Zimmer um. Doch abgesehen von Penny war Elizabeth das einzige menschliche Wesen hier. »Ist meine Frau …«

			Penny kam auf Zehenspitzen zu mir herüber, wobei sie den Blick noch immer auf den Boden gerichtet hielt. »Sie hat mich hergebeten.«

			»Hat sie gesagt, warum?«, fragte ich mit gepresster Stimme. Es war nicht unüblich, dass Penny kam, wenn wir andere Verpflichtungen hatten. Doch heute war Sonntag, und diesen Wochentag hielten wir normalerweise immer für die Familie frei.

			Penny schüttelte ihren kupferfarbenen Schopf. »Sie sagte nur, dass Sie hier sein würden, Sir.«

			»Selbstverständlich«, murmelte ich. Ich ging aus der Tür und mit dem Telefon durch den Flur, als mir die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. Clara hatte Penny nicht angewiesen, sie anzurufen, falls Not am Mann wäre. Stattdessen hatte sie mir diese Verantwortung übertragen. Das sah meiner Frau nicht ähnlich. Ich wählte ihre Nummer, erreichte aber nur die Mailbox.

			Ich streifte durch unsere privaten Wohnräume, und mit jedem leeren Zimmer, das ich betrat, wuchs meine Panik. Als ich ihr Büro erreichte und es ebenfalls leer vorfand, rief ich erneut bei ihr an. Doch das Foto auf meinem Handy, das ich in einem intimen Moment aufgenommen hatte, während sie schlief, war das Einzige, was ich von ihr bekam.

			In meinem Magen tat sich ein Abgrund auf und drohte, mein Herz zu verschlingen. Ich zwang mich, ein weiteres Telefonat zu führen. Norris ging sofort ran.

			»Sie ist weg«, murmelte ich, und die Worte fühlten sich fremd auf meinen Lippen an. »Clara ist weg.«

			»Hat sie irgendetwas gesagt?«, drängte Brex. »Hattet ihr eine Auseinandersetzung?« Diese Frage hatte er schon mindestens ein Dutzend Mal gestellt.

			Ich schüttelte den Kopf, ich war wie betäubt. Vor fast einer Stunde war Brex zusammen mit Norris erschienen, und seitdem war meine Antwort jedes Mal dieselbe gewesen. Wir standen in meinem Schlafzimmer, da dies der letzte Ort gewesen war, wo ich sie gesehen hatte. Noch immer suchten wir nach Zeichen, wo sie hingegangen sein konnte. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Jemand hat sie entführt.«

			»Alexander! Niemand kann sie entführt haben, das hätten wir bemerkt«, antwortete er sanft.

			»Verdammt noch mal! Ich habe noch vor wenigen Stunden mit ihr geschlafen. Sie hat mich nicht verlassen«, explodierte ich und formulierte damit das, was alle anderen dachten.

			Ich sank in einen Stuhl, da mich das Gewicht ihrer Abwesenheit erdrückte. Hätte ich doch wenigstens gewusst, dass sie in Sicherheit war. Hätte sie nur eine Nachricht hinterlassen. Aber es gab keine, und sie ging nicht an ihr Telefon. Mit Belle und Edward hatte ich bereits telefoniert – beide waren nun ebenfalls in Sorge, ohne dass mich das irgendwie weitergebracht hätte. Ein dunkler Gedanke stieg in mir auf und brachte mein Herz zum Rasen, doch ich zwang mich, ihn zu Ende zu denken.

			»Hast du seine Telefonnummer?«, fragte ich Brexton. Ich musste ihm nicht erklären, von wem ich sprach.

			Er schüttelte den Kopf, da er die Idee für abwegig hielt. »Alexander, das würde sie niemals tun.«

			»Seine Nummer«, rief ich barsch.

			Norris brauchte einige Minuten, bevor er sie aus einer Akte gefischt hatte. Ich hatte ihn noch nie zuvor angerufen.

			»Hallo?«, grüßte mich Anders mit verschlafener Stimme.

			»Ist sie bei dir?«, zwang ich mich zu fragen. Dabei musste ich die Augen schließen, um die ungebetenen Bilder von Clara in seinem Bett im Zaum zu halten.

			»Was? Wer spricht da eigentlich?«

			Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. »Ist Clara bei dir?«

			Eine Weile herrschte Stille, und innerlich starb ich tausend Tode. »Was ist passiert, Bruder? Hast du deine Frau verloren?«

			Plötzlich verstand ich, warum so viele Monarchen ihre Geschwister hinrichten ließen. Es war mir egal, in welchem Verwandtschaftsverhältnis er zu mir stand und was ich Clara versprochen hatte.

			»So wahr mir Gott helfe, weißt du, wo sie ist?«, brüllte ich. »Sag’s mir, sonst sind in zehn Minuten meine Sicherheitsleute bei dir und nehmen dein Haus auseinander.«

			»Ich hatte keinen Kontakt mit ihr«, sagte er schroff. »Also kann ich nur hoffen, dass sie den letzten Rest ihres freien Willens zusammengekratzt und dich erbärmliches Arschloch verlassen hat.«

			Ich beendete den Anruf ohne ein weiteres Wort. Es kümmerte mich nicht, was er von mir oder meiner Ehe hielt. Im Augenblick war nur eins wichtig.

			Brexton warf sein Handy auf den Boden und fluchte. »Was ist los?«, fragte ich und musste schlucken, ich rechnete mit dem Schlimmsten.

			Er biss sich auf die Unterlippe, als müsste er sich überwinden, es mir zu sagen. »Ich erreiche Georgia nicht.«

			»Georgia?«, wiederholte ich.

			Clara würde niemals mit Georgia das Haus verlassen, da sie von meiner Vergangenheit mit ihr wusste. Allerdings ließ das nur einen weiteren Schluss zu. Hatte ich womöglich dem Teufel die Tür geöffnet?

			»Das würde Georgia nie tun«, behauptete Brex trotzig.

			»Bist du dir da sicher? Oder bist du einfach zu sehr in sie verliebt, um klar denken zu können?«

			»Das würde sie nicht tun«, bekräftigte er und trat vor mich.

			Ich packte ihn am Hemd und riss ihn an mich. »Es ist mir scheißegal, was du glaubst. Du musst die beiden finden.«

			Georgia war eine Söldnerin, das hatte ich immer gewusst. Warum hatte ich sie bloß in die Nähe meiner Familie kommen lassen? Ihre Loyalität war käuflich – wer jedoch hatte diesmal dafür bezahlt?

			Brex rannte aus dem Raum, um sich mit unserem Sicherheitsdienst zu besprechen. Ich blieb mit Norris allein.

			»Wir werden ihr Handy orten lassen. Die Männer haben festgestellt, dass ein Wagen in der Garage fehlt. Sie haben das Ortungssystem eingeschaltet.« Er hielt einen Moment inne und sah mir ernst in die Augen. »Wir werden sie finden.«

			Es dauerte eine Ewigkeit, doch schließlich erschien Brexton wieder im Raum und hielt mir ein Tablet hin, ohne mir in die Augen zu sehen. Auf dem Tablet war eine Karte zu sehen. Sein Kiefer war angespannt, doch trotz seines offensichtlichen Ärgers schien er auch verwirrt zu sein. »Der Wagen befindet sich außerhalb von London. Nicht weit von Windsor entfernt.«

			Ich nahm das Tablet entgegen und starrte auf das Display.

			»Wir stellen gerade weitere Ermittlungen an«, fuhr Brex fort, als Norris hinter mich trat und über meine Schulter auf die Karte sah.

			Er erstarrte, sagte aber nichts.

			»Das ist nicht nötig«, sagte ich tonlos.

			Nun wusste ich, wo sie war und wie und warum ich versagt hatte. Ich wandte mich zu Norris um, unsere Blicke trafen sich. Er räusperte sich. »Von jetzt an übernehmen wir.«

			»Was?«, sagte Brex und wich überrascht zurück. »Verarscht ihr mich gerade? Was geht hier ab, Junge?«

			»Von jetzt an übernehmen wir«, wiederholte Norris.

			Brexton ging und knallte die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick fragte ich mich, ob ich ihn nun endgültig verjagt hatte. Ich hatte ihm meine Familie und meine Geheimnisse anvertraut, doch in diese Angelegenheit hätte ich ihn niemals einweihen können. Norris nahm sich bereits der Sache an und sprach leise ins Telefon, während ich durch den Raum tigerte. Ich beobachtete ihn und sah, wie sein zunächst grimmiger Gesichtsausdruck in unbändiges Erstaunen wechselte.

			Ich blieb stehen und hielt mich am Kaminsims fest.

			»Wir haben die Bestätigung, Clara ist in Windsmoor House«, sagte Norris schließlich. »Sie ist vor einigen Stunden zusammen mit Mrs. Kincaid dort eingetroffen.«

			Ich schloss die Augen, doch meine Erleichterung wandelte sich sogleich in Furcht.

			»Das ist aber nicht alles. Es ist etwas passiert. Sie ist aufgewacht.« Seine Stimme war sanft und hatte den Tonfall, der üblicherweise dem Überbringen heikler und unerwünschter Nachrichten vorbehalten war.

			Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, was Norris gerade gesagt hatte. Ich warf ihm einen Blick zu. Ich musste ihn missverstanden haben. »Sie?«

			»Es ist ein Wunder«, sagte er leise. Sein Blick wanderte von mir zu einem alten Foto, das auf dem Kaminsims stand. Es zeigte eine Familie, die es nicht mehr gab – eine Familie, die es meines Wissens vielleicht nie gegeben hatte. Zu sehen war mein Vater, der lächelnd seinen Arm um eine Mutter gelegt hatte, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. Zu ihren Füßen drei dunkelhaarige Kinder, lachend und ahnungslos, was die Zukunft ihnen bringen würde.

			Ich atmete so heftig aus, als hätte man mir einen Faustschlag versetzt. Irgendwie schien ich vergessen zu haben, wie man atmete. Das war nicht möglich. Man hatte mir gesagt, dass das unmöglich war. Ich hatte geglaubt, dass es unmöglich war. Und jetzt sollte ein Wunder geschehen sein? Wunder passierten so gut wie nie. »Was redest du da?«

			Ich brauchte die Antwort nicht. Mein guter alter Freund Norris musste das Gesagte nicht wiederholen. Er tat es dennoch: »Sie ist aufgewacht.«

			Unliebsame Familienporträts säumten den holzvertäfelten Gang, der immer schmaler zu werden schien, bis er an einer Tür endete. Bei jedem Schritt, den ich tat, fürchtete ich bereits den nächsten. Ich war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Es wäre sinnlos gewesen.

			Kein Begrüßungskomitee hatte mich vor dem Haus erwartet, als ich eintraf, doch das überraschte mich nicht. Über all die Jahre war nur eine sehr überschaubare Anzahl von Personal hiergeblieben, die mein Vater für seine treuesten – und diskretesten – Bediensteten hielt. Ich zögerte, die Hand auf dem Türknauf, und warf einen Blick über die Schulter zurück. Georgia und Norris waren am hinteren Ende des Gangs stehen geblieben. Einen Moment lang dachte ich an das letzte Mal, als ich hier gewesen war. Danach war ich direkt zu Georgia gegangen und hatte sie ausgepeitscht, bis ihr Rücken nur noch aus rohem Fleisch bestand. An jenem Tag hatte mich die Dunkelheit umfangen, denn mir war bewusst geworden, was ich getan hatte und was für ein Monster ich geworden war. Nun stand ich hier und wusste, dass ich mich nie davon befreit hatte. Die Finsternis wartete nur eine Tür weiter – bereit, mich und alles, was ich liebte, zu verschlingen.

			Damals hatte ich beschlossen, sie hinter mir zu lassen und auf das Licht zuzugehen, das Clara für mich bedeutete. Doch nun war Clara hier, und ich hatte keine andere Wahl, als der Dunkelheit erneut entgegenzutreten. Ich öffnete die Tür und ging hinein.

			Die Monitore waren ausgeschaltet, denn jetzt, wo das Unmögliche geschehen war, wurden sie nicht mehr gebraucht. Clara beachtete mich nicht, sondern hielt den Blick auf das Bett gerichtet.

			»Es ist ein Wunder«, sagte die Krankenschwester, deren Namen ich schon lange vergessen hatte, als sie mir an der Tür entgegentrat.

			Ich sagte ihr nicht, dass ich nicht mehr an Wunder glaubte. Wenn überhaupt, so glaubte ich an Clara, und Clara war hier vor Ort. War sie es gewesen, die sie aus der Finsternis geführt hatte, so wie einst mich?

			»Man hat uns nicht informiert, dass jemand vorbeikommen würde«, fügte die Krankenschwester leise an. Der tadelnde Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

			Ich starrte auf meine Frau, die am Bett saß und versuchte, das Familiengeheimnis zu begreifen, das ich mit meinem Leben bewacht hatte.

			»Man hat uns nicht mitgeteilt, dass Ihre Frau informiert ist über …«, fuhr die Krankenschwester fort, doch ich schnitt ihr das Wort ab.

			»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Frau.«

			Nicht mehr.
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			Meiner Lektorin Tamara Mataya danke ich, dass sie die Alexander gewidmeten Kapitel mitleidlos redigiert und in Britisches Englisch verwandelt hat. Du bist die Beste!
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Buch


Claras und Alexanders Liebe wurde auf eine harte Probe gestellt. Clara weiß nicht, ob sie Alexander all die Lügen und Geheimnisse verzeihen kann. Sie ist schon lange nicht mehr das unschuldige Mädchen von damals, als sie sich kennenlernten und verliebten. Sie ist jetzt eine Königin und muss nicht mehr beschützt werden. Doch jede Familie hat ihre Geheimnisse, die königliche mehr als alle anderen. Und eines davon könnte dem jungen Paar endgültig zum Verhängnis werden …
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Clara


Das Knarren der Tür machte die Krankenschwester auf Alexanders Ankunft aufmerksam, doch ich hatte sein Kommen schon lange davor gespürt. Bereits vor einer Stunde hatte ein Kribbeln meinen Körper erfasst, und kurz vor seinem Eintreffen überlief eine Gänsehaut meine Arme. Nur Augenblicke bevor sich die Tür öffnete, war mir ein Schauer über den Rücken gelaufen. Mein Körper reagierte auf seine Anwesenheit wie die Luft auf einen aufkommenden Sturm.

Doch heute war nicht Alexander der Überlegene. Sondern ich.


Ich wandte mich nicht nach ihm um. Nicht, weil ich mich nicht traute, ihm unter die Augen zu treten, vielmehr weigerte ich mich, ihn anzusehen. Also hielt ich den Blick weiter auf die Frau gerichtet und schloss kurz die Lider, als ich ihn sprechen hörte.

»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Frau.«

Hätte ich die Kraft dazu gehabt, hätte ich laut aufgelacht. Schon wieder eine Lüge. Es fiel mir zunehmend schwerer zu entscheiden, was ich mehr verabscheute, die Lügen oder die Geheimnisse, wobei dazwischen mittlerweile kein großer Unterschied mehr zu bestehen schien.

Sie sah auf und ließ Alexanders Worte auf sich wirken, dann sprang ihr Blick wieder zu mir. Allmählich setzte sie die Puzzleteilchen zusammen. Ich hatte ihr nicht erklärt, wer ich war. Es hätte sich irgendwie falsch angefühlt, wenn ich diejenige gewesen wäre, die es ihr erzählte. Sie hatte so große Teile von Alexanders Leben verpasst. Wie hätte ich ihr sagen sollen, dass ich Alexanders Frau war? Dass wir ein gemeinsames Kind hatten und ich erneut guter Hoffnung war? Es galt, ganze Jahre aufzuholen, und ich hatte meine Beziehung zu ihr damit begonnen, ihr nicht die Wahrheit zu sagen.

Vielleicht waren mein Mann und ich gar nicht so verschieden.

Andererseits hatte ich nicht viel Zeit gehabt, ihr überhaupt etwas mitzuteilen, bevor Alexander eintraf. Zunächst war die Krankenschwester in Panik geraten und hatte hektisch die Vitalfunktionen überprüft. Ich war zur Seite getreten und nicht weiter beachtet worden. Dann war der Arzt gekommen. Daher hatte ich nur wenige Minuten alleine mit ihr verbracht, und sie hatte bloß eine einzige Frage gestellt.

»Wo ist meine Familie?«

Ich hatte ihr geantwortet, dass Alexander auf dem Weg sei. Ich wusste, dass er mich finden würde, in dieser Hinsicht war stets Verlass auf ihn. Danach hatte sich peinliches Schweigen über den Raum gelegt. Ich hatte ihr meinen Namen genannt und gesagt, ich sei eine Freundin der Familie.

Als Alexander aufklärte, wer ich tatsächlich war, starrte sie mich nur weiter an.

»Frau?«, sagte sie mit brüchiger Stimme, die vom jahrelangen Schweigen geschwächt war. Doch das schmerzvolle Zittern, das dieses eine Wort begleitete, hatte nichts mit Schwäche zu tun. Ich brachte es nicht über mich, sie anzusehen und in die dunkle Leere ihrer Augen zu blicken.

Also nickte ich nur. Ich konnte das nicht. Es musste einen Grund geben, warum er mir das hier verheimlicht hatte, und zu gegebener Zeit würde ich Erklärungen von ihm verlangen. Doch jetzt wollte ich nur hier weg. Bei dieser Familienzusammenführung war ich fehl am Platz. Sie war mir ebenso fremd wie ich ihr. Dafür hatte Alexander gesorgt.

Ich stand auf und zwang mich zu einem schmalen Lächeln. »Entschuldigt mich bitte.«

Ich ging schnell, um mir keine Gelegenheit zu geben, es mir anders zu überlegen. Ich musste hier raus, musste weg von ihm. Ich musste in Ruhe nachdenken.

Als ich an ihm vorbeikam, streckte Alexander die Hand nach mir aus, doch ich wich zur Seite aus und schüttelte den Kopf. Sogar jetzt, in diesem Moment, musste ich gegen meinen Körper ankämpfen, der mich zu ihm drängte. Er hatte in aller Schnelle eine Jeans und ein T-Shirt übergeworfen, die seinen kräftigen Körperbau betonten. Auf seinem Kinn lag ein Bartschatten, und sein schwarzes Haar war zerzaust. Dies war der Mann, neben dem ich aufgewacht wäre, hätte ich nachts nicht das Bett verlassen. Wir hätten uns geliebt, und fast konnte ich das Kratzen seiner Bartstoppeln auf meinen Schenkeln spüren. Stattdessen war ich hergekommen, hatte in die dunklen Abgründe seiner Vergangenheit geblickt und die Verfehlungen gesehen, denen wir anscheinend nie entkommen konnten. Das war es, was mich jetzt von ihm fernhielt.

»Clara«, bat er mit hohler Stimme, und in seinen blauen Augen war Reue zu lesen. Er sagte kein weiteres Wort, als ich zur Tür ging. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten.

Wir wussten beide, dass es nichts gab, was er hätte sagen können. Ich war der Meinung gewesen, er habe alles mit mir geteilt – seinen Körper, sein Herz, seine Seele. Ich hatte mich geirrt.
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Alexander


»So kann das nicht weitergehen«, sagte Norris bestimmt. In letzter Zeit war mein zuverlässiger Freund und Berater zu meiner persönlichen Weckuhr geworden. Er musterte mich prüfend und ließ seinen Blick über meine hochgekrempelten Ärmel und das zerknitterte Hemd streifen. Meine Krawatte lag verlassen auf dem Fußboden, das Sakko von gestern hing über der Rückenlehne meines Stuhls.

Ich hatte seit Jahren nicht mehr allein geschlafen, und da Clara sich weigerte, zu mir ins Ehebett zu kommen, war ich dazu übergegangen, im Büro zu übernachten. Norris kam die inoffizielle Aufgabe zu, mich rechtzeitig zu wecken, bevor die morgendlichen Audienzen begannen.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und war erstaunt, dass er heute etwas spät war. Norris hatte sich bereits kritisch dazu geäußert, wie ich die Situation mit meiner Frau handhabte. »Können wir die Vorhaltungen auf später verschieben? Ich sollte noch kurz duschen, bevor ich irgendwelchen wichtigen Leuten gegenübertrete.«

Angesichts meiner leichtfertigen Antwort zog Norris missbilligend eine Augenbraue hoch. Es war müßig, so zu tun, als wäre der Großteil meiner Meetings nicht nur reine Formsache. Man erwartete lediglich von mir, dass ich etwaige Anliegen je nach Situation akzeptierte oder ablehnte. Man wollte meine Meinung hören, und ich musste gemeinnützige Initiativen unterstützen. Meine Aufgabe war es, den gütigen König zu spielen. Alles, was darüber hinausging, hätte bedeutet, meinen Handlungsspielraum zu überschreiten – das zumindest hatte das Parlament mir in den letzten Wochen klargemacht. Die Haltung der Abgeordneten mir gegenüber war zweifellos auf Absprachen zurückzuführen, die mein Vater und vor ihm sein Vater getroffen hatten. Die Monarchie war Schritt für Schritt modernisiert worden, was meines Erachtens bedeutete, dass die Verantwortung des Königshauses auf andere abgewälzt wurde. Ich war an die Grenzen der vor meiner Regentschaft vereinbarten Abmachungen gestoßen. Nun wurde immer klarer, dass sich etwas ändern musste. Und ich würde nicht derjenige sein, der nachgab – nicht solange die Sicherheit meiner Familie auf dem Spiel stand. Das war der einzige Grund, weshalb ich morgens überhaupt noch aufstand und diese verdammten Audienzen über mich ergehen ließ. Ich musste so tun, als würde ich das Spiel mitspielen. Zumindest vorerst.

»Die heutigen Meetings sind das kleinste deiner Probleme. Das Personal tuschelt bereits.« Er zog seinen Krawattenknoten zurecht, es schien ihm unangenehm zu sein, dieses Thema zur Sprache zu bringen.

»Das Personal tuschelt immer«, entgegnete ich und strich mir durchs Haar. Ich hatte von klein auf gelernt zu akzeptieren, dass die Wände Augen und Ohren hatten. Nur ein winziger Teil dessen, was ich hinter den Palastmauern tat und sagte, blieb geheim. Manchmal fragte ich mich, ob mein Schlafzimmer vor fremden Blicken sicher war.

»Das stimmt, doch früher oder später wird jemand der Presse stecken, dass deine Ehe in Schwierigkeiten ist.«

Bei seinen Worten zuckte ich zusammen. So, wie er das sagte, klang es furchtbar. Insbesondere, da Norris Probleme mit einer Genauigkeit einzuschätzen vermochte, die nur wenigen Menschen gegeben war. Wenn er seine Analysen mit nüchternen Worten paarte, war es noch schwerer zu ignorieren, dass er recht hatte.

Aber das wollte ich ihm gegenüber keinesfalls zugeben. »Wir haben nur ein bisschen Stress.«

Norris stellte diese Aussage nicht in Frage, doch sein Schweigen sprach Bände, als er sich mir gegenüber in den Sessel setzte. Einer von uns beiden war im Recht. Ich wusste genau, wer das war. Auch wenn ich versuchte, Norris anzulügen, mir selbst konnte ich nichts vormachen. Hier ging es nicht um ein bisschen Stress.

»Ich muss dich wohl kaum daran erinnern, dass wir uns in einer heiklen Lage befinden«, sagte er und wechselte damit zu einem Thema, das mir nicht weniger unangenehm war. »Früher oder später werden wir eine öffentliche Erklärung abgeben müssen. Und es wäre besser, wenn diese nicht gleichzeitig mit der Nachricht erschiene, dass Clara und du in getrennten Schlafzimmern übernachtet.«

Vielleicht hatten wir gar nicht das Thema gewechselt.

»Ich möchte sie nicht drängen«, antwortete ich leise.

»Sie wird dich nicht verlassen.«

Ich atmete scharf ein und schüttelte den Kopf. Wie konnte er sich dessen so sicher sein? Ich hatte keine Aristokratin mit untadeliger Erziehung geheiratet, die auf ihren Rang und ihren Ruf in der Öffentlichkeit Rücksicht nahm. Meine Ehe war nicht politisch motiviert gewesen. Wir hatten aus Liebe, Vertrauen und Leidenschaft geheiratet, und nun hatte ich alles vermasselt.

»Sie vertraut mir nicht mehr.« Es auszusprechen fühlte sich an, als müsse mir das Herz in der Brust zerreißen.

»Sie wird wieder Vertrauen fassen, wenn du vielleicht mal mit ihr sprichst«, entgegnete er spitz.

»Ich weiß. Doch dazu muss ich erst einmal die Gelegenheit bekommen.« In Wahrheit hatte ich mich nicht sonderlich darum bemüht. Normalerweise endeten unsere Streitigkeiten in wütendem, fast gewaltsamem Sex, doch ich vermutete, dass das diesmal nicht der Fall sein würde. Ich hätte mich schon glücklich geschätzt, wenn sie überhaupt eine Berührung zuließe. »Warum habe ich es ihr nicht erzählt?«

»Das weiß ich nicht«, sagte er schwermütig, als habe er sich das auch schon gefragt.

Ich schluckte. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, ihm alles zu erzählen. Norris kannte mich gut und hatte schon in schlimmeren Situationen an meiner Seite gestanden. Trotzdem fiel es mir schwer, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. »Um ehrlich zu sein, ist es mir einfach nie in den Sinn gekommen.«

Norris schwieg, nur ein kurzes Zucken seines Kiefermuskels verriet, dass er mich gehört hatte. Etwas in mir wünschte, er würde mich beschimpfen, mich anschreien, mich in irgendeiner Weise bestrafen.

»Hast du nichts dazu zu sagen?«, drängte ich ihn. Jetzt, wo ich es ausgesprochen hatte, fühlte es sich schlimmer an, als ich mir das vorgestellt hatte.

»Was ist dir nicht in den Sinn gekommen?« Norris stieß jedes seiner Worte durch zusammengebissene Zähne hervor, er kannte die Antwort bereits.

»Mir ist nicht in den Sinn gekommen, Clara zu erzählen, dass …« Ich vergrub das Gesicht in den Händen und konnte mich nicht überwinden weiterzusprechen. Ich hatte keine Ahnung, was es über meinen Charakter aussagte, dass ich meiner Frau dieses Geheimnis gar nicht bewusst verschwiegen, sondern es insgesamt einfach verdrängt hatte. Mir war nicht wichtig gewesen, Clara von ihr zu erzählen, weil die Frau in jenem Zimmer für mich in jeder Hinsicht gestorben war.

Und nun war sie wieder zum Leben erwacht.

Tatsächlich hatte es in den letzten Wochen viele Gelegenheiten gegeben, Clara die ganze Geschichte zu erzählen. Als mein Vater umkam, hatte ich seine Verpflichtungen übernommen, was auch bedeutete, dass Norris mich hin und wieder über ihren Zustand unterrichtete. Mehr aber nicht. Nach einem weiteren Angriff auf meine Familie hatte ich die Sicherheitsmaßnahmen für alle Familienmitglieder erhöhen lassen, auch für sie. Trotzdem hatte ich meiner Frau nichts erzählt. Als Clara das Anwesen von Windsmoor als Hochzeitsgeschenk für Edward vorgeschlagen hatte, hatte sich eine weitere Gelegenheit geboten, endlich reinen Tisch zu machen. Das Leben hatte mir eine Chance nach der anderen serviert, doch ich hatte alle ausgeschlagen. Deshalb war ich der Einzige, dem die Schuld für diese Misere anzulasten war.

»Clara ist dein Leben. Sie hat dir die Möglichkeit gegeben, neu anzufangen, und du hast sie genutzt«, sagte Norris und brach damit das unangenehme Schweigen zwischen uns.

»Das entschuldigt nicht mein Verhalten.«

»Nein. Doch man kann das Vergangene nicht ändern.«

»Was genau die Denkweise ist, die mich in derartige Schwierigkeiten gebracht hat«, murmelte ich.

»Was dich in Schwierigkeiten gebracht hat, ist die Unart, überhaupt nicht nachzudenken«, korrigierte er.

Volltreffer.

»Wenn ich mir eine Anmerkung erlauben darf«, begann er. Ich befürchtete, was immer er zu sagen hatte, würde unangenehm werden. »Ein bisschen Abstand tut dir und Clara ganz gut.«

»Ach ja?« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich aber schrecklich an. In den vergangenen neun Tagen habe ich sie nicht ein einziges Mal berührt.«

»Ganz genau. Ihr müsst lernen, eure Kommunikation zu verbessern.«

»Unsere Kommunikation ist ausgezeichnet«, blaffte ich zurück.

»Eure Kommunikation ist speziell, aber nicht immer zielführend«, entgegnete er, faltete die Hände im Schoß und sah dabei aus wie ein Geistlicher.

Norris sprach es zwar nicht aus, doch ich wusste genau, was er damit sagen wollte. »Redest du vom Vögeln? Dass wir es zu oft miteinander treiben?«

»Dass du den Geschlechtsverkehr als eine Art der Kommunikation betrachtest, beweist, dass ich recht habe. Ihr müsst mehr miteinander reden.«

»Nun, im Augenblick will sie weder mit mir reden noch mit mir vögeln«, platzte es aus mir heraus.

»Du solltest dich besser etwas frisch machen«, sagte Norris und wandte seine Aufmerksamkeit geflissentlich dem Fenster zu. Offensichtlich war er nicht bereit, weiter mit mir zu diskutieren. »Dein Tag beginnt bald.«

Ich hatte fast den Eindruck, dass ich auch bei ihm auf der schwarzen Liste stand, nicht nur bei Clara.

Als ich mich zu den Privatgemächern meiner Familie aufmachte, nahm das Personal gerade seine Arbeit auf. Alle gingen mir aus dem Weg. Die Hausmädchen drängten sich an die Wand, knicksten tief und wandten den Blick ab, wenn ich mit einem Nicken an ihnen vorbeiging. Sobald ich ihnen den Rücken kehrte, spürte ich, wie sie mir nachsahen. Norris hatte recht, es musste etwas passieren. Es war nicht zu leugnen, dass etwas nicht stimmte. Die Atmosphäre war aufgeladen, und der ganze Palast schien unter den Streitigkeiten zwischen Clara und mir zu leiden.

Ich hielt an der Tür zum Schlafzimmer inne und hoffte, dies wäre einer der wenigen Glücksmomente, in denen ich sie dort antraf. Allerdings schien Clara meinen Zeitplan genau zu kennen, es gelang ihr fast immer, eine Begegnung mit mir zu vermeiden. Offenbar war das auch Norris aufgefallen, was vermutlich der Grund für sein spätes Erscheinen heute Morgen war. Gewiss war er fest entschlossen, ein Treffen zwischen Clara und mir herbeizuführen. Als ich die Tür öffnete, sah ich, dass unser Bett sorgfältig gemacht war. Entweder waren die Zimmermädchen schon hier gewesen, oder der Raum war über Nacht unbenutzt geblieben. Dass ich überhaupt beide Möglichkeiten erwog, war reines Wunschdenken, tief im Inneren wusste ich, dass Clara nicht hier übernachtet hatte. Ich trat ein, doch meine Beine schienen mir nicht zu gehorchen. Ich ertrug es nicht, mich in der Nähe unseres leeren Bettes aufzuhalten. Also drehte ich mich um und schlich in den Raum auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors.

Gedämpftes Sonnenlicht erfüllte das Kinderzimmer und schien auf den Schaukelstuhl, der in der Ecke stand. Darin saß Clara mit Elizabeth, die quer über ihrer Brust lag, um den Babybauch ihrer Mutter nicht einzuengen. Beim Anblick meiner Frau und meines Kindes stockte mir der Atem. Clara sah wunderschön aus im Schlaf, ihr Gesicht leuchtete im frühen Morgenlicht. Sie hatte ihr dunkles Haar auf dem Kopf zusammengesteckt, und das Nachthemd war über eine ihrer weichen Schultern herabgerutscht. Ich dachte an die Sommersprossen, die sich darauf befanden, und wünschte inständig, meine Lippen auf ihre helle Haut pressen zu können. Doch die dunklen Schatten unter ihren Augen wiesen mich auf ein dringlicheres Problem hin. Hatte sie womöglich die ganze Nacht hier verbracht?

Leise durchquerte ich den Raum und hob Elizabeth aus den Armen ihrer Mutter. Beide zuckten zusammen, wachten jedoch nicht auf.

Sanft wiegte ich mein kleines Mädchen, trug sie zu ihrem Kinderbett und legte sie vorsichtig hinein. Als es mir gelang, die Hände unter ihrem Körper herauszuziehen, ohne sie zu wecken, atmete ich erleichtert auf.

Einen Augenblick blieb ich vor dem Bettchen stehen und betrachtete meine Tochter beim Schlafen. Sie hatte keine Ahnung, in welcher Krise sich ihre Eltern befanden, denn das Einzige, was sie kannte, war Liebe. Das war auch das Einzige, was ich ihr je zu kennen erlauben würde. Die Probleme, die zwischen Clara und mir standen, mussten schnellstmöglich aus dem Weg geräumt werden. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass unsere Kinder unter Eltern zu leiden hatten, die sich ständig stritten.

Als ich mich schließlich umwandte, sah ich, dass Clara mich unter schweren Augenlidern hervor beobachtete. Stille breitete sich zwischen uns aus. Es konnte nicht sein, dass dies nun unser Alltag war. Zwei Menschen, die sich nichts zu sagen hatten und sich bei jeder Gelegenheit aus dem Weg gingen. Hatte ich unsere Beziehung bereits unwiederbringlich zerstört? Oder wie zum Teufel konnte ich die Angelegenheit in Ordnung bringen?

Clara setzte sich auf, und ihr Nachthemd rutschte noch weiter herab, sodass ich den Ansatz ihrer Brust sehen konnte. Ich presste die Knie zusammen und zwang mich, nicht zu ihr hinüberzugehen und ihr den Rest der fast inexistenten Kleidung vom Leib zu reißen. Als hätte sie meine Gedanken erraten, zog sie schnell das Negligé zurecht. Fast musste ich lächeln.

In ihrem Gesicht war jedoch kein Anzeichen von Heiterkeit zu entdecken. Als sie schließlich das Wort ergriff, klang ihre Stimme kühl. »Sie zahnt gerade.«

»Warum hast du mich nicht gerufen?«, fragte ich leise, um das schlafende Baby nicht zu wecken. »Du bist doch nicht alleine für sie verantwortlich.«

Clara sah mich mit blitzenden Augen an, und ich merkte, dass ich – wieder einmal – etwas Falsches gesagt hatte. »Du warst nicht in unserem Schlafzimmer. Wie hätte ich da wissen sollen, wo du bist?«

Das war eine Lüge. Sie hatte gar nicht im Schlafzimmer nach mir gesehen und sehr wohl gewusst, wo ich war. Allerdings wollte ich sie keinesfalls provozieren. Sie hatte eine harmlose Lüge geäußert, was mit ihrer Wut über meine Lügen zusammenhing – all jene Lügen, die unsere Beziehung womöglich für immer zerstört hatten.

»Du hast dich um wichtigere Dinge zu kümmern«, gab sie zurück, und ich hörte die Schärfe in ihrer Stimme. Noch bevor ich antworten konnte, stand sie auf, gähnte und taumelte ein wenig.

Ich wusste, was ich nun zu tun hatte – egal ob es ihr gefiel oder nicht. Ich trat zu ihr und hob sie auf die Arme, noch ehe sie realisieren konnte, was vor sich ging. Clara wehrte sich nicht, als ich sie über den Gang zu unserem Schlafzimmer trug. Sie hatte den Arm um meinen Nacken geschlungen, als habe sie Angst zu fallen – was ich niemals zulassen würde. Und ich hätte schwören können, dass sie mit den Fingern sanft über meinen Nacken strich, doch das war wohl erneut meinem Wunschdenken geschuldet.

Ich trug sie zum Bett und fragte mich, wie weit sie mich würde gehen lassen. Doch sie musste sich ausruhen, ich musste ihr Zeit lassen, zu mir zurückzufinden, egal wie sehr es mich quälte, sie allein zu lassen. Ich zog den Überwurf beiseite, ließ sie aufs Bett sinken und betrachtete ihren vollkommenen Körper, während sie sich in die Decken kuschelte.

Ohne nachzudenken, legte ich die Hände um ihr Gesicht und ließ den Daumen über ihre Wange gleiten. Ich wagte es nicht, sie zu küssen, und es kostete mich alle Mühe, den Rest meines Körpers unter Kontrolle zu halten. Mein Daumen wanderte zu ihren vollen Lippen, ich strich darüber und erinnerte mich an ihren Geschmack. Ich vermisste sie. Und ich brauchte sie. Ich musste einen Weg finden, ihr das mitzuteilen.

Ihr Mund öffnete sich leicht, ein Seufzer entfuhr ihren Lippen, doch dann wandte sie das Gesicht ab. Begierig versuchte ich, sie erneut zu berühren. Sie gehörte zu mir, und wenn sie sich nur daran erinnern würde, könnten wir einen Weg aus diesem Schlamassel finden.

»Lass das«, murmelte sie schlaftrunken, wenngleich es mir vorkam, als hielte sie ihre Augen ein wenig zu fest geschlossen.

Ich zog die Hand zurück. Ich konnte es ihr nicht verübeln, dass sie Nein sagte, doch im Gegensatz zu vielen anderen Malen spürte ich, dass sie es diesmal ernst meinte. Es gab keine Möglichkeit, ihre Worte anders zu interpretieren. Als wollte sie das untermauern, drehte sie sich auf die Seite, kehrte mir den Rücken zu und rollte sich zusammen. Etwas in mir wollte sie in die Arme schließen und sie dazu zwingen, mit mir zu reden. Ein noch größerer Teil meiner selbst wollte selbst ins Bett steigen und einfordern, was mir gehörte. Ich bezweifelte zwar, dass sie mich aufhalten würde, doch ich konnte den entschiedenen Klang ihrer Stimme nicht ignorieren. Also zog ich ihr die Decke über den Körper, strich noch einmal sanft mit den Fingern über ihre Schulter und verließ den Raum.

Nun war sie zwar wieder in unserem Bett, doch sie hatte eine Mauer um sich errichtet – unsichtbar, aber deutlich spürbar. Das konnte ich ihr nicht vorwerfen. Ein anständiger Mann würde diese Mauer Stein für Stein abtragen. Ich hingegen hielt nach einer Ladung Dynamit Ausschau.
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Clara


Gleich nachdem die Krankenschwester die Tür hinter uns geschlossen hatte, wandte Belle mir den sachkundigen Blick der besten Freundin zu.

»Raus damit! Was ist los mit dir und Alexander?«, fragte sie.

Ich zuckte die Achseln und war mir schmerzlich bewusst, dass sie mir keine der Entschuldigungen abnehmen würde, die ich üblicherweise für seine Abwesenheit vorbrachte. Sie wusste nicht, was geschehen war. Das wusste niemand. Ich hatte noch nicht einmal Georgia erzählt, was ich hinter jener verschlossenen Tür vorgefunden hatte, und Georgia hatte auch keine Fragen gestellt. Sie verstand, dass man Zeit zum Verarbeiten des Geschehenen brauchte, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. Ein Charakterzug, mit dem Belle nicht gesegnet war.

»Clara«, drängte sie. »Sprich mit mir. Ich mache mir Sorgen.«

»Alles in Ordnung«, log ich und wünschte mir, ich würde überzeugender klingen. Nachdem Alexander mich auf unser Ehebett gelegt und allein gelassen hatte, war es mir nicht gelungen einzuschlafen. Hatte ich gehofft, dass er bleiben würde? Immerhin hatte ich ihn angewiesen, seine Berührungen zu unterlassen. Warum hörte er immer nur dann auf mich, wenn ich das eigentlich gar nicht wollte?

»Blödsinn! Du befindest dich praktisch im Koma, was ich durchaus beurteilen kann, da ich dich schon einmal in einem komatösen Zustand erlebt habe.« Sie verstummte einen Augenblick, und ihre blauen Augen verengten sich. »Dann hast du es ihm also nicht erzählt.«

»Nein«, gab ich eilig zurück, »und das werde ich auch nicht. Aber darum geht es auch gar nicht.«

»Er sollte es aber wissen«, begann sie, doch ich warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte.

»Es führt zu nichts Gutem, wenn ich ihm sage, dass mit dem Baby vielleicht etwas nicht stimmt.« Mein Mann mochte mir in vielerlei Hinsicht ein Rätsel sein, doch wie er auf eine derartige Nachricht reagieren würde, wusste ich genau. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er mich ständig umsorgen und zu schützen versuchen würde. Nicht nach allem, was er mir so lange verheimlicht hatte. Sagte ich ihm alles, würde das nur Öl ins Feuer seiner Überzeugung gießen, ich sei zu zerbrechlich für die Welt, in der er lebte.

»Du solltest diese Angelegenheit nicht allein durchstehen müssen.«

»Das muss ich auch nicht«, erinnerte ich sie, »es sei denn, du …«

»Natürlich werde ich an deiner Seite sein«, antwortete sie schnell und ließ sich auf einen Stuhl in der Zimmerecke fallen. »Ich kann nur nicht verstehen, wie du damit umgehst. Ihr beide seid wie eine Achterbahn – rauf und runter und komplett durchgedreht. Manchmal verursacht es mir Schwindelgefühle, euch dabei bloß zuzusehen.«

»Das könnte aber auch mit deiner Schwangerschaftsübelkeit zusammenhängen«, erwiderte ich trocken.

»Nein, das kommt definitiv daher, dass ich euch bei dieser Berg-und-Tal-Fahrt zusehe.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ihre Bluse spannte und ich zum ersten Mal die Anzeichen eines Babybauchs bemerkte. »Stress ist weder gut für dich noch für das Kind.«

»Ich weiß«, antwortete ich, atmete tief ein und zwang mich zu einem, wie ich hoffte, beruhigenden Lächeln. »Alles ist gut. Wir haben uns nur ein bisschen gestritten.«

»Stress ist schädlich«, wiederholte sie trotzig.

»Ich hab’s verstanden.« Ich musste dringend das Thema wechseln, denn jetzt war sie diejenige, die mich stresste. »Man sieht inzwischen, dass du schwanger bist.«

Der Trick funktionierte. Sogleich warf Belle sich das blonde Haar über die Schulter und strich mit der anderen Hand zärtlich über die winzige Wölbung. »Ich weiß. Smith lässt mich kaum mehr aus dem Haus.«

»Ist er schon jetzt überfürsorglich?«, fragte ich. Belle gab es zwar nicht gerne zu, doch ich wusste, dass ihr Gatte ein ebenso großer Macho wie meiner war.

»Das nicht, aber anscheinend kann er die Finger nicht von mir lassen«, antwortete sie mit einem Kichern.

»Das kenne ich. Ja, das scheint ein echtes Problem für Männer wie unsere zu sein.«

»Männer wie unsere?«, wiederholte sie.

»Männer vom Typ Höhlenbewohner, die sich gorillaartig auf die Brust hauen. Es gefällt ihnen mindestens ebenso gut, uns schwanger zu sehen, wie sie es genießen, uns in diesen Zustand zu versetzen«, erwiderte ich mit einem echten, wenngleich etwas kläglichen Lächeln. »Alexander wird erst damit aufhören, wenn wir eine ganze Armee beisammenhaben«, plapperte ich, ohne nachzudenken, doch dann erinnerte ich mich daran, dass das gar nicht möglich war. Eine komplizierte Schwangerschaft mochte Zufall sein. Zwei waren ein Zeichen. Ich rang um Atem und blinzelte meine Tränen fort. Ein Haus voller Kinder war keine realistische Zukunftsvision, denn dazu war ich offenbar nicht gemacht.

»Hey«, sagte Belle sanft und setzte sich neben mich. »Wir wissen doch noch gar nicht mit Sicherheit, ob etwas nicht stimmt, und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass …«

»Ein Kaiserschnitt beim ersten Kind mag noch angehen«, schluchzte ich, »aber wahrscheinlich brauche ich wieder einen, falls das Herz des Babys …« Ich konnte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Die Vorstellung, Alexander erzählen zu müssen, dass wir keine weiteren Kinder bekommen konnten, war schlimm genug. Dass unser Baby, das in mir heranwuchs, sterben könnte, mochte ich mir gar nicht vorstellen. Ich wischte die Tränen weg und schämte mich, die Beherrschung verloren zu haben. »Sorry, ich bin nur …«

»… gestresst«, beendete Belle meinen Satz. Es klang nicht vorwurfsvoll. »Clara, was ist los? Möchtest du darüber reden?«

Ich sehnte mich danach, ihr mein Herz auszuschütten und ihr alles zu erzählen, doch das ging nicht. Noch nicht. Nicht solange ich keine plausible Antwort auf die Frage hatte, warum Alexander so vieles vor mir verbarg. Ich wusste noch nicht einmal, ob Edward davon Kenntnis hatte. Solange ich das nicht herausgefunden hatte, durfte ich sein Geheimnis mit niemandem teilen. »Wir streiten uns gerade«, gab ich zu. »Eine ganz normale Sache.«

»Du bist die Königin von England«, bemerkte sie spitz. »Daher bezweifle ich, dass es um ganz normale Dinge geht, aber ich verstehe, wenn du es mir nicht anvertrauen willst.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass mir die Worte entglitten. Belle war meine beste Freundin. Ich erzählte ihr grundsätzlich alles. »Ich würde es dir gerne anvertrauen, aber das kann ich nicht. Noch nicht.«

»So, wie du ihm nichts von den Schwierigkeiten mit dem Baby erzählen kannst?«, fragte sie leise.

Ich öffnete den Mund, um ihr zu erklären, dass das etwas anderes war, doch in diesem Moment klopfte es an der Tür. Belle lächelte mir kurz zu und ging zu ihrem Stuhl in der Ecke zurück. Dann betrat der Arzt den Raum.

»Majestät«, sagte er, und ich musste einen Seufzer hinunterschlucken.

»Clara«, rief ich ihm ins Gedächtnis. Ich fand, jeder Mann, der meinen Unterleib von Nahem gesehen hatte, durfte mich beim Vornamen nennen.

Er nickte und schien zu überlegen, ob er mich tatsächlich mit dem Vornamen anreden sollte, doch ich wusste bereits, wie das enden würde. Das hatte ich schon Dutzende Male während meiner Schwangerschaft mit Elizabeth erlebt. Trotzdem versuchte ich es weiter, denn ich würde mich nie damit abfinden können, eine derartige Sonderrolle einzunehmen. Kein Wunder, dass Alexander so verkorkst war.

»Ich habe mit dem Spezialisten gesprochen, der Sie untersucht hat. Er wollte sich Ihre Patientenakte und die Ultraschalluntersuchungen noch genauer ansehen, bevor er sich äußert«, fuhr er fort und strich mit dem Finger über ein Datenblatt.

»Ja, er hat mir nicht viel gesagt«, antwortete ich und strich mein Kleid glatt. Einerseits hatte ich gehofft, zum jetzigen Zeitpunkt schon viel mehr zu wissen, andererseits war ich nicht hundertprozentig sicher, ob ich überhaupt erfahren wollte, was er mir zu sagen hatte.

»Der Kollege hat eine gewisse Vorsicht walten lassen, in Anbetracht der Tatsache …« Er verstummte, und ich brachte seine Rede innerlich zu Ende: in Anbetracht der Tatsache, wer ich war, oder besser, wessen Kind ich austrug. Er öffnete eine Akte und zog ein Schwarzweißfoto heraus. Dann trat er auf mich zu und hielt mir ein Bild hin. Dabei zeigte er auf eine Stelle, die digital eingekreist worden war. »Das ist die Trikuspidalklappe Ihres Babys. Sie verbindet die rechte Herzkammer mit dem rechten Vorhof. Es ist zwar noch zu früh, endgültige Aussagen zu treffen, doch es scheint, als sei sie ein wenig zu schmal.«

Das Herz sackte mir weg, während ich versuchte zu begreifen, was er mir sagen wollte. »Was geschieht, wenn sie zu schmal ist?«

»Das Blut Ihres Babys hat Schwierigkeiten, aus dem Herzen zur Lunge zu gelangen. In den meisten Fällen kann man über Arzneimittel die Gefäßverbindung des Ductus Arteriosus offen halten. Normalerweise schließt sich die Klappe, sobald ein Baby von selbst zu atmen beginnt.«

Ich brachte keinen klaren Gedanken zustande, zu viele Fragen schwirrten mir im Kopf herum. Hilfesuchend sah ich zu Belle und bemerkte erst jetzt, dass ich zu weinen begonnen hatte und mir heiße Tränen über die Wangen flossen.

»Dann halten wir die Verbindung also mit Arzneimitteln offen«, schaltete sich Belle in das Gespräch ein und nickte mir zu. Ich dankte dem Himmel dafür, eine beste Freundin zu haben. »Und was passiert dann?«

»Das hängt von einer Reihe von Faktoren ab. Wahrscheinlich benötigt das Baby kurz nach der Geburt einen chirurgischen Eingriff. Wir werden die Lage sehr genau beobachten, Maj…«, ich schoss ihm einen Blick zu, er haderte einen Moment, dann besann er sich, »… Clara.«

Belle sah mich an, und ich bemerkte, dass sie nicht sicher war, ob sie etwas sagen sollte. Als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, dass sie sich dieselbe Frage stellte wie ich und nicht wagte, sie auszusprechen. Das sollte sie auch nicht, das musste ich tun. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und zwang mich, die Frage selbst zu stellen. »Wie gut stehen die Chancen für das Baby?«

»Sehr gut«, antwortete er hastig. »Es ist ein großes Glück, dass wir den Defekt sofort ausfindig gemacht haben. Bei einem frühen Eingriff sind die Überlebenschancen sehr gut.«


Überlebenschancen. Früher Eingriff – nie hatte ich erwartet, derartige Begriffe im Hinblick auf mein ungeborenes Kind zu hören. Langsam wich alle Kraft aus mir, und ich fühlte mich von der Last meines Schicksals erdrückt. Doch ich musste stark für mein Baby sein – das Einzige, was mich in diesem Moment bei der Stange hielt. Ein falsches Wort, und ich würde zusammenbrechen.

»Es gibt noch ein paar andere Dinge, die Sie wissen sollten«, begann der Arzt. Ich machte mich innerlich bereit und fragte mich, wie viel mehr mein Herz noch ertragen konnte.
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Alexander

Als Clara nach Hause kam, wartete ich bereits auf sie. Es kostete mich jedes Fitzelchen meiner Selbstkontrolle – und davon besaß ich nicht viel –, ruhig zu bleiben. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du einen Termin beim Arzt hattest?«

»Weil du Wichtigeres zu tun hast.« Sie kickte die hochhackigen Schuhe von den Füßen, huschte in den Ankleideraum und vermied es geflissentlich, mir in die Augen zu sehen.

»Nichts ist mir wichtiger als du.« Ich war ihr gefolgt und stand nun in der Tür. Sie musterte mich skeptisch und ließ den Blick hinter mich wandern, als sie feststellte, dass ich sie in dem begehbaren Kleiderschrank gefangen hatte. »Ich möchte teilhaben. Ich will über solche Dinge informiert werden.«

Ich konnte sehen, wie meine Worte sie trafen, in meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Das zu sagen war ein Fehler gewesen. Ein Riesenfehler.

»Sieht ganz so aus, als hätte ich Geheimnisse. Du musst auf mich abgefärbt haben.« Clara wandte mir den Rücken zu und durchsuchte eine Reihe hängender Kleidungsstücke.

Es war dumm gewesen, den Arzttermin zu erwähnen. Wenn es etwas gab, das ich über die Schwangerschaft wissen musste, würde sie es mir erzählen. Es gefiel mir nicht, dass sie mich ausgeschlossen hatte, und ich wollte ihr vermitteln, dass es auch für mich wichtig war. Doch ich wusste, dass sie mir mit dieser Entscheidung etwas klarmachen wollte: Sie konnte genauso gut austeilen wie einstecken.

Also beschloss ich, die Taktik zu ändern. »Wir halten eine Pressekonferenz ab. Es wäre schön, wenn du dabei wärst.«

Clara schnaubte, sah mich aber noch immer nicht an. »Warum? Ist es nicht etwas zu spät, um mich einzubeziehen?«

»Ich möchte nicht, dass die Leute denken …« Ich verstummte augenblicklich, als ich meinen nächsten Fehler bemerkte. Es war, als würde ich gerade Landminen verteilen und dann draufspringen. Offensichtlich funktionierte mein Selbsterhaltungsinstinkt im Moment nicht besonders, na ja, wie auch: Nichts funktionierte, wenn Clara mich aus ihrem Leben ausschloss.

Clara hörte auf, den Kleiderschrank zu durchsuchen, wirbelte herum und stemmte die Hände in die Hüften. »Du möchtest nicht, dass sie was denken? Dass du Geheimnisse vor deiner Frau hast? Willst du ihnen vormachen, ich hätte davon gewusst …«

»Ich möchte eine Einheit mit dir bilden.« Noch immer befand ich mich auf gefährlichem Terrain, doch es war mir ernst.

»Dann hast du aber eine seltsame Art, das zu zeigen.« Sie wandte sich wieder der Suche zu.

»Wirst du überhaupt irgendwann wieder mit mir reden?«

»Wir reden doch gerade.«

»Das habe ich nicht gemeint.« In den letzten beiden Wochen waren unsere Gespräche ziemlich knapp ausgefallen, sie würgte mich ab, sobald ich zu reden begann.

Clara zuckte die Achseln und griff nach einem Seidenkleid. »Wirst du also endlich aufrichtig zu mir sein?«

»Ich habe keine Geheimnisse mehr vor dir.« Schon als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass das nicht genügte, es kam zu spät. Andererseits ging mir dieses Hin und Her allmählich auf die Nerven. Wir mussten reden. Ich musste ihr alles erklären. Seit sie jenes Zimmer in Windsor verlassen hatte, hatte sie null Interesse an irgendwelchen Erklärungen gezeigt. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Aber ich würde nicht zulassen, dass meine Vergangenheit und die Fehler, die mein Vater begangen hatte, mir meine Frau nahmen.

Clara versuchte, an mir vorbei ins Badezimmer zu gelangen, doch ich streckte den Arm aus und hielt sie auf.

»Im Ernst, X?« Sie schob meinen Arm weg und versuchte, sich an mir vorbeizudrücken. Nachdem sie jedoch im achten Monat schwanger war, würde sie nirgendwohin gehen, wenn ich es ihr nicht gestattete.

Ich wollte, dass sie mich anhörte.

»Wir müssen miteinander reden«, wiederholte ich mit mehr Nachdruck.

»Falsch! Du musst mir zuhören!« Sie starrte mich derart wütend an, dass ich den Arm sinken ließ.

Es war mir egal, auf welche Weise ich sie dazu brachte, mit mir zu sprechen. Sie konnte mich anschreien, mich beschimpfen, mir Vorwürfe machen. Ich würde alles hinnehmen, ich hatte es verdient. »Gut. Ich höre dir zu.«

Das brachte sie aus dem Konzept, allerdings nur einen kurzen Moment. Sie brauchte nicht lange, um sich zu fassen, dann sprudelte alles aus ihr heraus, was sie zurückgehalten hatte. »Es muss sich etwas ändern. Sollte ich herausfinden, dass du auch nur zum Mittagessen gegangen bist, ohne mich darüber zu unterrichten, bin ich weg. Vorerst wird Georgia die Leitung meiner Leibwache übernehmen. Keine Diskussion. Ich will nicht noch mal einen Mann beim Frauenarzt dabeihaben.«

Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, ihr zuzuhören, anstatt mit ihr zu diskutieren. Ich wollte, dass sie sich aussprach. Wenn sie aber glaubte, sie könnte mich tatsächlich verlassen, lag sie damit komplett falsch. Es wäre allerdings dumm gewesen, ihr das jetzt zu sagen.

»Sonst noch was?« Es stand mir nicht zu, an ihr zu zweifeln, doch ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt klar denken konnte. Egal wie sehr sie sich sträuben mochte, ich durfte nicht zulassen, dass sie sich oder unser Kind in Gefahr brachte, nur um ihren Willen durchzusetzen.

»Ja, aber darüber möchte ich nicht sprechen. Ich nehme jetzt ein Bad.«

Ich packte sie an der Schulter, drehte sie zu mir und schob sie rücklings gegen die Wand, ehe sie mir ausweichen konnte. »Ich will aber darüber sprechen. Was ist sonst noch?«
    ...
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